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Vorwort. 


Wenn die Wiener Jahrbücher noch 1836, alſo elf Jahre 
nach dem Tode Jean Pauls, erklären konnten, daß der eigent— 
liche Maßſtab zu der Beurtheilung des Dichters noch nicht auf— 
gefunden, die Zeit, über ihn zu richten, noch nicht gekommen 
ſei, ja wenn noch vor wenigen Jahren ein Fr. Viſcher es 
ausſprechen mußte, daß unſere neuere Literaturgeſchichte noch 
eine ſehr empfindliche Lücke habe, da uns noch eine unparteiiſche, 
gründliche Analyſe Jean Pauls, dieſes zu den verwickeltſten 
Phänomenen gehörenden Dichters, fehle, ſo erſcheint es außer— 
ordentlich ſchwierig, durch eine Darſtellung von Jean Pauls 
Verhältniß zu ſeinen Zeitgenoſſen das objektive, endgültige 
Verſtändniß des Dichters irgendwie zu fördern. Und doch er— 
ſtrebt dies der Verfaſſer des vorliegenden Buches. Er möchte 
noch etwas mehr geben, als eine bloße Zuſammenſtellung von 
allerlei ausſchließlich perſönlichen Notizen, die doch nur die 
Klatſchliteratur vermehren würde; er will auch nicht bloß eine 
Menge von einzelnen Urtheilen über das Schaffen des Dichters 
aufſpeichern, die jeglichen Zuſammenhanges und jeglicher Gel— 
tung entbehren. Zur Löſung der obwaltenden Schwierigkeit 
ſcheint ihm dreierlei förderlich zu ſein. 

Wer ſich rühmen kann, einen Goethe und Schiller, Herder 
und Wieland, Kant, Fichte, Jacobi, Schleiermacher, von an— 
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dern nicht zu reden, als Zeitgenoſſen, zum Theil auch als 
Freunde zu haben, und wem dieſen ſein Denken und Sein 
offenbaren zu können das Glück wurde, für deſſen Verſtändniß 
wird ſicher etwas zu gewinnen ſein, wenn wir die Urtheile 
ſolcher Männer, die zum Theil den erſten unſerer Nation bei— 
zuzählen ſind, über ihn vernehmen, wenn uns aus einem 
ſolchen Spiegel ſein Bild zurückſtrahlt. Es gilt allerdings, daß 
nicht der, welcher am Fuße eines gewaltigen Berges ſteht, die 
Höhe deſſelben abſchätzen kann, ſondern nur der, welcher ſich 
von ihm entfernt hat, und daß im allgemeinen weit eher die 
kühl und unbefangen richtende Nachwelt die Größe eines Mannes 
erkennt, als die Zeitgenoſſen. Allein es kommt doch auch dar— 
auf an, welche Bedeutung die Zeitgenoſſen haben. Stehen 
ſie ſelbſt auf gleicher Höhe mit dem zu Beurtheilenden oder 
überragen ſie ihn, ſo fällt ihr Urtheil gewiß ſchwer in die 
Wagſchale. Sodann hat unſere Betrachtung ebenſo ſehr 
darnach zu fragen, wie umgekehrt Jean Paul ſich zu den 
Mitlebenden ſtellt. Aus ſeinen Urtheilen über einen Leſſing 
oder Klopſtock, einen Herder oder Goethe, daraus, wie er die 
großen politiſchen, literariſchen, wiſſenſchaftlichen, religiöſen 
Fragen ſeiner Zeit beantwortet, iſt jedenfalls ein Urtheil über 
ihn ſelbſt zu gewinnen. Schicken wir endlich als Einleitung 
des Ganzen einen Ueberblick über Jean Pauls Verhältniß zur 
Gegenwart voraus, ſo werden wir uns am Schluß unſerer 
Unterſuchung überzeugen, daß die Urtheile der Gegenwart mehr 
noch durch die der Zeitgenoſſen modificirt werden müſſen, als 
dieſe nach jenen zu geſtalten ſind. 

Für ſeine Darſtellung hat der Verfaſſer leider nur bereits 
gedrucktes Material verwenden können. Er richtete im September 
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des vorigen Jahres an Ernſt Förſter die Bitte um Einſicht 
in den ſchriftlichen Nachlaß des Dichters. Derſelbe bedauerte 
jedoch, dieſem Wunſche nicht entſprechen zu können, da er auf 
dem Punkte ſtehe, mit einer öffentlichen Anſtalt in Verhand— 
lung über die Erwerbung „dieſes unvergleichlich koſtbaren Schatzes“ 
zu treten. So ſehr offenbar nicht nur die Vollſtändigkeit, ſon— 
dern auch die Genauigkeit vorliegender Arbeit hierunter leidet, 
ſo darf vielleicht zur Rechtfertigung unſeres Unternehmens ange— 
führt werden, daß wir nicht nur Jean Pauls Werke und Cor— 
reſpondenz, ſoweit letztere gedruckt, auf das Gewiſſenhafteſte be— 
nutzt haben, ſondern auch das, was die Zeitgenoſſen über ihn 
darbieten. Außerdem ergeben ſich, zumal grade Jean Paul bis 
jetzt ſo ſtiefmütterlich in unſerer Literatur behandelt worden iſt, 
durch Auszüge und Combinationen auch von Bekannterem, z. B. 
von Jean Pauls Denkwürdigkeiten, neue Geſichtspunkte. Die 
Denkwürdigkeiten und ſo vieles andere Material gleichen einem 
überaus werthvollen, aber noch völlig unbearbeiteten Marmor— 
block. Bis jetzt hat noch niemand den Verſuch gemacht, eine 
Bildſäule daraus zu meißeln; es wird alſo wohl der erſte, 
wenn auch noch ſo unvollkommene derartige Verſuch nicht ganz 
werthlos erſcheinen. 

In Bezug auf die Art der Darſtellung liegt der Ein— 
wand nahe, der Verfaſſer halte ſich zu ängſtlich an die vor— 
handenen Quellen, ſtatt dieſelben frei zu verarbeiten und ſeiner 
Individualität entſprechend wiederzugeben. Allein einerſeits 
kann er ſich überhaupt nicht davon überzeugen, daß der Leſer 
nicht ein um ſo treueres Bild einer Perſon oder eine um ſo 
unverfälſchtere Darlegung einer beſtimmten Anſicht erhält, wenn 
das Charakteriſtiſche möglichſt im Anſchluß an das Original 
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dargeſtellt wird. Andererſeits dürfte dieſe Methode ſich viel- 
leicht grade bei Jean Paul empfehlen, deſſen Gedanken ohne 
ſeine Ausdrucksweiſe wiedergeben zu wollen in den meiſten 
Fällen bei dem innigen Zuſammenhange, in welchem grade bei 
ihm Form und Inhalt ſtehen, kaum möglich ſein dürfte. 

Gervinus, um damit zu ſchließen, verlangt von einem 
Beurtheiler Jean Pauls, daß er einmal mit ihm geſchwärmt 
und dann ſich gefaßt hat, daß er die möglichſt vielen Saiten, 
die ſeine Schriften berühren, in ſich anklingen hörte und ſich 
Rechenſchaft von ſeinen guten Eigenſchaften geben kann, ohne 
für ſeine üblen blind zu bleiben. Wenn dies wirklich die 
wichtigſte Bedingung einer guten Darſtellung iſt, ſo könnte 
der Verfaſſer dieſer Schrift mit einer gewiſſen Zuverſicht vor 
das Publikum treten, denn aus ſeiner bedingungsloſen, un— 
mittelbaren Begeiſterung für den Dichter iſt längſt eine ruhigere 
Betrachtung hervorgegangen. Allein er ſelbſt weiß nur zu 
gut, was ſonſt ihm fehlt; er erachtet daher den Zweck dieſes 
Buches für erreicht, wenn es neue Darſtellungen angeregt und 
ſich ſelbſt ebendadurch überflüſſig gemacht hat. 


Berlin, den 19. Oktober 1876. 
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Einleitung. 
Jean Paul und die Gegenwart. 


Allem Anſcheine nach wird Jean Paul heutzutage faſt von nie— 2 
mandem mehr geleſen und geliebt; er iſt völlig unmodern, er paßt nicht 
mehr in unſere dem Realen und dem Concreten zugewandte Zeit. Einem 
verfallenen Rieſenbaue gleich ſteht jetzt da, was er geſchaffen; mit Ge— 
röll und mit Schutt bedeckt iſt, was einſt das Entzücken der Beſten ge- — 
weſen. Die Wogen des Meeres haben ſich geſchloſſen über dem einſt fo 
ſtolz auf ihnen dahinſegelnden Fahrzeuge; ob aber dies Fahrzeug nicht 
zu heben, ob die Kleinodien, welche es birgt, nicht die Mühe des Hinab— 
tauchens lohnen, darnach ſcheint keiner zu fragen. Und doch hat ſich, 
unbemerkt von der großen Maſſe, bereits eine gewaltige Schar von 
kundigen Männern die Aufgabe geſtellt, das von den Fluten der Zeit 
bedeckte Kunſtwerk des Lebens und Dichtens von Jean Paul wieder ans 
Tageslicht zu fördern; die Zeit iſt nicht fern, in der ihre Arbeit gelungen 
und in der die Nation wiedergefunden haben wird, was bereits verloren 
geglaubt. 

Darnach könnte man vielleicht ſagen: Es giebt augenblicklich keine 
Erſcheinung in unſerer geſammten deutſchen Dichtung, die einerſeits ſo 
verächtlich bei Seite geſchoben, ſo ſtreng verdammt, nach der mit ſo 
ſcharfen Pfeilen des Spottes ſowohl als des Zornes und Unmutes ge— 
zielt würde, und die andererſeits bei allem Zugeſtändniß ihrer Schwächen 
doch mit ſo warmem Eifer vertheidigt, mit ſo glühendem Enthuſiasmus 
geprieſen und den erſten Reihen unſerer erſten Genien beigeordnet würde 
als Jean Paul. Allein bei genauerer Betrachtung erweiſt ſich das Ver— 
hältniß der Gegner und der Wiedererwecker als ein ungleiches. Die 
Wagſchale jener iſt in Wirklichkeit augenblicklich hoch in die Höhe ge— 
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ſchnellt, die andere dagegen iſt nicht nur durch die Zahl derer, welche fie 
füllen, ſondern, was werthvoller iſt, durch das Gewicht, durch die Be— 
deutung ſo manches einzelnen derſelben tief zur Erde gedrückt. 

Der gewaltigſte unter den Gegnern des Humors überhaupt und 
Jean Pauls im beſondern iſt Gervinus. Bei dem Anſehen, welches 
ſein Name mit vollem Rechte genießt, iſt es erklärlich, daß auch ſeine Be— 
urtheilung Jean Pauls, zumal auch Koberſtein dieſelbe als ganz vor— 
trefflich rühmt, für die Mehrzahl der Gebildeten maßgebend geworden 
iſt und daß dieſe, geſtützt auf eine ſo wichtige Autorität, den Verſuch, 
ſich in den allerdings nicht ohne weiteres verſtändlichen Dichter hinein— 
zuleſen, gar nicht erſt wagen. Vilmar modificirt zwar Gervinus, 
allein auch bei ihm überwiegt das abſprechende Urtheil; er iſt noch weit 
populärer, als Gervinus, warnt alſo vor Jean Paul in Kreiſen, für 
welche jenes Werk mit ſieben Siegeln verſchloſſen iſt. Zu bemerken wäre 
dabei freilich von vornherein, daß die Stärke Vilmars anerkanntermaßen 
durchaus nicht in der Darlegung der neueren Zeit beruht, daß er 
vielmehr hier, mit Viſcher zu reden, überall den Senf ohne das 
Fleiſch giebt. Noch ſtrenger als beide geht Hillebrand mit Jean 
Paul ins Gericht; Roquette vollends behauptet nicht nur, daß der 
Dichter „nichts, auch gar nichts“ von einem Künſtler an ſich habe, ſon— 
dern er glaubt auch vor ihm als einem gefährlichen Feinde der Sittlich— 
keit warnen zu müſſen. In neuerer Zeit hat auch Fr. W. Ebeling 
eine drei ſtarke Bände umfaſſende „Geſchichte der komiſchen Literatur in 
Deutſchland während der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts“ 
geſchrieben. Außer einigen Seiten des zweiten Bandes, die ſaſt durch— 
weg mit Auszügen aus Jean Pauls Clavis Fichtiana angefüllt ſind, 
werden der Beſprechung des Dichters im dritten Bande zwei und eine 
halbe Seite gewidmet. Verglichen mit der Art, wie hier über ihn ge— 
richtet wird, iſt Roquettes Beurtheilung eine gemäßigte und milde 
zu nennen; Ebeling müßte freilich ſo conſequent ſein, dann auch die, 
welche dereinſt Jean Paul hochgehalten haben, wie etwa Herder 
und ſeine Gattin, Jacobi, den jüngeren Voß, die Königin Luiſe 
u. ſ. w. von der Klaſſe der „ehrlichen Menſchen, die ihre fünf Sinne 
noch ordnungsmäßig zuſammen haben“, auszuſchließen. 

Dieſen fünf Hauptantijeanpaulianern gegenüber hat ſich nun eine 
allerdings bunt zuſammengeſetzte Phalanx von Vertheidigern er— 
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hoben. Jene haben grundſätzlich alle Philoſophie bei ihrer Betrach— 
tung der Literatur ausgeſchloſſen oder glauben dies wenigſtens ge— 
than zu haben, dieſe halten ſie zum Theil für ein unentbehrliches Rüſt— 
zeug, für den alle Geheimniſſe des wunderſamen Baues mühelos öffnen— 
den Schlüſſel. Eine bunte Schar iſt es in der That! Hegelianer, zum 
Theil recht gottloſe, vereinigen ſich mit Herbartianern zum Preiſe des 
Humors und zum Rühmen Jean Pauls; Aeſthetiker, Literarhiſtoriker 
und Dichter bauen auf den Fundamenten, welche dieſe gelegt haben, rüſtig 
weiter. Fromme Chriſten, welche ſich in allem übrigem wahrſcheinlich 
mit Abſcheu von jenen Ungläubigen wegwenden, ſcharen ſich, die Läm— 
mer neben den Wölfen, hier friedlich mit ihnen, um den gemeinſamen 
Feind abzuwehren, um den gemeinſamen Liebling zu ſchützen. — 

Als Vorkämpfer dieſer Reihe trat 1840, noch ehe Gervinus 
mit ſeiner Beurtheilung Jean Pauls auf dem Kampfplatze erſchienen, 
Heinrich Laube in die Schranken. Nach ihm iſt die That des 
Dichters ſeiner Abſicht allerdings nicht entſprechend, dieſe Abſicht aber 
iſt eine der größten, ſtellt den Dichter unter die erſten unſerer Heroen. 
Laube begnügt ſich jedoch mit allgemeinen Andeutungen; es fehlt eine 
tiefere Begründung vom Weſen des Humors und von der Jean Paul 
eigenen geſchichtlichen Stellung. Dieſe Begründung gab nicht lange 
darauf Viſcher in einer ſo umfaſſenden und ſo eindringenden Weiſe, 
daß er gradezu epochemachend für alle darauf folgenden Beurtheilungen 
Jean Pauls geworden iſt. Sie alle, die folgen, greifen irgend einen der 
von Viſcher als für den Humor und für Jean Paul charakteriſtiſch 
nachgewieſenen Punkte heraus, modificiren auch hier und da, mitunter 
überzeugend, ſeine Darlegung, allein ſeine Principien zu ſtürzen iſt 
keiner im Stande geweſen und keiner hat auch ſeitdem wieder eine ſo 
nach allen Seiten hin durchgeführte Entwicklung vom Weſen des 
Humors zu geben vermocht. Die bedeutendſten unter den Nachfolgern 
find Lazarus, Planck und Gottſchall. Die Abweichung des erſte- 
ren von Viſcher iſt freilich mehr eine ſcheinbare als wirkliche; nichtsdeſto— 
weniger gehört ſeine Abhandlung mit zu dem Beſten, was wir nach 
dieſer Richtung hin beſitzen. Faſt gleichzeitig und im Reſultat vollſtändig 
mit Lazarus übereinſtimmend, wenn auch von andern Geſichtspunkten 
ausgehend, trat Zeiſing mit ſeinen Aeſthetiſchen Forſchungen auf. 
Beiden ſchließt ſich, faſt durchweg unſelbſtändig Carriere an; auch 
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Köſtlin dürfte bei aller Verſchiedenheit im übrigen und bei aller 
Selbſtändigkeit an dieſer Stelle Platz finden. Hatten die Genannten 
Jean Paul und den Humor mehr vom metaphyſiſch-äſthetiſchen 
Standpunkte aus betrachtet, ſo ſuchte Planck nach dem Vorgange von 
Mundt nachzuweiſen, daß der Dichter ein ſcharfer und treuer Spiegel 
der damaligen deutſchen Entwicklung ſei, er ſtellte ſich alſo auf den 
politiſch-nationalen Standpunkt. Seit lange, ja man kann grade— 
zu ſagen, ſeit dem Erſcheinen von Spaziers Biographie iſt er wieder 
der erſte, welcher nicht allgemein argumentirt, ſondern, nach gründlich— 
ſtem Studium, die Werke Jean Pauls im einzelnen beſpricht und daraus 
ſeine Schlüſſe zieht. Viſcher zeigte dieſe Schrift an und nahm dabei 
Gelegenheit, von neuem darauf hinzuweiſen, wie erſprießlich eine ein— 
gehende Beſchäftigung mit Jean Paul ſein würde. Die ſo gefundenen 
Reſultate hat Hettner in ſeine Literaturgeſchichte aufgenommen; mit 
ihm ſtimmen im weſentlichen Kurz und Schröer überein; letzterer 
freilich ſieht in dem Titanen, als welcher uns Jean Paul bei Viſcher 
und andern erſcheint, nichts weiter als eine dem liebenswürdigen kind— 
lichen Hebel verwandte Natur. Die dritte und letzte Gruppe ſchart ſich 
theils vorbereitend, theils ergänzend, um Gottſchall. Sie feiert in 
Jean Paul vor allem den Prieſter der modernen Humanität, ihr iſt 
er der ſpecifiſch ethiſche Dichter, der Dichter des deutſchen Gemüts 
und der deutſchen Tiefe. Wolfgang Menzel und O. L. B. Wolff 
ſtehen da neben Scherr und Auerbach, Robert Zimmermann 
neben Julian Schmidt, ihnen allen ſind verwandt, wenn auch auf 
die ihnen eigene Weiſe, Gelzer und Eichendorff. Hören wir nun 
nach dieſen allgemeinen Andeutungen zunächſt die Argumente der 
Gegner. 

Die Art, in welcher Gervinus)) an vielen Stellen des vierten 
und fünften Bandes ſeiner Geſchichte der deutſchen Dichtung bei der 
Beurtheilung eines einzelnen Dichters oder einer Dichtergruppe von 
Jean Paul redet, läßt durchaus nicht erwarten, daß wir in ihm den 
Stimmführer der Gegner Jean Pauls vor uns haben; ſie paßt viel— 

1) Das Folgende iſt, mit wenigen Veränderungen, bereits abgedruckt in der 
Wiſſenſchaftlichen Beilage der Leipziger Zeitung. 1876 Nr. 21. 

2) Vergl. 5. Aufl. Band IV S. 421, 471. V S. 366, 561, 613, 705, 734, 
744, 764, 794. 
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mehr völlig dazu, daß er ihn zwar den nächſten Anlaß ſo mancher 
romantischer Ausartungen nennt, ihm aber doch ſtets die lucida inter- 
valla des geſündeſten Urtheils nachrühmt, ja daß er ihn neben „den 
größten Männern des Jahrhunderts“, neben Herder und Wieland, 
neben Goethe und Schiller anführt. Um ſo überraſchender muß es 
erſcheinen, daß er in dem Jean Paul ſelbſt gewidmeten Abſchnitt be- 
hauptet, die Nation werde dieſen nie zu ihren gefeierten Dichtern in eine 
Linie ſtellen, die Tadler würden vielmehr immer die Oberhand behalten. 
Es iſt ihm nicht denkbar, daß ein Tadler Jean Pauls zu ſeinem Lob⸗ 
redner werde, wohl aber muß ſeiner Anſicht nach der Lobredner im 
natürlichen Gange der Dinge zum Tadler werden. Dieſen Jean Paul 
behandelnden Abſchnitt hat Gervinus ſchon in der erſten Auflage von 
dem „Humoriſtiſche Romane“ überſchriebenen getrennt; da er in dieſem 
letzteren jedoch ausdrücklich den Dichter als den „Gipfelpunkt in der 
Gattung des humoriſtiſchen Romanes“ bezeichnet und da er ihn ſehr 
oft zum Belege ſeiner eigenen Anſichten über den Humor anführt, ſo 
empfiehlt es ſich, vorerſt von dieſen Anſichten zu reden. 

Am Schluſſe des vierten Bandes erklärt Gervinus, daß der 
Mittelpunkt der humoriſtiſchen oder, wie er ſie auch nennt, pragmatiſchen 
und praktiſchen Romane derſelbe ſei mit der Tragödie der Sturm- und 
Drangperiode, derſelbe, um den ſich die tiefſten geiſtigen Regungen 
jener ganzen Zeit herumbewegten. Es iſt der gewaltige Stoß der Natur 
gegen die Kultur, der Jugend gegen das Alter, des Herzens gegen den 
Verſtand, der Freiheit gegen den Zwang des Staates, der Dichtung 
gegen die Wirklichkeit. Dieſe Gegenſätze ſtellen ſich den Empfindſamen 
tragiſch, den Verſtändigen heiter und humoriſtiſch dar. Am eingehend⸗ 
ſten läßt ſich Gervinus bei Beſprechung des Fauſt über dieſe Zeit 
aus. Im Alterthum, ſind ſeine Worte, in der Jugendzeit der Menſch⸗ 
heit waren die Triebe der Natur mit den Forderungen des Geiſtes in 
jenem Einklang, den nur der ungeirrte Inſtinkt treffen und bewahren 
kann. Sinn und Geiſt, Einbildungskraft und Vernunft hatten damals 
keine getheilten Gebiete, die menſchliche Natur war in einem ungetrenn⸗ 
ten Bunde. Aber dieſer beneidenswerthe Zuſtand konnte nicht dauern, 
es mußte eine Zeit folgen, wo der Menſch ſeiner Doppelſeele ſich bewußt 
ward und dieſe Erkenntniß mußte ihn in unſeligen Zwieſpalt mit ſich 
ſelbſt gerathen laſſen. Das Mittelalter begann damit, daß der Geiſt die 
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ſinnliche Natur unterdrückte, ſich der Feſſeln des Körpers in wunder— 
baren Verirrungen zu entledigen ſtrebte und ſich dadurch die ſchlimmeren 
ſelbſt ſchmiedete. Von dieſen Einſeitigkeiten ſucht uns die neuere Zeit zu 
heilen und ſie begann in der Reformation damit, des Geiſtes Forderun— 
gen zu reinigen und die der Sinne anzuerkennen. 

Könnte nun ein Volk oder eine Zeit dazu gelangen, daß auf der 
erhöhten Stufe der geiſtigen Freiheit jene Totalität der menſchlichen 
Natur hergeſtellt würde, dann wäre dies eine Ausſicht auf beneidens— 
werthere Zuſtände, als ſie ſelbſt das Alterthum beſaß. Wäre es mög— 
lich, auch nur in Einem Volke jene Einfalt der Natur herzuſtellen, die 
Sympathie mit dem Ganzen der Welt zu verbinden mit der Ausbreitung 
des Wiſſens, wäre es möglich, dieſen Frieden zwiſchen Wiſſen und Leben, 
zwiſchen Natur und Kultur zu ſtiften, dann wäre der Augenblick erſchie— 
nen, zu dem man ſagen möchte: Stehe ſtill. Wie wenig es aber auch 
den Anſchein hat, daß dieſer Zeitpunkt damals gekommen, ja wie wenig 
man glauben möge, daß er jemals kommen werde, ſo muß man doch ge— 
ſtehen, daß nie eine Zeit war, die ihm ſo nahe gerückt wäre wie eben die 
neueſte; nie war, wenigſtens dem einzelnen, die Möglichkeit ſo nahe ge— 
legt, ſich zur reinen Menſchlichkeit hinanzubilden. Der Gegenſatz, um 
den es ſich hier handelt, der Contraſt zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, 
zwiſchen Natur und Kultur, iſt nun, wie bemerkt, eben ſo Mittelpunkt 
der humoriſtiſchen Romane wie der Tragödien der Sturm- und 
Drangperiode, nur daß er ſich dem einen tragiſch, dem andern 
heiter und verſtändig darſtellt. 

Allein indem Gervinus im fünften Bande dazu übergeht, dies 
„Heitere und Verſtändige“ näher zu beſtimmen, malt er es mit ſo ſtarken 
Farben aus, daß von dem Idealen, welches doch mit ihm in Contraſt 
ſtehen ſoll, durchaus nichts mehr übrig bleibt. 

Bei den Kraftgenies und Starkgeiſtern, ſagt er hier in Ueberein— 
ſtimmung mit dem vierten Bande, war die Betrachtung der gegebenen 
Welt und ihr Gegenſatz dazu immer aus Einem Guſſe. Sie warfen ihr 
das eigene Selbſt eigenſinnig entgegen; ſie ſtellten ſich aus ihr, die ihr 
entſchiedenes Mißfallen erregte, heraus; ſie bildeten ſich ſchöpferiſch in 
ihrem Innern eine eigene, beſſere Welt aus und trugen deren Bild in ihre 
Schriften und Dichtungen, deren Geſetze in ihr Leben über. Sie waren 
erfüllt mit jenen titaniſchen Bemühungen, die des Menſchen Selbſtkraft 
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unter die Waffen riefen und ihn von den Göttern ſich zu ſondern hießen. 
Stolz auf moraliſche Unabhängigkeit und Losſagung von dem perſönlichen 
Gotte war die Loſung. Es giebt aber, fährt Gervinus fort, eine andere 
Art, ſich der Wirklichkeit gegenüber zu ſtellen, indem man ſich nämlich nicht 
aus ihr heraus, ſondern mitten in ſie hineinſtellt, ohne ſich ihr übrigens 
gleichzuſtellen. Dieſe Art iſt die pragmatiſche. Sie ſchließt die humo— 
riſtiſche ein, umfaßt zwar als der weitere Begriff noch anderes in ſich, 
was nicht unter jenen fallen kann, beide Begriffe fallen aber in dem der 
blos verſtändigen Betrachtung der Welt zuſammen. Weder der Prag— 
matiker noch der Humoriſt bekümmern ſich um den unſichtbaren Hinter— 
grund der Menſchengeſchichte; Jean Paul hat daher auch ſeine hoch 
humoriſtiſchen Charaktere zu Leugnern der Gottheit oder Unſterblichkeit 
gemacht. Dichter dieſer Art entbehren des Ideals; ſie betrachten die 
Dinge blos mit dem menſchlichen Witze, an ihren Werken hat der Ver— 
ſtand mehr Antheil als das Herz, es giebt für ſie nichts Innerliches, was 


ſich nicht äußerlich den Sinnen faßlich ausprägte. Sie ziehen das Große — 


herab, rücken das Kleine hinauf und heben den Unterſchied zwiſchen bei— 
den auf. So entſteht eine heitere Weltanſchauung, die ſich in die Dinge 
ſchickt, die, weit entfernt von dem ſogenannten Weltſchmerz jener Genia— 
len, einen allgemeinen Weltſcherz an die Stelle ſetzt. Nicht aus dem 
großen Stande der Dinge betrachten ſie Handlungsweiſe und Charaktere 
der Menſchheit, ſondern aus kleinen, zufälligen Urſachen und Anläſſen. 
Nicht auf das Innere des darzuſtellenden Charakters wendet ſich der 
Fleiß des humoriſtiſchen Dichters, ſondern auf das Aeußere und Geſel— 
lige; nicht die Gewalt der Triebe iſt ſeine Aufgabe, wie bei den Kraft— 
genies, ſondern äußere Begebenheiten und Schickſale, die eine zufällige 
Macht über den Menſchen üben. Die Lieblingscharaktere auf dieſer 
Seite ſind die ſchroffen Gegenſätze zu jenen Himmelsſtürmern, die die 
Welt nach ihrem Willen zu lenken ſuchen: es ſind die Narren des Glücks, 
die Spielbälle des Zufalls; wie die Hanswurſte des Poſſenſpiels müſſen 
ſie ſich hetzen, treten und ſchlagen laſſen. Dies Geringfügige läßt ſich 
auch nur in einer kleinlichen Manier darſtellen, die ſich bis ins Endloſe 
verläuft. Triſtram und die Flegeljahre haben deswegen kein Ende, 
weil der fünfzigſte Band nichts weiter ſagen könnte, als der vierte ſchon 
geſagt hat. In dieſe Scherze des Humoriſten miſcht ſich freilich ein Zug 
der Wehmut; allein es iſt nicht jener prometheiſche Geier, der die Freude 


- 
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des Lebens wegfrißt, ſondern es iſt jene weiche Empfindſamkeit, jene 
Rührung zum Weinen, die eben ſo ſehr wie ihr Gegenſatz, die Rührung 
zum Lachen, aus der gutartigen Anſicht von der menſchlichen Schwäche 
fließt. In dem eigentlichen Vertreter unſerer humoriſtiſchen Romane, 
fährt Gervinus fort, in Jean Paul, legen ſich beide Gegenſätze, des 
Kraftgenies und Originals, der Empfindſamkeit und des Humors, dicht 
nebeneinander, ohne daß es uns Befriedigung gäbe: wir empfinden das 
Krankhafte nach beiden Seiten hin abwechſelnd deſto unmutiger. 

Nach dem Bisherigen erwarten wir, zumal Gervinus noch am 
Schluſſe des Abſchnittes über den Humor Jean Paul einen Mann nennt, 
der von all den Welthändeln in ſeinem Schneckenhäuschen wenig oder 
keine Notiz nahm, wir erwarten, ſage ich, daß in dem Jean Paul 
behandelnden Abſchnitte von deſſen Hauptwerken nachgewieſen 
wird, inwiefern grade dieſe den „Gipfelpunkt in der Gattung des 
humoriſtiſchen Romanes“ bilden, humoriſtiſch natürlich in dem zuletzt 
angegebenen Sinne. Wir erwarten demzufolge allerdings den Nach— 
weis, daß der Dichter mit den Kraftgenies verwandt ſei, allein dieſe 
Verwandtſchaft wird nur eine untergeordnete Rolle ſpielen dürfen; von 
jenem „prometheiſchen Geier“ darf ja in keinem der Hauptwerke etwas zu 
finden ſein, um ſo mehr aber von einer weichen Empfindſamkeit und 
Rührung. 

Allein auffälliger Weiſe kehrt Gervinus in dieſem Jean Paul 
insbeſondere behandelnden Abſchnitt wieder zu jener erſten Erklärung des 
Humors zurück, wonach das den Geniedichtern Eigene nicht vollſtändig 
verſchwindet, ſondern nur in einem andern Verhältniß exiſtirt, ja es iſt 
überhaupt keine Differenz mehr zwiſchen Jean Paul und den Genie— 
dichtern zu bemerken. 

Man halte vorerſt nur die Art, in welcher Gervinus von den 
Flegeljahren ſpricht, die er doch ausdrücklich an mehreren Stellen als 
humoriſtiſches Werk hinſtellt, mit dem unmittelbar vorher über das 
Weſen des Humors Geſagten zuſammen, ſo wird ſchwerlich etwas an— 
deres übrig bleiben, als die Alternative, entweder iſt dies Werk nicht 
humoriſtiſch oder Humor iſt noch etwas anderes als da angegeben. Wie 
paßt die Liebe, Sanftheit, Jungfräulichkeit und Heiligkeit des Herzens, 
die Gervinus in den Flegeljahren findet, zu der blos verſtändigen 
Betrachtung der Welt, die das Charakteriſtiſche des Humors ſein ſoll? 
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wie paßt die durch Phantaſie reiche Zeit, die ſtillen, ſanften Em— 
pfindungen des Sonntagheimwehs, der gläubige Menſch, das dunkle 
Gedankenleben der Troubadourzeit im Menſchen, wie paßt dies 
alles dazu, daß der humoriſtiſche Dichter nicht auf das Innere des dar— 
zuſtellenden Charakters ſeinen Fleiß wendet, ſondern auf das Aeußere 
und Geſellige, daß bei ihm nicht die Natur den Menſchen macht, ſondern 
die Umſtände, daß er ſich nicht um den unſichtbaren Hintergrund der 
Menſchengeſchichte bekümmert? Gervinus findet dieſe „Juvenilität“ 
aber nicht blos in den Flegeljahren, ſondern er behauptet und weiſt ſehr 
ausführlich nach, daß fie in Jean Pauls „Werken und Weſen “ über— 
haupt ſich bis ins einzelne herab verfolgen laſſe, daß Jean Paul zwar 
nicht die Menſchen und auch nicht den Menſchen gekannt habe, wohl 
aber habe er, wie vielleicht nie wieder jemand, den innern Menſchen 
gekannt, wie er in jener rührend komiſchen Zeit beſchaffen iſt, wo ſich 
Ideal und Wirklichkeit in ihm ſtreiten.!) Dieſe Zeit idealiſirt alles; 
es iſt die Zeit idealer Beſtimmbarkeit, weil ſie der Unendlichkeit der 
Hoffnungen und Erwartungen freien Spielraum giebt. Sie entfremdet 
den Menſchen dem äußern Leben und weiſt ihn auf das innere an; in 
ihr ſpielt die Phantaſie am lebendigſten, in ihr iſt das Gebiet der 
Ideale am weiteſten. Wie aber paßt dies alles zu dem Humoriſten, 
der doch realiſtiſch in der Welt ſteht, an deſſen Werken mehr der Ver— 
ſtand als das Herz Antheil hat, in deſſen Scherze ſich allenfalls ein Zug 
der Wehmut miſcht? 
| Gervinus geht aber ſelbſt weiter. Er redet allerdings auch in 
dieſem Abſchnitt immer noch von Jean Pauls Realismus und nennt 
ihn einen humoriſtiſchen Pragmatiker, allein er ſagt auch, der Dichter 
habe in der Erklärung der Empfindungen die kleinlichen Herleitungen der 
Pragmatiker mit genialem Zuge überſchritten. Gleich in ſeinen 
früheſten Jugendſchriften und Briefen, heißt es an einer andern Stelle, 
hören wir ganz entſchieden in dem 16—17jährigen Jünglinge die Stimme 
unſerer Genialitäten. Seine ſatiriſchen Erſtlingswerke gehören der 
genialen Richtung an. Auch die Unſichtbare Loge und der Hesperus ſind 


1) Gödeke (Grundriß zur Geſch. d. deutſchen Dichtung. 2. Ausg. II. p. 1119) 
ſagt, Jean Paul habe nicht die ewige Jugend der Menſchheit (wie Schiller) zum Aus— 
gangspunkt ſeines poetiſchen Schaffens genommen, ſondern eine in Thränen und 
Lachen verſchwimmende Jugendſtimmung des Individuums. 
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nach Gervinus trotz der theilweiſe ſcherzhaften Manier mehr neben 
Klingers Werke zu ſtellen; der Held der erſteren iſt „eine jener 
erdeumarmenden, himmelſüchtigen Seelen, denen die Flügel der Phan— 
taſie nicht genug beſchnitten ſind, die ſich außerhalb der Welt ſtellen.“ 
Ja Jean Paul wird ſelbſt gradezu ein dämoniſcher Geniedichter ge— 
nannt; er wird mit Beethoven verglichen. Im Titan, der Jean 
Pauls ganzes Weſen erſchöpfe, findet Gervinus nichts neues, er 
ſei vielmehr voll der auffallenden Erinnerungen an den Hesperus. 
Dieſen Titan aber vergleicht er ſelbſt mit Wilhelm Meiſter — der Held 
iſt ihm ein ſaftvoller Feuergeiſt, der an alles Rieſenmaß anlegt, 
Roquairol ein meiſterhaft umſchriebener Charakter, in dem ſich unſere 
Genialitäten wie im Spiegel erkennen laſſen, und der jenen Gegnern 
Jean Pauls, die ihn nicht leſen, zeigen kann, wie vieles Vorzügliche und 
auch nüchtern Erfaßte dieſer Mann der Extravaganzen aus eben dieſem 
Gebiete davontrug. Den Dichter ſelbſt nennt Gervinus auch hier 
wieder eine fauſtiſche Natur, deren Liebe auf dieſen Titaniden ruht 
und an den ſich alle titauiſche Jugend anklammert; er findet in ihm 
titaniſchen Trotz und ſagt, daß er ganz auf jenem Satze der Fauſte 
dieſer Zeit ſtehe: alles oder nichts. 

Auch die Art endlich, wie Gervinus über Jean Pauls Unſterb— 
lichkeitslehre und ſeine Politik ſpricht, ſteht völlig unvermittelt neben 
den Ausführungen des erſten Abſchnittes. Er weiß, daß „der Gegen— 
ſtand der Unſterblichkeit für Jean Pauls ganzes Leben die größte Auf— 
gabe geblieben“. Mit entſchiedenem Sinne für das reale Menſchenleben 
begabt, ſagt er, richtet Jean Paul doch ſchon ganz frühe ſeine Gedanken 
über das Diesſeits hinweg und ſeine Religion ward: Leben für Unſterb— 
lichkeit und Gottheit. Die Lieblingsfragen unſerer erwachenden Forſch— 
begierde, heißt es an einer andern Stelle, über das Verhältniß von 
Leben und Tod, von Liebe und Freundſchaft, von Gott und Welt, dieſe 
durchdringen Jean Pauls Werke überall und füllen ſein eigenes In— 
tereſſe aus. 

In Betreff der Politik hatte Gervinus von den Humoriſten 
geſagt, ſie ſeien ihrer Natur nach mehr praktiſche Leute und auch von 
dieſer Seite den Kraftgenies entgegengeſetzt. Sie ſind, lauten ſeine 
Worte, mit der wirklichen Welt vertrauter und verſöhnter als jene 
Jünglinge; ſie hoffen auf ihre Verbeſſerung und tadeln die umſtürzende 
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Richtung dieſer Gegner. Sie find Reformer, während dieſe entſchiedene 
Revolutionaire ſind. Sie denken der Welt im einzelnen aufzuhelfen 
und Hippel, Hermes, Jean Paul und andere haben immer eine 
Reihe politiſcher und ſittlicher Pläne, womit ſie die menſchliche Geſell— 
ſchaft heilen wollen; ſie, die wenig vom poetiſchen Idealismus 
haben, ſind leicht mit einem gewiſſen politiſchen behaftet. Zu 
dieſer Schilderung ſtimmt aber wenig das, was Gervinus ſpäter über 
Jean Pauls Politik ſagt. Er ſtellt ihn da nicht mehr neben Hermes 
und Hippel, ſondern unmittelbar neben Herder; ja er ſagt, jenes 
ſeltſame Unkraut der weltbürgerlichen Politik ſei in Jean Paul 
zu einer wunderlichen Höhe emporgewachſen. Er citirt lange Stellen, 
aus denen hervorgehen ſoll, daß nach Jean Pauls Syſteme die ganze 
Erde (vorher hieß es „im einzeluen“ nothwendig in eine Univerſal— 
republik zuſammenfallen müſſe; er redet davon, daß ſich dieſe alſo Jean 
Pauls) politiſche Manie faſt unbegreiflich unter uns in die Jugend ein— 
gegraben habe. Jean Paul iſt ihm der verkündende Evangeliſt des gol— 
denen Zeitalters, ſeine Jünger legen ſchon jetzt Hand ans Werk. 

Vilmar, der zweite Gegner Jean Pauls, erklärt!) für die geiſti— 
gen Väter der humoriſtiſchen Richtung unſerer Literatur Herder und 
Hamann, ja erſteren in noch weit höherem Grade als letzteren. In 
ſeiner Darſtellung findet er nämlich etwas Springendes, Willkürliches; 
eine Bizarrerie, vermöge der er uns aus den weiteſten Streifen feines 
Univerſalismus ſofort wieder in die Beſchränktheit des Individuums 
zurückführt und das große Ganze, welches er vor uns ausbreitet, doch 
nur durch das Prisma ſeiner Gedanken und Empfindungen, ja ſeiner 
Stimmungen uns erblicken läßt. Der Humor gilt Vilmar für 
eine der untergeordnetſten Formen der poetiſchen Darſtellung. Er 
gehört einer Zeit an, die nicht mit ſich ſelbſt einig iſt, die das Gefühl 
über die That ſetzt und ſich mit einer Art von Dünkel bei ihrer Sub— 
jektivität zu beruhigen ſucht. Der Humor iſt ihm demnach eine eigen— 
thümliche Miſchung von Wehmut und Mutwillen, eine Miſchung, 
welche durch einzelnes oft hinreißen, im ganzen aber auf die Dauer 
nicht befriedigen kann. 

) Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur. Marburg und Leipzig. 1866. 
11. Aufl. 
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In Jean Pauls Darſtellungen ſpielen jedoch ſchon viel mehr 
Elemente hinein, als in die Erzeugniſſe der früheren Humoriſten, 
namentlich iſt die empfindſame Periode auf ihn vom entſchiedenſten Ein— 
fluſſe geweſen. Er war der Schriftſteller der noch unentwickelten, in 
ſeligen Träumen und wunderlichen Zweifeln, in kleinlichen Spielen und 
großen Gedanken zugleich befangenen Jugend, und noch immer haben 
gewiſſe Jugendzeiten etwas Verwandtes mit Jean Pauls Zuſtänden. 
Sein Publikum hat ſich der Dichter erworben durch das Unſchuldige, 
das Herzliche, das Sehnſuchtsvolle ſeiner Schilderungen, durch die Licht— 
blicke, die Meteore, die Blitze, die er uns entgegenwirft. Allein wir 
dürfen nicht überſehen, daß in allen ſeinen Schriften, ſo viele vortreff— 
liche Einzelheiten auch die Charaktere beſitzen, doch vielleicht nicht ein ein— 
ziger Charakter durchgeführt, geſchweige denn poetiſch vollendet ſei, daß 
dies aber unmöglich ein günſtiges Kunſturtheil über ſeine dichteriſche 
Wirkſamkeit erzeugen kann. Zu gewiſſen Zeiten kann er anregend wir— 
ken; ſehr ſchlimm aber iſt es, wenn er eine ausſchließliche Herrſchaft ge— 
winnt: der geſunde Geſchmack wird dann unausbleiblich verkümmert, 
wo nicht verdorben. Immerhin, ſagt Vilmar zuletzt, darf nicht ver— 
geſſen werden, welche Bedeutung Jean Paul für ſeine Zeit gehabt 
und welche materiell wohlthätige Wirkung ſeine ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit auf die der Trivialität, der Roheit, der Unſittlichkeit preisge— 
gebenen zumal mittleren Schichten der Geſellſchaft geäußert hat. Manche 
unſerer älteren Zeitgenoſſen verdanken es Jean Paul noch heute mit 
tiefer Bewegung, daß ſie von der Fieberhitze und Fieberkälte des revolu— 
tionairen Treibens jener Zeit an Jean Pauls milder Wärme geneſen, 
daß ſie von Jean Paul gerettet worden ſind; die deutſche Herzlich— 
keit und Innigkeit, die deutſche Herzensunſchuld und die deutſche treue 
Liebe hat ſich beinahe ein halbes Menſchenalter lang allein zu Jean Paul 
geflüchtet. 

Auf Hillebrands Urtheil über Jean Paul!) werden wir ſchon 
durch das, was er zur Charakteriſtik „der deutſchen Nationalliteratur um 
die Blütezeit Göthes und Schillers“ ſagt, vorbereitet. Dieſe iſt ihm 
eine Literatur der Mittelmäßigkeit, die zum Theil jene beiden großen 
Dichter in ſeichter Abſchwächung nachzubilden bemüht war. Er nennt 


1) Die deutſche Nationalliteratur im 18. und 19. Jahrh. Gotha 1875. 
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dieſe Literatur, ſowohl die lyriſche als dramatiſche als „novelliſtiſche“, 
traurige Auswüchſe, bei weitem weniger erfreulich, als die wiſſenſchaft— 
liche Nationalliteratur dieſer Zeit. Jean Paul gilt ihm als „die Samm— 
lung und Spitze der ganzen humoriſtiſchen Novelliſtik“ dieſer 
Epoche. Der Humoriſt lorgnettirt nach Hillebrand mit felbftgefäl- » 
liger Ichlichkeit die Verhältniſſe, über denen er zu ſtehen wähnt, er 
nagt mit weltſchmerzlicher Bitterkeit an den Schranken, die das 
Individuum umgeben, welches ſich ſelbſt als den Mittelpunkt des Weltalls 
betrachtet. Der Humoriſt geht auf eine gewiſſe ſelbſtgefällige Subjekti— 
virung der Dinge, auf eine Spiegelung der Welt aus dem Ich für das 
Ich hinaus; alle Verhältniſſe werden von ihm aus dem Standpunkt 
ſubjektiver Laune aufgefaßt. Allein dieſer Subjektivismus ſucht zwar die 
Freiheit, mag aber doch die leidigen Feſſeln nicht zerbrechen, die das all— 
tägliche Leben um jede Bewegung legt; er will zwar den Himmel auf— 
geben, um deſto ſelbſtändiger auf der Erde zu fußen, bleibt aber in der 
Mitte zwiſchen beiden hängen und iſt hier nicht heimiſch, dort nicht ſelig. 

Jean Paul iſt der wahre, poetiſche Mikrokosmus dieſer Wider— 
ſprüche, allein er gehört weniger zu den ideal poetiſchen, 
als den pragmatiſch analytiſchen. Er iſt einer der Klein— 
händler, man möchte ſagen Provinzialiſten, bei denen die nationale Be— 
deutung grade in der Kleinlebigkeit beſteht. Er ſteht ſo im weſentlichen 
ganz auf derſelben Linie, auf welcher die deutſchen Humoriſten und 
Satiriker ſeit Liskow und Rabener ſich bewegten. Obwohl reich an 
Geiſt, Phantaſie und Gemüt, entbehrt er dennoch der äſthetiſch idealen 
Freiheit univerſeller Weltbetrachtung, mit der es ihm möglich geworden 
wäre, im Weltſchmerze den Weltſchmerz ſelbſt zu überwinden. Wo er. 
ſich in die Höhe freier Ideen erheben will, widerfährt es ihm nur zu oft, 
daß er in gezwungenem, künſtlich geſteigertem Fluge ſich in die unend— 
liche Leere verliert, meiſtens nur, um aus ihr wie Ikarus in die niederen 
Gewäſſer der Erde herabzuſtürzen. Oder, wie es an einer andern Stelle 
heißt, da Jean Paul ſich mit Vorliebe dem Kleinleben zuwandte, blieb 
er in der Welt- und Menſchenanſchauung auch mehr auf der Stufe der 
Kleinſicht und der Einzelſchilderung ſtehen, als daß er ſich auf 
die Höhen des genialen Ueberblicks geſtellt hätte oder in die Tiefen 
des philoſophiſchen Einblicks hinabgeſtiegen wäre. Seine Dichtungen 
im einzelnen durchzugehen iſt nach Hillebrand unrathſam, denn im 
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wesentlichen find fie weder durch Form noch durch Inhalt charakteriſtiſch 
von einander verſchieden. Die Wuz-Idylle iſt das eigentliche 
Grundthema der ganzen Jean Paul'ſchen Romanwelt, in welcher 
das gedrückte Kleinleben überall, ſelbſt durch die höchſten Aether— 
bilder des Hesperus und Titan, hindurchweint. Alles kränkelt, ſo 
daß man ſich verſucht fühlen möchte, Jean Pauls ganze Dichtung die 
Poeſie der Krankheit zu nennen. Daß in Wuz der eigenſte Jean Paul 
verſteckt liegt, wäre leicht zu errathen, auch wenn er ſelbſt es nicht geſtan— 
den. Der Schulmeiſter in Joditz ler will ſagen Auenthal) diente ihm nur, 
um ſeine eigene Schulmeiſterbeſchränktheit zu objektiviren und 
in Wahrheit kommen wir in ſeinen 65 Bänden kaum oder doch nur auf 
Augenblicke aus der Schulmeiſterſtube heraus! 

„In allem, was er ſeit der Unſichtbaren Loge bis zum Kometen 
herab geſchrieben hat, in welchem letzteren Nikolaus Margraf (fo mehr: 
fach; es muß heißen Marggraf) nur der metamorphoſirte Wuz iſt, 
wandelt, lebt und ſpricht das Schulmeiſterlein, der jung-alte, kleinlebige 
Jean Paul.“ 

Allein Hillebrand giebt doch zu, daß wir wenigſtens auf Augen— 
blicke aus der Schulmeiſterſtube herauskommen. An einen ſolchen Augen— 
blick hat er vielleicht gedacht, wenn er davon redet, daß die „Friedens— 
predigt“ und noch dreiſter und lauter die „Dämmerungen“ Mahnungen 
an unſer Volk ausſprechen, die mit Fichtes Donnerworten wetteifern 
möchten. Schwieriger ſchon wird die Erklärung dafür, daß dieſer be— 
ſchränkte Schulmeiſter die Würde wahrer menſchlicher Freiheit ſtets 
an ſich behauptete und ihren Feinden gegenüber mutig vertheidigte, ja 
daß er überhaupt der Poet der Fichte'ſchen Philoſophie 
war, ſo ſehr er auch dieſe theoretiſch zu bekämpfen ſuchte. Vielleicht liegt 
die Erklärung für Hillebrand darin, daß Fichte auch ein beſchränkter 
Schulmeiſter war. Früher hatte es geheißen, Jean Paul ſei die 
Sammlung und Spitze der ganzen humoriſtiſchen Novelliſtik; das hindert 
Hillebrand nicht, mehrere Seiten ſpäter zu behaupten, da in dem 
Geiſtesheimweh, in welches die Ironie hinüberſpiele, das Eigenthümliche 
von Jean Pauls Dichtung liege, ſo „trage“ dieſe mehr nur den Schein 
des Humors, als deſſen Weſen. Früher war Jean Paul ausſchließ— 
lich ein realiſtiſcher, pragmatiſch-analytiſcher Kleinhändler, gelegentlich 
heißt es aber auch wieder, daß der Abſolutismus des ſubjektiven Selbſt 
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ihn mit den Sentimentaliſten der Sturm- und Drangperio de eng 
zuſammen bringt, daß er der bedeutſamſte Träger des Weltſchmerzes 
iſt, daß ſeine Muſe faſt nur von ihm redet, daß er ſich mehr in der 
Sehnſucht nach dem Jenſeits als in der Wirklichkeit des Diesſeits 
gefiel. Ebenſo wird bei Beſprechung der Flegeljahre der idealiſtiſche 
Walt neben den realiſtiſchen Vult gehalten und daraus der Schluß ge— 
zogen, daß die zweite „Eigenſchaft“ in des Dichters Weſen nur ein 
Acceſſoriſches war, während die Gefühlsſeligkeit und Gemütsphan— 
taſie ſein eigenſtes Weſen ausmachte. Natürlich iſt zuletzt auch Jean 
Pauls Stil das Muſter aller Verirrung, denn ein eigentlich klaſſiſcher 
Stil kann vor dieſer unkünſtleriſchen Sonderbarkeit und unbedingten 
Individualitäts-Herrſchaft nicht zu ſeinem Rechte kommen. Wie bei 
Hippel, zeigt ſich auch hier eine konfuſe Miſchung von verſtändiger 
Reflexion, geiſtreicher Aphoriſtik und phantaſirender Laune. 

Ueberblicken wir nun das von dieſen drei Gegnern Jean Pauls 
Vorgebrachte, ſo ergiebt ſich: 

Gervinus hat urſprünglich behauptet, daß der Mittelpunkt der 
humoriſtiſchen Romane derſelbe ſei mit der Tragödie der Sturm- und 
Drangperiode, nämlich der Gegenſatz des Idealen und Realen, der 
Natur und der Kultur. Im Verlauf ſeiner Darſtellung ſchildert er jedoch 
den Humor derart, daß die eine Seite dieſes Contraſtes, nämlich das 
Ideale, vollſtändig verloren geht; ſobald er ſich jedoch zu Jean Paul 
ſelbſt wendet, kommt nicht nur das Ideale wiederum zum Vorſchein, 
ſondern überwiegt, wenigſtens in Jean Pauls Hauptwerken, in einer 
Weiſe, welche ihn vollſtändig auf eine Linie mit den Geniedichtern jener 
Zeit ſetzt, welche alſo die Hauptwerke den gegen den Humor erhobenen 
Einwänden vollſtändig entrückt. Unzweifelhaft günſtiger iſt die Beur— 
theilung Vilmars. Abgeſehen davon, daß er Jean Pauls große Be— 
deutung für ſeine Zeitgenoſſen anerkennt, wiewohl nicht erſichtlich, 
warum denn das, was damals heilbringend geweſen, in unſerer Zeit 
verderblich ſein ſoll, hat Vilmar eine tiefere Auffaſſung vom Weſen des 
Humors. Er erklärt ihn zwar auch für etwas Untergeordnetes, allein 
die Verwandtſchaft mit der Sturm- und Drangperiode ſpringt hier ſchon 
anders in die Augen als bei Gervinus und er erkennt gleich am Anfange 
den Einfluß dieſer Zeit auf Jean Paul an. Was er ſonſt von dem 
Dichter ſagt, iſt nicht auf ſeinem Felde gewachſen und berührt auch, 
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verglichen mit Gervinus, nur die Oberfläche. Hillebrand verfährt 
grade umgekehrt wie Gervinus, vermeidet aber zuletzt ebenſo wenig den 
Widerſpruch, welchen wir bei jenem erkannten. Bei Gervinus war der 
Humor ſpießbürgerlich, Jean Paul genial; bei Hillebrand iſt der Humor 
genial, Jean Paul ein bornirter Schulmeiſter. Hillebrand faßt den 
Humor noch tiefer als Vilmar; wir dürfen nur der Herbeiziehung des 
Ich gedenken, der Vergleichung mit dem Weltſchmerz, der Behauptung, 
daß hier das Individuum ſich als den Mittelpunkt des Weltalls be— 
trachtet. Auf der andern Seite ſteht ihm Jean Paul ſelbſt ſo tief, wie 
weder bei Gervinus noch bei Vilmar; es iſt, als hätte ſich Hillebrand 
dabei des von Gervinus entworfenen Bildes eines Humoriſten erinnert 
und dieſes zu kopiren oder in Fleiſch und Blut zu verwandeln geſucht, 
um ſo den von Gervinus begangenen Fehler zu vermeiden. Im Verlaufe 
ſeiner Darſtellung kann er jedoch dieſe Auffaſſung Jean Pauls nicht be— 
wahren und er endigt damit, daß er zurücknimmt, was er urſprünglich 
behauptet. Conſequenter ſind Roquette und Ebeling. 

Nach erfterem ſtellt ſich !) in Jean Paul die äußerſte Ausprägung 
der vom Staatsleben losgelöſten Individualität dar. Er iſt ein Sonder— 
weſen, das zwiſchen Staat- und Privatleben ſich eine eigene Welt von 
Aether, Dunſt und Nebel zurecht macht. Sein Weſen iſt getheilt zwiſchen 
Empfindſamkeit und Humor, Thränenſeligkeit und Lachen. Sein Humor 
iſt von ſeinen Verehrern ſtets auf das höchſte geprieſen worden, allein 
er entbehrt durchaus der dichteriſchen Grundlage, er weiß nichts von ver— 
ſtändiger Klarheit und nichts von künſtleriſchem Geſchmack. Er macht 
die übermütigſten Sprünge, läßt Witz und Geiſtreichthum in den glän— 
zendſten Cascaden aufblitzen, aber er drängt ſich auch oft zur Unzeit ein. 
Er iſt nicht das Kind einer dämoniſchen Kraft, ſondern einer weicheren 
Gemütstemperatur, der Sentimentalität. Dieſer aber fehlt der ſittliche 
und künſtleriſche Regulator. Sie iſt die gefährlichſte Feindin der Sitt— 
lichkeit. Leiſe verwirrt ſie die Sinne mit goldenem Nebel, ſchiebt dem 
Schönen und Guten unvermerkt das Häßliche und Böſe unter, und das 
befangene Gemüt ahnt nicht, von welcher Schmeichelhand es zum ver— 
hüllten Abgrund geführt wird. Bei allem Reichthum des Gefühls fehlen 


) Geſchichte der deutſchen Literatur von den älteſten Denkmälern bis auf die 
neueſte Zeit. II. Band. Stuttgart 1863. 
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Jean Paul zweitens aber auch alle Elemente einer künſtleriſchen 
Geſtaltungskraft. Er iſt unfähig, ein Kunſtwerk einheitlich zu er— 
ſchaffen, eine Kompoſition zu gliedern, einen Charakter lebendig heraus— 
zubilden. Alles zerfließt ud verſchwimmt und Schattenſpiele gehen vor— 
über. Wenn man vom Poeten verlangt, daß er vor allem ein Künſtler 
ſein müſſe, wie ſoll man dann über Jean Paul urtheilen, der nichts, 
auch gar nichts vom Künſtler in ſich hat und unfähig war, ein reines 
Kunſtwerk hervorzubringen.!) Unkünſtleriſch, aller Einheit widerſtrebend 
iſt ſein Schaffen von Anfang an. Was ihm durch den Sinn geht, wird 
niedergeſchrieben. Der Humor läßt ihn das Verkehrteſte begehen, aus 
einem Zettelkaſten Blatt auf Blatt ziehen und aus der zufälligen Folge 
ihres Inhalts einen Roman zuſammenſetzen. ) Nach dieſen allgemeinen 
Bemerkungen hält es Roquette, ebenſo wie Hillebrand, nicht mehr für 
nöthig, die Reihe der Romane Jean Pauls im einzelnen durchzugehen. Er 
würde bei jedem nur daſſelbe zu ſagen haben, denn ſie ſeien einander 
faſt ganz gleich. Der Dichter hat, jagt Roquette, nie eine Entwicklung 
durchgemacht, iſt niemals fortgeſchritten. Seine hohen, idealen Kom— 
poſitionen, wie Titan, Hesperus, Campanerthal, Flegeljahre, ſind die am 
meiſten verfehlten Dichtungen. Da, wo er die Leiden und Freuden der 
Landpfarrer und Schulmeiſter in Scene ſetzt, hat er ſeine beſten 
Werke geſchaffen; vielleicht iſt der Fixlein das bedeutendſte was er 
geleiſtet. d 

Demnach erſcheint als das Endreſultat, daß das Unſchöne und Un— 
künſtleriſche an Jean Paul zur höchſten Abwehr herausfordere. Wir 
dürfen dem Uebermaß des Gemütslebens, dem inhaltloſen Idealis— 
mus nicht mehr huldigen, wir dürfen uns zu einem Stile, der völlig ver— 
wahrloſt iſt, nicht mehr bekennen. Mag der Mann von gereifter Bildung 
ſich gelegentlich das Gute aus einem Buche von Jean Paul heraus— 
ſuchen, aber geben wir ſeine Romane nicht mehr der Jugend als klaſſiſche 
Werke in die Hand; es hieße, anſtatt ſie zu kräftigen, ſie verwirren und 
verweichlichen. 


1) Aehnlich urtheilt auch Edmund Höfer in ſeiner deutſchen Literaturgeſch. 
für Frauen und Jungfrauen. Stuttg. 1876. 
2) Es iſt zu bedauern, daß Roquette unſer Wiſſen nicht durch Nennung des 
Romanes, der auf dieſe Weiſe entſtanden iſt, bereichert hat. 
Nerrlich, Jean Paul. 2 
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Ebeling, der erbittertſte Gegner Jean Pauls, erklärt, 1) daß der— 
ſelbe zeitlebens knabenhaft unreif geblieben iſt; den Hauptmangel findet 
er darin, daß der Dichter das Alltägliche, das ewig Kleinliche auf Stelzen 
ſtellt. Seine Geſtalten ſind ſchillernde Schemen, ſeine Phantaſie ent— 
fernt ſich nie vom Rokokozopf. Sein Humor iſt ein gemachter, unnatür— 
lich gezwungener, krankhafter, wie er auch die verkehrteſte theoretiſche 
Einſicht in den Humor hatte. Nie exiſtirte ein Dichter, dem es mehr 
an Klarheit und durchgebildetem Geſchmack gefehlt und der weniger Ge— 
ſchick zu künſtleriſchem Schaffen beſeſſen. Er konnte der Gedankenſpäne 
und des Plunders nie genug ſammeln, um einer Produktionswut, die 
mit der verrufenſten Vielſchreiberei zuſammenfällt, zu genügen. Uebel 
und weh wird einem ehrlichen Menſchen, der ſeine fünf Sinne noch 
ordnungsmäßig zuſammen hat, bei der Lektüre ſeiner Schreibereien zu 
Mute. Wer nicht Fleiſch von ſeinem Fleiſch iſt, der ſieht in der Ge— 
ſammtheit ſeiner Werke nur den bettelſeligen, zuſammengeſtoppelten 
Trödelkram eines mehr beſeſſenen als vermögenden Sammelnarren, 
einen Trödelkram, deſſen Schönheitswidrigkeit und Ordnungsloſigkeit 
mindeſtens in Unbehaglichkeit verſetzen. Er hat ſich weder in Theorie 
noch Praxis jemals auf Komik im allgemeinen und den wahren Humor 
im beſondern recht verſtanden. Eine ſeiner beſten Schriften iſt die Clavis 
Fichtiana, allein ſie zeigt ganz deutlich, daß er ſelber nicht einmal zu den 
Propyläen der kritiſchen Philoſophie den Schlüſſel gefunden und daß er 
der letzte, der die Myſterien derſelben im Ernſt oder im Spott zu ent— 
riegeln inneres Verſtändniß erwerben konnte. Nach alle dem läßt ſich die 
Zeit berechnen, wo kein Menſch deutſcher Abſtammung auch nur noch 
eine Zeile von Jean Pauls ſchwalligen Reflexionen und dürftigen, kör— 
perloſen Erzählungen zu ſeiner Unterhaltung wird leſen wollen. 

Ebeling hatte alſo alle diejenigen für mangelhaft organiſirt erklärt, 
welche die von ihm beliebten Kraftausdrücke nicht acceptiren. Die Reihe 
dieſer mangelhaft Organiſirten eröffnet Heinrich Laube. 

Dieſer behauptet nämlich,?) daß es kaum ein Dichterleben in unſerer 
neuen Literaturgeſchichte gäbe, das ſo reichlich zur Reife der Poeſie bei— 

1) Geſchichte der komiſchen Literatur in Deutſchland während der 2. Hälfte des 
18. Jahrhunderts. Band 1—3. Leipzig 1869. 

2 Geſchichte der deutſchen Literatur. 3. Band. Stuttgart 1840. 
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geſteuert hätte; es giebt nach Laube kein Menſchenweſen, das edler, feiner 
fühlend, beſſer geweſen wäre, als Jean Paul. Jeder wird dieſem ein 
hochpreiſendes Gedächtniß heiſchen, denn er iſt eine unvergleichliche An— 
regung in unſerer Literatur geweſen und er hat großartiges Material zu 
einer Hauptmacht beſeſſen. Jean Paul muß zu den erſten Größen ge— 
rechnet werden, die uns wieder in ein voll poetiſches Bewußtſein einzu— 
heben geſtrebt haben; nächſt Göthe hat er das am ausführlichſten und 
tiefſten verſucht, ja kühner noch als Göthe, ſo weit es bei Nacht und 
über die Wolken hinaus zu greifen galt. Er zeigte eine wirklich volle 
Welt eigener Poeſie, wie ſie geſucht und erwartet wird, freilich eine 
Welt, vielfach in Nebel gehüllt, aber doch eine ganze Welt, und zwar 
eine eigene, die nirgends der herkömmlichen Denkart zu Liebe gebildet 
war. Allein von ſeiner That ſelbſt läßt ſich nicht ſo viel ſagen, als von 
der Abſicht. Die That ſelbſt iſt nicht gelungen, es fehlt ihr die künſt— 
leriſche Weihe. Die Literatur iſt doch zunächſt die Formenmacht, in 
welcher ſich das reichſte Bewußtſein einer Nation dauernd begründet. 
Jean Paul war aber nur vermögend, jenen Reichthum des Bewußtſeins 
in unſchöner, der Dauer und Nachahmung nicht angehöriger Form aus— 
zudrücken. Seine Romane regen durch ganze Welttheile von Schönheiten 
begeiſterungsvolles Lob auf, ſie vernichten aber durch den gänzlichen 
Mangel plaſtiſchen Geſchmacks allen wohlthätig künſtleriſchen Eindruck. 
Er hatte Tiefe, Mannigfaltigkeit, einen nach außerordentlicher Kunſt 
ſtrebenden Hintergrund, allein es fehlt Kraft, Nachdruck und Reiz. An— 
heben, anklingen, locken und wecken, das iſt Jean Pauls volle, das iſt 
ſeine geniale Macht. Allein ihm fehlt der Uebergang in eine praktiſche 
Manneswelt, der feſte, beſtimmte Boden einer Exiſtenz; er war nur der 
Ton eines Mannes, nicht die ganze, fertige Muſik. Das Mondlicht er— 
leuchtet ihn mehr als das Sonnenlicht, weil er klare Umriſſe nicht 
brauchen kann. Er iſt der Autor der Sehnſucht, und muß ſo einzig, 
unabhängig gewürdigt werden als ein einzelner Vogelruf, der bei der 
Mondnacht in den Himmel hinauf ſchwirrt. Seine Summe iſt Wiſſen 
und Sagen von der Unſterblichkeit; er nimmt das Klopſtockthema 
wieder auf. Die Unſterblichkeitsfrage fließt aber mit dem Humor zu— 
ſammen. Denn der Humor iſt der Menſch gegenüber dem Ewigen. Dem 
Himmel gegenüber iſt er reſignirt und doch lachend und dreiſt. Der 
Humor iſt ein Symptom menſchlicher Kraft, welche ſelbſt über das hin— 
2 * 
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ausgeht, was allgemein geſetzlich werden kann für Menſchen. Darin ift 
er ein Symptom höherer Exiſtenz-Möglichkeit, als der Menſch für den 
erſten Anblick beſitzt, und darin iſt er ein genialſter Beweis für das, 
was gemeinhin Unſterblichkeit genannt wird. Iſt es aber Jean Pauls 
Beſtimmung, die Ahnung unbekannter Welten in die literariſche Theil— 
nahme zu zaubern, ſo iſt der Titan das Hauptbuch dieſer neuen Offen— 
barung. Er iſt die geniale That einer großen Anregung in unſerer Lite— 
ratur und tauſend Liebenden und gar manchem Ausgetrockneten hat er 
Himmel geöffnet, die niemand vorher geahnt hat. Jean Pauls wirkliche 
Größe beruht aber trotzdem nicht im Sentimental-Humoriſtiſchen, ſondern 
im Komiſch-Humoriſtiſchen. Dies iſt ſein genialer Punkt, vielleicht der 
einzige, wo eine künſtleriſche Bewältigung in ihm angedeutet iſt. Dieſe 
Tendenz allein, bei ſeinem Streben über die Erde hinaus auch das 
Lächerliche zu einem Ewigen zu machen, erhebt ihn firmamenthoch über 
alle Fehler, denen er dabei verfallen. Worin nun die wirklich volle Welt 
eigener Poeſie, wie ſie nach Laube geſucht wird, beſtanden, was es mit 
dem „Ewigmachen des Lächerlichen“ auf ſich habe, hat Viſcher nach— 
gewieſen.!) 

Ihm iſt der Humor die dritte und letzte Stufe des Komiſchen, 
das Komische aber die letzte und höchſte Frucht in der Aeſthetik. Die 
Komödie ſteht inſofern über der Tragödie,?) als ſie freiere, in Gemüts— 
gleichheit über dem Gegenſtande ſich erhaltende Subjektivität fordert 
und das Erhabene, das den Inhalt der Tragödie bildet, als das eine 
ihrer Momente mit umfaßt. Das Komiſche iſt der Akt der reinen Frei— 
heit des Selbſtbewußtſeins, das den Widerſpruch, womit alles Erhabene 
behaftet iſt, ſich in unendlichem Spiel erzeugt und auflöſt. Das Selbſt— 
bewußtſein, die Subjektivität iſt aber grade das, was dem 
modernen Ideal, der Neuzeit eigen iſt. Im Alterthume bewegt 
ſich der Geiſt in unmittelbarer Einheit mit der Natur; der Bruch ſowohl 
zwiſchen Innerem und Aeußerem im Subjekte als zwiſchen dem Indivi— 
dumm und dem Ganzen des Staates iſt ausgeſchloſſen. Im Mittel— 
alter vollzieht ſich dieſer Bruch. Wenn dagegen die Aufgabe der neuen 

1) Aeſthethik oder Wiſſenſchaft des Schönen. 3 Theile (in 4 Bänden). Reut— 
lingen und Leipzig 1846—50. 

2) Inwiefern der Fortſchritt zugleich Verluſt ift, ſ. 4, p. 1443 ff. 
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Zeit die Verwirklichung der wahren Freiheit aus der Einſicht iſt, ſo 
iſt darin enthalten, daß die Subjektivität wahrhaft in ſich zurück und 
wahrhaft in die Objektivität eingeführt und ebenſo, daß die Individuali— 
tät als lebendiges Glied eines vernünftigen und verbürgten Organismus 
geſetzt werden ſoll. Die Subjektivität wird in der neuen Zeit frei und 
mündig, da ſie nicht mehr ihr Beiſichſein in einem Außerſichſein ver— 
liert, nicht mehr ihren eigenen Gehalt in die Wolken ſtellt. Die weite 
Welt iſt offen; die Wolke des Mythus, die im Mittelalter ſo herrlich 
glänzte, aber doch ganze Reiche des Wirklichen in Schatten ſetzte, iſt 
verweht, die Sonne ſcheint frei, ein lichter Tag liegt über der ganzen 
Welt. Das befreite Selbſtbewußtſein weiß ſich als Angel der Welt. 
Das klaſſiſche Ideal und der klaſſiſche Stil dagegen iſt weſentlich 
objektiv. Er greift nicht tief in die ſpecielleren Züge der Exiſtenz hin— 
ein, giebt mehr Typen als Individuen. Göthe und Schiller, in ihrer durch 
die Alten geläuterten Periode, haben das gemeinſam. Göthe ſtieg zwar 
tief genug in die Bildungskämpfe des ſubjektiven Seelenlebens, rundete 
aber ſeine Bilder zu einer Grazie der Humanität ab, worin die härteren 
Kanten der Individualität und ihrer unendlichen Eigenheit verſchwemmt 
wurden. Auch Schiller lernte in der Schule der Alten jene Planheit und 
Generalität des Pathos, welche das Individuelle nicht in ſeinem vollen 
Umfang aufnimmt. Der klaſſiſche Stil behandelt im Geiſte der Plaſtik 
die innere und äußere Welt allgemeiner, einfacher, ungebrochener und 
regelmäßiger, der moderne, dem ächt malerif chen Verfahren ent— 
ſprechend, verfolgt eine buntere Welt in die tieferen Brüche des Bewußt— 
ſeins und der Erſcheinung, in die härteren Bedingungen des Daſeins 
und in die ſchärfſte Eigenheit der Individualität und ſchreitet 
bis zu den kühnſten Verbindungen des Ernſten und Komiſchen fort. Die 
innere Welt wiegt hier über die äußere, ein ſubjektiver Stimmungs— 
hauch legt ſich über alle Gebilde der Poeſie. Der Geiſt, der die Dinge 
im Lichte der innern Unendlichkeit auffaßt, begründet eine ſchärfere Zeich— 
nung der Einzelzüge, weil im Lichte des eröffneten Zuſammenhangs mit 
der unermeßlich vertieften innern Welt ſelbſt das Kleine, Enge, höchſt 
Eigenthümliche berechtigt, bedeutend wird. Der Stil, welcher vermöge 
des vorherrſchenden Stimmungstons nach der einen Seite hin einen ge— 
wiſſen mufifalifchen Nebel über die Dinge legt, iſt daher eben derſelbe, 
welcher dieſen Nebel plötzlich zerreißt und in alle Falten und Winkel der 
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Welt, ſelbſt in die häßlichen, Strahlen von einer Schärfe ſchießt, vor 
welcher der klaſſiſche zurückſcheut. Die Schönheit aber reſultirt dann 
eben als ſtimmungsvoller Geiſt aus dem Ganzen. 

Keine der Grundformen des Schönen iſt nach der Seite ſeines In— 
halts ſo entſchieden ein Hergang, ein Verlauf, und nach der ſubjektiven 
Seite ſo prägnant ein Akt des Bewußtſeins wie das Komiſche. Das 
Komiſche iſt diejenige unter den Grundformen des Schönen, in welcher 
am ſichtbarſten der Accent nicht auf dem Faktiſchen liegt, ſondern auf 
dem Bewußtſein, feinen Widerſprüchen, ihrer Auflöſung. Der 
Komiker ſpecialiſirt, detaillirt: die Naturwahrheit, die Einzelzüge menſch— 
licher Eigenheit, die Härten der Exiſtenz und jedes geſelligen Verhält— 
niſſes, das eben entbindet er und ſein Blick iſt ein mikroſkopiſcher. Das 
Komiſche führt feinem innerſten Weſen nach in die Stoffwelt des ſocialen 
und des Privatlebens mit feiner ausgebildeten und in der Specialität der 
Motive vom Auge der Bildung belauſchten Subjektivität. Vom Mittel— 
punkte der Subjektivität aus ergreift und verkehrt es jede Art des Er— 
habenen, deſſen höchſte Stufe das Tragiſche iſt. Die Eintheilung ſeiner 
Formen ergiebt ſich aus den verſchiedenen Stellungen, welche die im 
Komiſchen thätige Subjektivität zum objektiven Vorgange annimmt. 
Wenn ſie nämlich, ſelbſt beziehungsweiſe bewußtlos und ſinnlich be— 
ſtimmt, in ihm aufgeht, ſo giebt dies das objektiv Komiſche oder die 
Poſſe, wenn ſie ſich mit freier Reflexion aus dem Objektiven in ſich 
zurückzieht, erhalten wir das ſubjektiv Komiſche oder den Witz, wenn ſie 
mit erfüllter Innerlichkeit ſich wieder mit dem Sein vereinigt und ſich in 
daſſelbe ergießt, erhalten wir das abſolut Komiſche oder den Humor. 

Im Humor iſt die Objekt und Subjekt trennende Reflexion auf— 
gehoben, es entſteht die Einheit des komiſchen Subjekts und Objekts, 
welche aber nicht wie im Tragiſchen das einzelne Subjekt negirt, ſondern 
ſich als eine einzelne ungetheilte Perſönlichkeit darſtellt. Dieſe Perſön— 
lichkeit muß das Erhabene als ihren eigenen Gehalt in ſich tragen. Das 
Erhabene muß als Wirklichkeit gegenwärtig ſein, alſo nicht nur als 
Wiſſen, ſondern in der Beſtimmtheit des Seins, als Gefühlsleben, als 
Macht des Gemüts in dem erfüllteren Sinne ſittlicher Begeiſterung. 
In einem und demſelben Subjekt iſt das Erhabene nothwendig mit dem 
unendlich Kleinen behaftet, ja der Humoriſt erkennt das unendlich 
Kleine als berechtigt und unendlich werthvoll, weil er es als Grund und 
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Boden des Erhabenſten erfaßt, weil er das empiriſche Ich als Baſis und 
Erſcheinung des reinen Ich faßt. Audrerſeits iſt er auf das Erhabene 
nicht ſtolz, weil er jenes Bodens nicht entbehren kann. Da aber das Ge— 
fühl im Erhabenen heimiſch, wird es für den Druck des unendlich Kleinen 
im höchſten Grade empfindlich. Jeder Anſtoß wird zu einem unendlichen 
Schmerzgefühl und da das Leben eine Reihe von ſolchen iſt, ſo ſetzt 
der Humor das tiefſte Unglück des Bewußtſeins voraus und ſeine Komik 
iſt die Frucht eines ſelbſterlebten Kampfes, eines im Kampfe und in 
Schmerzen gebornen Selbſtbewußtſeins. Der Schmerz des Humors iſt 
ſo allgemein wie ſeine Begeiſterung, ja der tiefſte Ekel und Ueberdruß 
an der Welt. Er wäre als Weltſchmerz zu bezeichnen, wenn dies 
Wort nicht durch Mißbrauch lächerlich geworden wäre. Er gehört der 
Erfahrung, der Bildung, nicht der leichten Unſchuld der Jugend. Dem 
humoriſtiſchen Subjekt iſt ſein eigenes Selbſt nur Bild und Brennpunkt 
des Widerſpruchs, der durch das Weltganze geht. Der Humoriſt erweitert 
ſein Ich zum Weltwiderſpruch und was ſich ihm als Verſtricktes darſtellt, 
iſt ihm, weil in Wahrheit in der Subjektivität ſich ewig das Ganze des 
Daſeins in ſich zuſammenfaßt, die Welt als unendliches Subjekt. 
Dieſes ſein Weſen bildet der Humor erſt in einer Reihe von Stufen 
aus, deren erſte als eine Naturſtimmung zum Humor, als Laune auf— 
tritt. Das Gefühl des unendlichen Widerſpruchs bleibt hier in dem 
Natur⸗Element ungebrochener Luſtigkeit ſtehen. Es iſt der Humor ohne 
Tiefe des Kampfes; für dieſe Form paßt die urſprüngliche Bedeutung 
des Wortes Humor am beſten. Die zweite Stufe iſt der gebrochene 
Humor. Das denkende Subjekt geht in ſich und erkennt den eigenen 
Widerſpruch und den der Welt in ſeiner ſchneidenden Herbe dadurch, daß 
es ihn in ſeiner Allgemeinheit denkt, erliegt aber mitten im Verſuche der 
Befreiung von dieſem Schmerze. Hamlet, Byron, Grabbe, Heine ge— 
hören hierher, überhaupt die Melancholiker und Hypochondriſten. Nie— 
mand hat aber jenes kranke Denken, das einen vorhandenen geringen 
Schmerz mit unſeliger Metaphyſik zu einem unendlichen verinnerlicht 
und mit ſelbſtquäleriſcher Erfindſamkeit Uebel ſieht und fürchtet, wo keine 
ſind, beſſer dargeſtellt als Jean Paul. Die dritte Stufe iſt der 
freie Humor, der empfindſelige, ſentimentale Humor. Ehe er ſich bei 
den Deutſchen in Jean Paul zur höchſten Blüte entwickelte, iſt ihm die 
Sentimentalität vorausgegangen. Dieſe iſt krankhaft und geſtaltlos. 
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Sie hat ihre Quelle allerdings darin, daß dem Dichter das geijtige Be— 
wußtſein der Unendlichkeit des Ich aufgegangen iſt. Die innerlich wahr— 
haft befreite Subjektivität tritt in die Phantaſie als ein unſagbares Er— 
zittern der Empfindung, allein es entſteht nun eine aus der Objektivität 
ſich zurückziehende weichliche Sehnſucht oder überhitzte Anſpannung. 
Der inneren ſubjektiven Unendlichkeit genügt keine Exiſtenz. Die freie 
Subjektivität iſt errungen, der abſolute Adel des Subjekts wird gewußt 
und ausgeſprochen, aber er ſchämt ſich der Welt, des Staats, der Ge— 
ſchichte, ſcheut ſich, ſich einzulaſſen, als beſchmutze er ſich. Das Herz 
wird ein ſchalloſes Ei, iſt wie wundes Fleiſch, kann keine Erfahrung 
ertragen, flieht vom Manne zum Weibe, von den Menſchen zu der Natur, 
von der Gegenwart in die Vergangenheit der Kinderjahre, in die Zukunft 
des Grabes und Wiederſehens; an Trauerweiden verehrt es den Tod, 
der Mond iſt ſein Geſtirn, es erfriert in ſeinen blaſſen Strahlen auf 
dem Grabe der Geliebten. Von dieſer Sentimentalität unterſcheidet ſich 
der ſentimentale Humor dadurch, daß der wohlmeinende Scherz in die 
ſich und die Welt umfaſſende Empfindung mitinbegriffen iſt, während 
das Sentimentale den Widerſpruch des Gemeinen und Kleinen als 
Gegengewicht feines abftraften Ideals und den Scherz darüber grade 
nicht zu ertragen vermag. Allein auch dieſer Humor iſt zunächſt noch 
zu innerlich, um von dem engen Geſichtskreis ſeiner ſtillen und innigen 
Heimlichkeit über das wirkliche Schauſpiel der Kämpfe der Idee und 
der Gegenſätze der Welt im großen die unerſchloſſene Unendlichkeit der 
Subjektivität zu erweitern. Die unendliche Humanität dieſes Humors 
wäre ohne den Gedankenbeſitz einer weiten und offenen Bildung nicht 
möglich, aber er nimmt von dieſer nicht die weltumbildenden Gedanken, 
ſondern nur die fertige Frucht der wohlwollenden ſubjektiven Stimmung 
auf. Es fehlt das öffentliche Bewußtſein, das Weltbewußt— 
ſein. Jean Paul gehört hierher als Dichter eines Fixlein, als Schöpfer 
eines Eymann, eines Siebenkäs, eines Gottwalt, als Freund der Armen. 
Dieſer Humor zieht aber nicht nur nicht die Lebenskämpfe auf dem 
Schauplatz der Oeffentlichkeit in ſeine verſöhnende Bewegung hinein, 
ſondern er bringt es auch zu keiner gediegenen Form; das humori— 
ſtiſche Subjekt ſchiebt ſich überall vor, der Gehalt der Perſönlichkeit des 
dichtenden Subjektes geht nie ganz in Geſtaltung über, ſieht überall nackt 
durch die Ritzen hervor. Stoßen nun auf dieſe Subjektivität die großen 
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Widerſprüche der zu einer objektiven Welt ausgebreiteten ſittlichen Idee, 
ſo muß ihr der Humor ausgehen, weil die Innigkeit ihrer innern Liebes— 
welt nicht ausreicht, auch ſie in freiem Scherze zu bewältigen. Daher 
entſteht die Forderung, daß dieſe Innigkeit ſich zur Gewalt des von dem 
allgemeinen Pathos für dieſe objektive Welt erfüllten Geiſtes erweitere. 
Dem ſtillen und liebevollen Humor tritt ein ſchneidender Realis— 
mus gegenüber, und dieſer noch unaufgelöſte Gegenſatz kann ſich ſogar 
in Einem Subjekte vereinigen. So fällt in Jean Paul der ſentimentale 
Humor, der jetzt als bloße Hälfte auf die eine Seite tritt, mit dem härte— 
ſten Realismus und radikalſten Haſſe der Schlechtigkeit der öffentlichen 
Zuſtände zu einer widerſprechenden Einheit zuſammen. Dieſer herbe 
Geiſt, dieſer Nordpol ſeines Ich, erſcheint als geſundes und heilſames 
Gegengift gegen ſeine Empfindſamkeit und ſtille, allzu weiche Heimlichkeit. 
Aber nachdem ſo die Verzweiflung auf ihre Spitze geführt iſt, tritt die 
Befreiung ein. Die Reflexion wendet ſich jetzt auf das Ganze, das vor— 
liegt und hat nun dieſes vor ſich, daß das eigene Subjekt, in die allge— 
meine Unreinheit und ihr Schickſal verwickelt, eben durch ſeinen unend— 
lichen Schmerz unendlich darüber ſteht, grade durch den Selbſtverluſt zu 
ſich zurückkehrt und daß ebenſo im ganzen Umfange der Geſchichte durch 
den Reiz und Schmerz des Widerſpruchs ihr großer Zweck ſich heraus— 
arbeitet. Nun erſt, da nichts ausgenommen wird, kann die Subjektivität 
ſich den Genuß ihrer unendlichen Freiheit geben. In Jean Paul finden 
ſich Elemente zu dieſer höchſten Befreiung aus dem totalen Bewußt— 
fein des Widerſpruchs. Einzelne feiner Helden, wie Schoppe und Leib— 
geber, zum Theil auch Horion, ſchreiten fort zu der Verzweiflung an den 
letzten feſten Punkten objektiver, dem Subjekt jenſeitiger Erhabenheit, 
und es iſt in ihnen auf der Grundlage Fichte ſcher Ideen ein Bewußt— 
ſein der Unendlichkeit des Ich ausgeſprochen. Allein theils ſind dieſe 
atheiſtiſchen Humoriſten wieder zu ſehr nur mit der innern Welt beſchäf— 
tigt, theils bleibt ihr Humor ein gebrochener, weil ſie nur das Unglück 
des Zweifels fühlen, nicht die Auferſtehung des Bezweifelten in der Un— 
endlichkeit des zweifelnden Geiſtes ſelbſt erkennen, endlich hat auch der 
ſubjektive Idealismus überhaupt nicht die Mittel, in der Idee der un— 
endlichen Subjektivität die zerſtörten objektiven Mächte als ein freies 
Beiſichſein der mit ſich und der Natur kämpfenden Menſchheit im großen 
herzuſtellen. Jean Paul bricht im Unterſchiede von Schiller und Göthe, 
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welche zu weißes Licht haben, allerdings die Subjektivität in einem bun— 
teren Prisma, aber er wußte nicht alle Gegenſätze, die er aufſtellte, auch 
zu verſöhnen, weil er ſich auf wenige abſtrakte Ideen reducirte, mit denen 
die Subjektivität nichts anzufangen weiß, wenn es gilt, die reale Welt 
zu beherrſchen. Den Schmerz über dieſe Kluft hat er freilich farbenreich 
dargeſtellt, aber nimmt man von ſeinen Geſtalten dieſe Strahlenbrechung, 
ſo bleiben dünne, flache, fleiſchloſe, in Waſſerfarben gemalte Ideale 
zurück. 

Sehen wir nun, inwiefern unſere am Anfange ausgeſprochene Be— 
hauptung, daß keiner der auf Viſcher Folgenden ihn principiell zu 
ſtürzen vermocht habe, ſich rechtfertigen läßt. 

Lazarus, einer der erſten der auf Viſcher Folgenden, !) hält es 
für die Erkenntniß des Humors am allerweſentlichſten nachzuweiſen, daß 
derſelbe nicht eine bloße, beſondere Kunſtform, nicht bloß eine beſondere 
Weiſe des Komiſchen iſt, ſo daß das Komiſche der allgemeine Gattungs— 
und der Humor ein untergeordneter Artbegriff wäre, ſondern daß er 
vielmehr eine eigene dritte Gattung iſt neben denen des Erhabenen und 
des Komiſchen, nämlich die Vereinigung beider, ja daß er eine eigene 
Weltanſchauung iſt. Er unterſcheidet zunächſt vier Weltanſchauun— 
gen: die ſinnliche oder materialiſtiſche, die verſtändige, insbeſondere den 
Völkern des Alterthums eigene, die vernünftige und religiöſe (doch wohl 
die chriſtliche), endlich die ſubjektiv idealiſtiſche, welcher die Natur und 
alles Seiende nicht nur als Gedankenmäßiges, ſondern als Ge— 
dankenartiges erſcheinen, wonach die Ichheit nicht nur die Welt denkt, 
ſondern auch iſt. Alle dieſe Weltanſchauungen bewegen ſich im Elemente 
des Denkens. Allein die Menſchen können auch die Welt und ſich ſelbſt 
fühlen; ſo entſtehen die Weltanſchauungen des Humors und der 
Romantik. Beide ſind relative Gegenſätze. Letztere geht vom 
Sinnlichen aus und ſucht, mit dem Gedanken im Endlichen haftend, 
durch das Gefühl das Unendliche und Ideale zu erfaſſen oder zu erzeugen. 
Der Humor dagegen ſchließt ſich mit ſeinen Gedanken unmittelbar an 
die vernünftige Weltanſchauung an, in ſeiner höchſten Entwickelung ſogar 


1) Das Leben der Seele in Monographieen über feine Erſcheinungen und 
Geſetze. Berlin 1856. 2. Aufl. Berlin 1876. vergl. des Verf. Anzeige der 2. Aufl. 
Nationalz. 1876. No. 33. 
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an den ſubjektiven Idealismus, wie auch hiſtoriſch Jean Paul unendlich 
oft an Fichte anknüpft. Mit philoſophiſcher Klarheit betrachtet der 
Humor die Idee als das Weſentliche, den Gedanken als das Realſte; 
aber — das iſt ſeine Eigenthümlichkeit, ſeine Größe und Unterſcheidung 
von der bloßen Philoſophie — er umfaßt zugleich das Endliche und 
Sinnliche mit jener friſchen und vollen Unmittelbarkeit der ſinnlichen 
Weltanſchauung, und zwar durch das Gefühl. Die Romantik ſchwelgt 
im ſubjektiven Gefühl, der Humor dagegen im ſubjektiven Gedanken. 
Jene kann daher zuweilen Gemeingut eines ganzen Volkes oder Jahr— 
hunderts werden; der Humor dagegen gehört immer nur einzelnen auf 
der höchſten Stufe der Bildung Stehenden an; gegen ſeine Sonne können 
allzeit nur die Adler des Geiſtes fliegen. Die Romantik iſt die Religion 
der Sinnlichkeit, die Idee hat für ſie gar kein objektives Daſein; der 
Humor iſt die Religion des Geiſtes; die Idee hat für ihn ewiges und 
objektives Daſein. Seine Tiefe iſt die Tiefe des ganzes Meuſchen. In 
einzelnen Dichtungen Jean Pauls haben wir Gedanken und Menſchen, 
von denen wir nicht wiſſen, ob der Geiſt der Philoſophie oder der Reli— 
gion, ob die Wiſſenſchaft oder die Dichtkunſt ſie erzeugt und belebt; es 
iſt eben alles zuſammen, es iſt — der Humor. Der Humor iſt, wie 
oben bemerkt, die Vereinigung des Erhabenen und Komiſchen. In dieſem 
wie in jenem beruht die Wirkung auf dem Gegenſatze des dargeſtellten 
Gegenſtandes gegen die gewöhnliche Anſicht und Erwartung, bei dem 
einen wird das gewöhnliche Maß überſtiegen, bei dem andern nicht er— 
reicht. Der Humor nun mißt das Komiſche und das Erhabene nicht mit 
dem Gewöhnlichen, ſondern gegen einander. Dadurch wird aber das 
Erhabene noch größer, wie das Lächerliche noch kleiner und lächerlicher. 
Oder, mit andern Worten: der Humor verbindet das Hohe mit dem 
Niedrigen, das Edle mit dem Ungereimten, das Ideale mit dem Realen; 
er läßt aber nicht nur, er ſteigert dem Hohen ſeine Hoheit durch den 
größeren Gegenſatz, und umgekehrt beim Niederen. Dies aber kann nur 
geſchehen, indem der Humor von dem Werthe, der Wahrheit und Weſen— 
heit des Idealen ausgeht und ſie allezeit feſthält. Zugleich aber brand— 
markt er nicht das Reale und Niedere als ein Nichtiges und durchaus 
Sinn⸗ und Weſenloſes, ſondern er hält es feſt und giebt ihm Werth 
durch die Theilnahme des Gefühls. Während in der Wiſſenſchaft Idea— 
lismus und Realismus auseinander treten, beſtehen ſie im Humor neben 
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einander; ohne den Kampf zu endigen, wohnen fie ſtreitend in der Bruſt 
des Humoriſten. 

Daraus, daß die humoriſtiſche Weltanſchauung ſich nur durch das 
Gefühl für das Endliche, Gewöhnliche von der idealen unterſcheidet, 
folgt noch ein anderer vielbemerkter Zug, nämlich, daß er nicht bloß 
Liebe, ſondern Vorliebe für alles Kleine und Enge hat. Er liebt die 
Kinder an Jahren und an Geiſt, er fühlt mit den Armen an Gütern und 
an Bildung; jedes unſchuldige menſchliche Herz, das einmal gerührt, 
erfreut, erhoben und entzückt wurde, jedes Auge, das einmal geweint 
hat, Freuden- oder Schmerzensthränen, jede Bruſt, die einmal Liebe ge— 
athmet, welchem Stande ſie auch angehören möge, er zieht ſie an ſeine 
Bruſt und läßt ſie den Herzſchlag fühlen, der ihre Thränen und Freuden 
und Rührungen liebend begleitet. So kommt es, daß keiner leichter und 
lieber als Jean Paul Kinder und Dörflinge, Handwerker und Mägde 
beſchrieben hat, aber er thut dies aus dem erhabenſten Geſichtspunkte, 
nämlich dem des ganzen, in ſeiner mannigfaltigſten Geſtaltung dennoch 
einigen Menſchenthums. Dieſe Seite des Humors iſt von bedeutſamem 
Einfluß auf die Grundfaſſung der Ethik. Zweifellos iſt es ein Grund— 
fehler in den meiſten ethiſchen Syſtemen, daß ſie eine Lehre für die 
Weiſen, die Schöpferiſchen und Führenden aufſtellen, indeß die größte 
Zahl der wirklich Lebenden wie eine gleichgültige Maſſe außer Betrach— 
tung bleibt. Die Wiſſenſchaft ſoll aber Haupt und Glieder eines ganzen 
Volkes als eine lebendige Geſtalt, als beſeelte Einheit zum Gegenſtand 
ihrer Forſchung machen. Nicht wie die Guten im Volke die Beſten, ſon— 
dern wie das Volk im ganzen und als ganzes Volk ein gutes werde, 
hat die Wiſſenſchaft, die Ethik zu lehren. 

Unabhängig von Lazarus war Zeifing!) auf daſſelbe gekommen; 
ſeine Dreitheilung des Humors in heiter Humoriſtiſches der verſtändige 
Humor, das Barocke, d. i. was humoriſtiſch iſt für anderes), in düſter 
Humoriſtiſches der ſittliche Humor, das Sentimental-Melancholiſch— 
Bizarre, d. i, was humoriſtiſch tft für das Abſolute), in rein Humori— 
ſtiſches (das Gemütliche, Launige, d. i. was humoriſtiſch iſt für ſich 
ſelbſt) — dieſe Dreitheilung entſpricht genau der Viſcher'ſchen. An Laza— 
rus und an Zeiſing ſchließt ſich,? auffallend unſelbſtändig und noch 

1) Aeſthetiſche Forſchungen. Frankfurt 1855. 

2) Wenn Lotze (Geſchichte der Aeſthetik in Deutſchland. München 1868) am 
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dazu hier und da an Gervinus und Vilmar erinnernd, Carriere h an. 
Auch Köſtlin gehört noch in dieſe Reihe; ?) es erſcheint aber eine kurze 
Zuſammenfaſſung von deſſen Anſicht nicht überflüſſig, da wir trotz aller 
Anklänge an Viſcher und Lazarus doch, ganz anders als bei Carriere, 
in jedem Worte den ſelbſtändigen Denker vernehmen. 

Er giebt dem Wort Humor im Gegenſatz zum bloßen Scherz die 
ſpecifiſche Bedeutung einer ſcherzhaften Behandlung des Ernſten, welche 
den Ernſt des Gegenſtandes nicht vernichtigt, ſondern nur ihm das Ver— 
ſtimmende, das er an ſich hat, zu nehmen und die abſolut heitere Freiheit 
des Gemütes ihm gegenüber geltend zu machen ſucht. Der Humor macht 
nach Köſtlin das Große kleiner, rückt es herab in das Gebiet des wenig 
Bedeutenden, hängt ihm ſcherzhaft den Schein unbedeutender Gewöhn— 
lichkeit oder gradezu Schwächen an. Er zieht überall die wirklichen Mängel 
hervor, damit man über die Dinge lachen könne, ſtatt ſich von ihnen im— 
poniren zu laſſen; er zeigt die Dinge ganz ſo klein wie ſie ſind, damit ſie 
nicht durch Würde und Höhe Vertraulichkeit entfernen. Er macht das Ab— 
ſolute nichtabſolut, relativ, endlich, um von ihm nicht beengt zu ſein, er 
verkleinert alle Größen, er erleichtert alles Schwere; er iſt die abſolute 
Verſöhnung des Subjekts mit dem Objekt. Er iſt kein 
Hanswurſt, der aus allem einen leeren Spaß macht, ſondern er iſt der 
abſolute Kritiker, er guckt allen auf die Finger, aber er iſt auch kein 
Spötter und Verächter, kein Pedant und Krittler, ſondern er iſt der ab— 
ſolute Philanthrop, der abſolute Freund Gottes und der Welt, der ab— 
ſolut Gemütliche, der an allem die Endlichkeit ſieht und daher alles 
gewähren läßt. So gehört zum Humor nicht bloße Luſtigkeit, wie zum 
Spaße, ſondern Ernſt, Achtung, Liebe, Empfindung, Gefühl bis zum 
Sentiment, zur Sentimentalität. Jean Paul gehört zu den größten 
Humoriſten; er iſt ein wirklich trefflicher Meiſter darin, das Würdig— 
und Wichtigernſte, das Erhabenſte und Gefühlvollſte mit humoriſtiſcher 
Heiterkeit zu behandeln; ſein Humor iſt zuſammen mit entſchiedenſter 


Schluſſe der Darlegung ſeiner Bedenken über die Forderung einer univerſalen Komik 
erklärt, daß „die anziehende Schilderung von Lazarus dem Leſer alle die Geſichts— 
punkte zu verdeutlichen im Stande ſein wird, deren wir bisher gedacht haben“, ſo 
können wir wohl von einer Darlegung der Lotze'ſchen Anſicht abſehen. 

1) Aeſthetik. 1. Theil. Leipzig 1859. 

2 Aeſthetik. Tübingen 1868. 
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Philanthropie, ja mit Sentimentalität und Gefühlsweichheit. Sein Stil 
wird mit Unrecht getadelt; denn ſelbſt wenn die Eigenthümlichkeit nach 
einzelnen Richtungen hin der Schönheit Eintrag thut, iſt ſie doch goldes— 
werth, falls ſie frank und frei, offen und vertrauend, konſequent und be— 
harrlich ſich giebt und doch allgemeiner künſtleriſcher Sinn herausſieht. 
Blicken wir jetzt noch einmal auf Viſcher zurück. Seine Charak— 
teriſtik der modernen Zeit im Gegenſatze zum Alterthum ſowohl als zum 
Mittelalter erinnert offenbar an Gervinus; daß die beiden gemein— 
ſame Quelle Hegel iſt, braucht wohl nicht erſt bemerkt zu werden. Un— 
mittelbare Einheit von Geiſt und Natur, Bruch und Zwieſpalt, Verſöh— 
nung, Vermittelung ſind die drei hier wie da als charakteriſtiſch hervor— 
gehobenen Momente. Allein wo Gervinus nur behutſam andeutet, wo er 
zweifelt, was bei ihm nur nebenher erwähnt wird, iſt hier Hauptſache, iſt 
hier das die geſammte Aeſthetik nicht nur, ſondern die geſammte Welt— 
anſchauung beherrſchende Prinzip. Das aber iſt das befreite Selbſtbe— 
wußtſein, die mündig gewordene Subjektivität. Gervinus hatte von 
den titaniſchen Bemühungen geredet, die des Menſchen Selbſtkraft und 
Größe unter die Waffen riefen und ihn von den Göttern ſich zu 
ſondern hießen. Dieſe Sonderung, dieſer Atheismus, noch beſſer 
Anthropotheismus iſt bei Viſcher nicht bloß etwas der Sturm— 
und Drangperiode Eigenes, ſondern überhaupt das, was die neue Zeit 
charakteriſirt, ja ſie hoch über alle vergangenen Zeiten erhebt und als Ab— 
ſchluß der geſammten bisherigen Entwickelung hinſtellt. Viſcher geht nun 
dazu fort, das Komiſche als das ſpecifiſch Moderne hinzuſtellen. Die 
höchſte Stufe des Komiſchen aber, die wahre Verſöhnung von Subjekt 
und Objekt iſt ihm der Humor. Das Komiſche ſowohl als der Humor 
gewinnen dadurch eine völlig neue Vertiefung. Dieſe Vertiefung haben 
Lazarus und Zeiſing nicht beachtet, ſonſt würden ſie nicht ihre Auf— 
jaffung des Humors als einer beſonderen Weltanſchauung für etwas 
Neues, fie von Viſcher Unterſcheidendes hingeſtellt haben.!) Aus jedem 
Worte Viſchers geht hervor, daß es ihm bei ſeiner Erklärung des Komi— 


1) Vgl. Lazarus 1. Aufl. p. 203. Anmerkung No. 4. In der zweiten Auf— 
lage fehlt dieſe Anmerkung. Bereits Lotze hatte hervorgehoben, daß die Schilderung 
von Lazarus ſich ſelbſt Unrecht thue, wenn fie ſich mit dem vielen Vortrefflichen, 
welches ſie enthält, im völligen Widerſpruch zu allen Lehren der bisherigen Aeſthetiker 
zu befinden glaubt. 
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ſchen nicht um etwas „bloß Aeſthetiſches“ zu thun iſt, ſondern daß er ſo 
gut wie Lazarus und Zeiſing dabei von einer beſonderen Weltanſchauung 
ſpricht. Nicht genug betont kann dabei werden das Gewicht, welches 
Viſcher dem Erhabenen, dem Tragiſchen beilegt. Das Gefühl iſt ihm im 
Erhabenen heimiſch; die humoriſtiſche Perſönlichkeit lebt mit allem Er— 
habenen zuſammen; der Humor ſetzt das tiefſte Unglück des Bewußtſeins 
voraus; ſein Schmerz wäre Weltſchmerz zu nennen, wenn das Wort 
nicht Mißdeutungen ausgeſetzt wäre — dies alles zeigt deutlich, wie ſehr 
Viſcher die ernſte Seite des Humors, die, welche ihn zu einer beſon— 
deren Weltanſchauung macht, hervorhebt. Zweitens aber hat auch ſchon 
Viſcher die Vorliebe des Humors für das unendlich Kleine und das da— 
mit zuſammenhängende tiefe Gemüt, die Humanität, die Menſchenliebe 
betont. Drittens ſteht ſchon bei ihm der ſentimentalen, ſpiritualiſtiſchen, 
tranſcendenten Seite eine derb realiſtiſche ſchroff und unvermittelt 
gegenüber. Endlich weiſt Viſcher, und dies iſt zum Theil von den Nach— 
folgern nicht beachtet, darauf hin, daß Jean Paul im Fichtianismus 
ſtehen geblieben und deshalb nicht fähig ſei, all die Gegenſätze wirklich 
zu verſöhnen, die er aufſtellte. 

Wie Lazarus, Zeiſing, Köſtlin nach dem Vorgange Viſchers vom 
metaphyſiſch-äſthetiſchen, ſo gehen Mundt und Planck vom 
nationalen Standpunkte aus, aber auch bei ihnen iſt unverkennbar, in 
wie weit fie in Viſcher wurzeln. Erſterer erklärt zunächſt,!) noch vor 
Lazarus und Zeiſing, für die vornehmſte Stütze des Jean Paul'ſchen 
Humors eine Gedankentiefe, die eine entſchiedene philoſophiſche Grund— 
lage hat, wie Jean Paul überhaupt als philoſophirender Denker auf einem 
ſehr bedeutenden Grunde des Wiſſens ſteht. Dieſer Humor iſt der Grund— 
zug ſeiner Darſtellungen; er ſteht in der innigſten Wechſelwirkung mit 
ſeinem Gegenſatz, der Sentimentalität. Jcan Paul verſteht das Höchſte 
wie das Kleinſte mit derſelben Wichtigkeit zu behandeln; es giebt für ihn 
nichts Unwerthes auf der ganzen Erde. So iſt er der Dichter des Volks— 
herzens und eben damit zugleich ein Freiheits dichter, ein demokratiſcher 
Autor, der immer auf einer idealen Höhe des Geſichtspunktes die höchſten 
Rechte der Völker verficht. Wie er in allen Dingen einen idealen Stand— 
punkt nimmt, ſo neigt er ſich auch in der Schilderung ſeiner einzelnen 
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Menſchen gewöhnlich einem poetiſchen Optimismus zu, der aber oft die 
Wirklichkeit mit einem zu reizenden Firniß überpinſelt. Seine Perſonen 
haben nur zu oft Ueberfluß an Tugend und dazu geſellt ſich leicht eine 
Affectation mit der Zurückſetzung des Körpers, ein Schönthun mit dem 
körperlichen Schmerz und mit Schwächlichkeit. Dies Uebergewicht der 
Seele gegen den Körper iſt zugleich der entſchiedene Mangel der Kunſt— 
form, an dieſem Mißverhältniß zerbröckeln die Jean Paul'ſchen Romane 
und verlieren alle künſtleriſche Harmonie der Theile. In allem Großen 
aber wie in allem Mangelhaften, das uns in Jean Paul entgegentritt, 
beſitzen wir die Darlegung eines ächt deutſchen Autors, welcher den 
nationalen Charakter in ſeiner herrlichſten Fülle und in ſeiner eigen— 
thümlichſten Beſchränkung in ſich abgeprägt hat. In der Eingrenzung 
in das kleinſte Sichſelbſtleben, das zugleich in ſeinem Bewußtſein die 
höchſten Weltdinge trägt, haben wir den Widerſpruch des ganzen deut— 
ſchen Weſens; das Mißverhältniß von Körper und Geiſt in der Jean 
Paul'ſchen Dichtung iſt das Mißverhältniß der geſammten Nationalität, 
welche in dieſelben organiſchen Grundelemente haltungslos auseinander 
gefallen iſt. Jean Paul iſt das wahre Paradies des deutſchen Charakters, 
die in ſich ſelbſt webende und ſchaffende Gemütlichkeit, die an dem 
Kleinſten ſich zum Höchſten aufſchwingt, aber auch wiederum, dem 
Höchſten gegenüber, ſich mit dem Kleinſten begnügt. Jean Paul iſt ein 
Dichter, der, ein erſchöpfender Ausdruck aller Geiſtestiefen und Ge— 
mütsherrlichkeiten des deutſchen Nationalcharakters, mit dem ächt deut— 
ſchen Talent einer Himmel und Hölle zerwühlenden Innerlichkeit begabt, 
als das Höchſte und Liebſte doch nur die Idylle der Beſchränkung 
uns vor Augen führt. Dies Behagen an der Beſchränkung iſt aber die 
verlockende Schlange im deutſchen Paradies, welche um ſo verführeriſcher 
zur Einfriedigung auf dem kleinſten Gebiete einladet, je entſchiedener das 
Bewußtſein ſich ſchmeichelt, doch alle Weiten und Fernen der Welt feſt 
in ſich zu tragen. 

Dieſen Gedanken, Jean Paul im Lichte unſerer nationalen Ent— 
wickelung darzuſtellen hat Planck aufgegriffen.!) Sein Verdienſt iſt, 
von dieſem Geſichtspunkt aus die Schriften Jean Pauls im einzelnen 
beleuchtet zu haben. 


1) Jean Pauls Dichtung im Lichte unſerer nationalen Entwicklung. Berlin 1867. 
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Zunächſt erhebt auch er die Klage, daß es uns noch immer an einer 
ſolchen Einführung in Jean Pauls Dichtungen fehlt, wie ſie doch für das 
allgemeinere Verſtändniß derſelben und für die volle Würdigung ihrer 
eigenthümlichen Bedeutung durchaus nothwendig iſt. Er giebt allerdings 
zu, daß kein Dichter aus unſerer großen Literaturperiode der Denkweiſe 
unſerer Gegenwart ferner zu ſtehen ſcheint als Jean Paul, er wird aber 
auf der andern Seite auch nicht müde zu verſichern, daß dieſer ein 
weſentlicher Ausdruck ſeiner Zeit, ein ſcharfer und treuer Spiegel der 
damaligen deutſchen Entwickelung ſei. So ſehr ſeine Dichtung auch, 
ſagt er, in anderer Hinſicht hinter den Hauptwerken Göthes und 
Schillers zurückſteht, ſo hatte ſie doch von Anfang an eine weit direk— 
tere Beziehung auf die wirklichen deutſchen Zuſtände und auf das 
Ziel, um das es ſich für dieſe handelte; insbeſondere ſetzte ſie ſich zu den 
bürgerlichen und politiſchen Zuſtänden des damaligen Deutſchlands in 
eine weit eingehendere Beziehung, als es von irgend einem der großen 
Dichter jener Periode gilt. Jean Paul allein hat unſerer großen Litera— 
turperiode den Spiegel deſſen vorgehalten, was ſie ihrem realen Daſein 
nach war. Planck hat es ſich daher zur Aufgabe gemacht, den Nachweis 
zu führen, welche unvergängliche Typen deutſcher Entwickelungsge— 
ſchichte Jean Paul in verſchiedenen ſeiner Hauptwerke gegeben hat, ja wie 
ſeine eigene Entwickelung in vorbildlicher Weiſe auf die ſeiner Nation hin— 
weiſt, auf den Fortgang aus idealiſtiſcher und unreif jugendlicher Schwäche 
zur männlich kräftigen Geſtaltung des eigenen Daſeins, zur Verſöhnung 
jenes ſcharfen Contraſtes, der ſo lange zwiſchen dem innerlich geiſtigen 
Reichthum deutſchen Lebens und ſeiner nationalen Schwäche beſtanden hat. 

Dieſer Contraſt der hohen und idealen Welt, die ſich der deutſche 
Geiſt damals aufbaute, gegen all das Kleinliche und Verkümmerte ſeiner 
äußern Zuſtände iſt der innerſte Kern und Urſprung der Jean Paul'ſchen 
Dichtung. 

Allein Jean Paul kam aus dieſem Contraſt nicht heraus; er blieb, 
insbeſondere wenn wir ihn mit Göthe und Schiller vergleichen, duali— 
ſtiſch und negativ. Der beſtändige Hinblick auf die ihn umgebende 
unmittelbare Wirklichkeit machte ihn zum einſeitigen Realiſten. Er iſt 
andererſeits aber auch einſeitig idealiſtiſch, jünglingshaft von der Wirk— 
lichkeit abgewendet; er kehrt das idealiſtiſch Unreife im Streben jener 
Zeit hervor. Vor Göthe und Schiller hat er zwar das ſchärfere 
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Bewußtſein der ungenügenden äußeren Wirklichkeit des damaligen deut— 
ſchen Lebens voraus, allein er bewegt ſich überwiegend in der negativen 
Flucht aus derſelben; nicht die poſitive Umgeſtaltung jener kläglichen 
äußern Zuſtände, nicht die unmittelbar gegenwärtige, rein menſch— 
liche und bürgerliche Beſtimmung iſt es, wie wir erwarten ſollten, was 
Jean Pauls Dichtung vor Augen hat, ſondern ihr Ziel wird mehr oder 
weniger ein verſchwimmendes und formloſes Jenſeits. Das Ideale bleibt 
bei ihm ein für die dichteriſche Geſtaltung unerreichtes Jenſeits, bleibt 
einſeitig der innerlichen Welt des Gedankens und Gefühls angehörig. 
Das Ziel Göthes und Schillers dagegen war das rein Menſchliche und 
die wahrhafte Natur, als dasjenige, was in ſeiner vollen unverküm— 
merten Erſcheinung auch das wahrhaft Schöne iſt. Es war ein wahr— 
haft Gegenwärtiges, Dieſſeitiges, wenn auch in den gegebenen Zuſtän— 
den noch nicht Vorhandenes, was ſie anſtrebten. Daher auch ihre Ab— 
neigung gegen Jean Paul. Wenn ſchon jene ſchroff realiſtiſche Hervor— 
kehrung des Kleinlichen und Beſchränkten in den gegenwärtigen Zuſtän— 
den dem nach dem rein Schönen und ächt Menſchlichen hinſtrebenden 
Geiſt Göthes ganz entgegen war, ſo war vollends jene gefühls- und 
phantaſieſelige Hinkehrung nach einem ungreifbaren und verſchwimmen— 
den Jenſeits das grade Gegentheil des Göthe'ſchen auf wahrhaft gegen— 
wärtige plaſtiſche Ausprägung und Abrundung gerichteten Weſens. 

Eben aus dieſem unüberwundenen Contraſte iſt auch Jean Pauls 
Formloſigkeit zu erklären. Für jene Zeit des Contraſtes war nun 
einmal die Wahrheit in keiner andern als dieſer dichteriſchen Form 
möglich. Es hätte das überlegene Bewußtſein einer ungleich ſpäteren 
Zeit dazu gehört, um denſelben Contraſt deutſcher Zuſtände, den Jean 
Paul dargeſtellt hat, in einer dichteriſch vollendeteren Form geben zu 
können. Nicht eine angenommene Manier, ſondern Jean Pauls ganze 
Denk- und Gefühls weiſe iſt es, die den letzten Grund all ſeiner 
Fehler und Einſeitigkeiten enthält. 

Im zweiten Theile ſeiner Schrift ſucht Planck die Anſicht von 
Gervinus zu widerlegen, daß Jean Paul die Entwickelung fehle, daß 
ſeine Schriften ſolche Perioden der Bildung, wie wir ſie bei Göthe und 
Schiller in aller Schärfe getrennt ſehen, gar nicht darbieten. Er erkennt, 
ſagt Viſcher in ſeiner Anzeige Plancks, Fortſchritt und Entfaltung, wo 
andere nur Drehen um einen Punkt finden. Mit der Tiefe des philo— 
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ſophiſchen Blickes zeigt er, wie Jean Paul von Stufe zu Stufe ſteigt: 
wie nach Schließung der ſatiriſchen Eſſigfabrik und den erſten kleinen 
Humoresken das reiche Gemüt zum erſten Mal im „Wuz“ ſich aufthut, 
wie in der Unſichtbaren Loge dann das Thema „Kampf des Ideals mit 
der Welt“ aufgeſtellt wird, welches immer neu zu variiren, immer tiefer 
zu verfolgen von da an Jean Pauls Ziel und Drang iſt. 

Es erübrigt jedoch noch, jagt Planck zuletzt, nach dem letzten 
Grunde jener Schwäche Jean Pauls, die ihn nicht aus jenem Contraſte 
herauskommen ließ, zu fragen. Dieſer aber iſt nicht in der deutſchen 
Natur als ſolcher zu ſuchen, ſondern in der noch unvollkommenen Form 
derchriſtlichen Wahrheit ſelbſt, in welcher fie die Grundlage ihrer 
Bildung überkommen hatte. Allerdings ſchloß das chriſtlich-mittelalter— 
liche Bewußtſein ſeiner entwickelteren Conſequenz nach die Berechtigung 
der vollen menſchlich natürlichen, alſo auch bürgerlichen Ausbildung in 
ſich. Allein die religiöſe Seite des Chriſtenthums ſelbſt, dies allgemeine 
Centrum der ganzen Entwickelung, war doch noch keineswegs fo ausge 
bildet, daß ſie dem frei natürlichen Bildungselemente, vor allem dem 
bürgerlichen und nationalen, ſchon ſeine volle, würdige Geſtalt hätte 
geben können. Das ſittliche Bewußtſein, ſtatt zur Vollſtändigkeit ſeiner 
beſtimmten und mannigfachen menſchlichen Aufgaben entwickelt zu ſein, 
war noch einſeitig in die dogmatiſch religiöſe Schale eingeſchloſſen, und 
noch unentwickelter war ebendeshalb das Bewußtſein der vollen und 
natürlichen Rechtsbedingungen. Das religiöſe Centrum und die verſchie— 
denen Seiten der frei natürlichen Ausbildung als dieſer äußeren Peri— 
pherie fielen noch einſeitig auseinander und dieſe letztere mußte ſich eben 
deshalb in einſeitig natürlicher, ſelbſtiſch materieller und weltlicher Art 
ausbilden. So iſt auch Jean Pauls Dualismus und Negativität auf 
dieſe noch unvollkommene Form der chriſtlichen Wahrheit zurückzuführen; 
er hat bei allem Modernen doch wieder etwas Mittelalterliches, er hat 
den Geiſt des Chriſtenthums, dem der Dualismus fremd iſt, noch nicht 
in ſeiner Reinheit erfaßt. 

Kurz nach dem Erſcheinen der Planckſchen Schrift wurde dieſelbe, 
wie bereits angedeutet, von Fr. Viſcher in ebenſo geiſtvoller als gründ— 
licher Weiſe beſprochen.!) Auch Viſcher geht davon aus, daß unſere 

1) Blätter für literariſche Unterhaltung. Sept. 1868. Wiederabgedruckt in: 
Kritiſche Gänge. Neue Folge 2. Band, 6. Heft. 1873. 
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neuere Literaturgeſchichte noch eine ſehr empfindliche Lücke habe, da uns 
noch eine unparteiiſche, gründliche Analyſe Jean Pauls fehle. Formlos 
durch und durch, ſagt er, ein Tragelaph neben den graden Geſtalten 
unſerer Klaſſiker, iſt er doch viel zu bedeutend, um eine tiefe, eingehende 
Zergliederung nicht zu verdienen. Er iſt ein Kauz, ein Narr und doch 
ein Fürſt an Geiſtesmacht, unendlich reich an Kräften. Er kann und 
will ihre Fülle nicht beherrſchen, aber ſie iſt vermöglich genug, um 
manchem Schlucker, der mit einem „Pah“ glaubt über ihn weggehen zu 
dürfen, noch mit einem anſehnlichen Kapital aushelfen zu können. Er 
iſt eine hiſtoriſch merkwürdige, integrirend in den Gang unſerer Litera— 
tur ſich einfügende Geſtalt. In ihm erſtieg die Sentimentalität 
ihren Gipfel; dieſe weltflüchtige Stimmung ſchlug aber ſofort in den 
Humor um. Welche Schärfe des Blickes in die Wirklichkeit, ruft 
Viſcher aus, welches Falkenauge, welche ſchneidende Sachlichkeit, ſolange 
Jean Paul mit feſtem Fuß auf dem Boden ſteht. Welcher Reichthum an 
Witz, an Gleichniß, an Phantaſie, an Ironie, an Humor! Doch gewiß 
ungleich voller als bei den engliſchen Humoriſten ſprudelt in Garben 
von Strahlen der gedrängt aufſchießende Quell. Freilich ohne Haus— 
halt, freilich überfruchtet und doch auch geſucht, gemacht; aber wir reden 
von der Gabe an ſich, und niemand kann ihre Fülle bezweifeln. Seine 
Formloſigkeit iſt belehrende Erſcheinung einer alten deutſchen Un— 
art; ein Fiſchart ſteckt in uns allen; der ſchnurrige Mainzer und 
Jean Paul werden ſich luſtig begrüßt haben im Elyſium, auch zwiſchen 
Albrecht Dürer und Jean Paul beſteht mehr als Vetterſchaft. Es iſt 
ein Unglück, daß man die Geduld nicht mehr hat, die wunderlichen Er— 
zeugniſſe des Querkopfs zu leſen, während er doch der rechten Kritik auf 
Grund vollſtändiger Lektüre ſo ſehr bedürfte. 

Der Hebel, mit dem es gelingt, den Stein vom Geheimniß Jean Pauls 
zu wälzen, iſt allein die Philoſophie; niemand aber iſt beſſer damit 
ausgerüſtet an ſein Werk gegangen, als Planck. In ſeinem Buche iſt 
durch ungewöhnliche Gedankentiefe und eine theilweiſe wohl beſchwerliche 
und gewaltſame, im übrigen aber wahre, ſachgetreue Dialektik der erſte 
große Schritt gethan, ſagt Viſcher mit unbegreiflicher Beſcheidenheit, 
eines der verwickeltſten Phänomene unſerer Literatur zu begreifen. Seine 
Ableitung von Jean Pauls Eigenthümlichkeit aus ſeiner Zeit iſt eine 
Entdeckung zu nennen, nur iſt ſie zu begrenzt, um alles zu erklären. 
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Zwieſpältige Geiſter wird es immer geben, auch in wohlbeſtellten öffent— 
lichen Zuſtänden. Planck hätte von der Natur des Humors aus- 
gehen und dabei namentlich die Natur der Sentimentalität als des 
einen Pols von Jean Pauls Humor unterſuchen, dann hätte er zeigen 
ſollen, wie leicht dieſer überhaupt im Subjektiven, im endloſen Herüber 
und Hinüber der Contraſte ſtecken bleibt, und hierauf erſt, wie viel leichter 
das geſchehen konnte in der Enge und Kläglichkeit der damaligen politi— 
ſchen und ſocialen Verhältniſſe. Es liegt in der Natur des Humors, 
daß er vom eigenen Ich ausgeht, die Widerſprüche ſich zum Bewußtſein 
bringt, womit die eigene Perſönlichkeit behaftet iſt, dann auf die Welt 
hinausblickt und in ihr das auseinanderlegte Bild des ſelbſterlebten Con— 
flikts erkennt: der Widerſpruch im Ich und der Weltwiderſpruch ſind 
einer und derſelbe. Aber der Humor könnte und ſollte zur Verſöhnung 
des Ich mit ſich und der Welt fortſchreiten und immer noch Humor 
bleiben. Er ſoll objektiv werden; der Humoriſt ſoll frei den Narren 
zeichnen, der er ſelber geweſen. Jean Paul ſchreitet im ganzen und 
großen nicht zu dieſer Freiheit fort; ſein Humor bleibt pathologiſch; 
nur in der Idylle kennt er Verſöhnung und Objektivität, ein ſtärkerer 
Anlauf gelangt nicht zum Ziele. 

Bei dieſer Darlegung Viſchers möchten wir gegen eines Einſpruch 
erheben. Er tadelt an Planck, daß dieſer Jean Paul aus ſeiner Zeit, 
aus den damaligen öffentlichen Zuſtänden abgeleitet; er hätte vielmehr 
vom Weſen des Humors ausgehen ſollen. Allein in Viſchers 
Aeſthetik iſt uns ja Jean Paul und der Humor auch als ein Produkt der 
grade ſo und nicht anders gearteten Zeit erſchienen; und es iſt in der 
That von vornherein wie von jedem großen Geiſte ſo auch von Jean 
Paul kaum denkbar, daß er zu irgend einer beliebigen Zeit gelebt haben 
könnte. Wir dürften daher Planck nicht ſowohl deshalb tadeln, daß er 
überhaupt von der Zeit ausgegangen, ſondern wir müßten wünſchen, 
daß er nicht bei den „öffentlichen Zuſtänden“, bei der Politik, dem Natio— 
nalen dieſer Zeit ſtehen geblieben wäre, ſondern ſich auf den univerſelle— 
ren, kosmopolitiſcheren Standpunkt geſtellt hätte, daß er das Nationale 
nicht als das Treibende, ſondern als etwas Zweites, Abgeleitetes ange— 
ſehen hätte. Dies hat Planck allerdings am Ende feines Buches ge— 
than. Er beantwortet da ausdrücklich die Frage, was denn der letzte 
Grund jener Schwäche ſelbſt war, an der die Deutſchen ſo lange gekrankt, 
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und findet die Antwort in der damals noch unvollkommenen Form der 
chriſtlichen Wahrheit. Allein dieſe nachträgliche Erklärung, die auch von 
Viſcher nicht in Betracht gezogen wird, verändert nicht den Standpunkt, 
von dem aus Jean Paul in der That dargeſtellt worden und der auch im 
Titel des Buches: „Jean Paul im Lichte unſerer nationalen Ent— 
wickelung“ angegeben iſt. Wir dürfen daher mit Recht Planck an Mundt 
anſchließen und beide den Metaphyſiſch-Aeſthetiſchen entgegenſtellen. 
Bei den Literarhiſtorikern Kurz, Hettner und Schröer, 
welche wir jetzt folgen laſſen, erkennen wir ohne Mühe, in welchen 
Punkten ſie die Reſultate all dieſer Vorgänger, die zum größten Theil 
Philoſophen waren, in ihre Darftellungen aufgenommen haben. 
Wie man auch über Jean Paul urtheilen mag, ſagt Kurz, ) es 
werden ſelbſt diejenigen, die ihm am meiſten abgeneigt ſind, geſtehen 
müſſen, daß er ein poetiſches Talent erſten Ranges war; aber 
auf der andern Seite müſſen auch ſeine entſchiedenſten Verehrer zugeben, 
daß ſeine Schriften im ganzen nicht den wohlthätigen Eindruck hinter— 
laſſen, der mit einem Kunſtwerk nothwendig verbunden ſein muß. Es 
fehlt ihm dazu an feſtem, durchgebildetem Geſchmack, an Mäßigung 
und an der Kunſt, die Einzelheiten zu einem harmoniſchen Ganzen zu 
verbinden. Seine größeren Schriften erſcheinen demnach durchaus als 
künſtleriſch verfehlte, und je breiter ſie angelegt ſind, deſto weniger können 
ſie befriedigen. Wenn man ſie jedoch für das nimmt, was ſie in der 
That ſind, für kleine an einander gereihte Aufſätze, die man aus 
ihrer willkürlichen Verbindung losreißen muß, um ihren ganzen, hohen 
Werth zu erkennen, ſo wird man nicht blos die tiefpoetiſche Seele des 
Dichters verſtehen, ſondern auch ſeine hohe Kunſt bewundern lernen. 
Jean Paul hat ſein Talent verkannt, daß er ſich zum epiſchen Roman 
wandte; er hätte ſich auf die Idylle beſchränken ſollen. In dieſer iſt 
er vollendeter Meiſter. Er kennt das menſchliche Herz und deſſen 
geheimſte Empfindungen, er kennt insbeſondere das Volk und ſeine 
unergründliche Gemütstiefe; außer Peſtalozzi hat niemand die 
Tüchtigkeit des Volkes ſo wahr dargeſtellt. Daß er zum Idyllen— 
dichter geboren war, dies zeigt ſich auch darin, daß er die Natur mit 
ganzer Seele liebte und verſtand. Kann einer der Dichter des Früh— 


1) Geſchichte der deutſchen Literatur u. ſ. w. Leipzig 1851, 53—58. 
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lings genannt werden, ſo iſt er es; aus ſeinen Schilderungen träufelt 
ein ganzer Blütenregen auf uns herab, weht uns ein ganzer Frühlings— 
himmel entgegen. Eben jo bedeutend aber iſt in ihm das komiſche 
Element; es iſt wohl kein Dichter zu nennen, der ihm an Reichthum des 
Witzes und an wahrer Ironie gleichgeſtellt werden könnte. 

Aehnliches finden wir bei Hettner. Dieſer klagt,!) wie dies auch 
Planck und Viſcher gethan haben, daß Jean Paul, einſt der angebetete Lieb— 
ling aller Kreiſe, jetzt faſt völlig vergeſſen iſt, daß man ihn nicht mehr lieſt, 
ſondern nur blind, ohne Verhör verurtheilt und beſpöttelt. Es iſt ungerecht, 
ſagt er, der einſeitigen Ueberſchätzung eine eben ſo einſeitige Unterſchätzung 
entgegenzuſtellen, denn Jean Paul iſt ein würdiger Sohn ſeiner großen 
Zeit und er hat tief und redlich theilgenommen an ihren tiefen Bildungs— 
kämpfen. Er iſt durchaus ein Kind der Sturm- und Drang— 
periode. Gleichwie in den erſten Schriften Göthes und Schillers, ſo 
findet ſich auch in den ſeinen die ſcharfe und rückhaltsloſe Gegenüber— 
ſtellung der Wirklichkeit und des gährenden, inneren Unendlichkeitsge— 
fühls, jenes tiefe, grübleriſche Weh über den tragiſchen Widerſpruch 
zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, zwiſchen den Forderungen des 
überquellenden warmen Herzens und der undurchbrechbaren Enge und 
Kälte der widerſtrebenden Weltverhältniſſe. Allein ſeine Stellung iſt eine 
durchaus geſonderte. Er verſöhnt ſich nicht mit der Wirklich— 
keit und doch liebt er ſie. Von den zwei Seelen, die in ſeiner 
Bruſt wohnen, ſucht ſich die eine in ſüßlicher Sentimentalität über die 
Enge der Menſchennatur hinweg zu ſchwärmen und in ungeſtillter 
Sehnſucht ſich nach dem erträumten Wunderland des ſchrankenlos ver— 
wirklichten Ideals zu flüchten, die andere aber verſenkt ſich mit liebevoller 
und gemütstiefer Hingebung in alle großen und kleinen Freuden irdiſcher 
Beſchränktheit. So bleibt in ihm ſein ganzes Leben hindurch ein unge— 
löſter Widerſpruch: er iſt Idealiſt und Realiſt zugleich, aber er 
weiß nur mit beiden Standpunkten abzuwechſeln, nicht den einen 
durch den andern zu begrenzen und zu ergänzen. Demgemäß zerfallen 
auch ſeine Schöpfungen in zwei Gruppen. 

Der ſentimentalen Seite gehören die Romane an. Nach dem 
Vorgange Plancks findet Hettner in ihnen nicht Stillſtand, ſondern 


1) Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts. 3. Theil. Braunſchweig 1870. 
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Fortbewegung und Vertiefung des Problemes, fie find für die Erfennt- 
niß der Bildungsgeſchichte des Dichters von der größten Bedeutung. 
Allein es iſt überall nur Streben, nur Anlauf, nur geniales Erkennen 
und Aufſtellen des Zieles, es fehlt die letzte löſende Antwort. Nicht ohne 
inneres Widerſtreben können wir uns jetzt in ſie hineinleben; auch ihr 
Stil iſt zopfig und manierirt, fie find bei all dem Herrlichen, das fie 
enthalten, unrettbar veraltet. Ganz anders iſt es mit den Idyllen. 
Hier iſt Jean Paul ein unvergleichlicher humoriſtiſcher Genre— 
maler; ein Idyllion wie Fixlein iſt ein Juwel nicht blos unſerer, ſon— 
dern aller Literatur. Die Idyllen ſind die reinſte und herzgewinnendſte 
Seite des Dichters; durch dieſe ureigen volksthümlichen Gemälde wurde 
er in der That eine ſehr wirkſame Ergänzung Göthes und Schillers. 

Auch nach Schröer endlich enthalten !) Jean Pauls Werke einen 
Nationalſchatz dichteriſchen Lebens, der noch lange nicht gehoben iſt 
und den die Oberflächlichkeit des flüchtig fortlebenden Tages bei ſeiner 
Tiefe und bei ſeinem Reichthum leicht zu gering anſchlägt. Es 
darf nicht zugegeben werden, wenn die Flachheit beſchränkter Ver— 
ſtandesmenſchen ohne Idealität und höhere Geſinnung, auf irgend 
ein ſcharfes Urtheil von Autoritäten hin, ſich berechtigt glaubt, über 
Jean Paul wie über einen Zwerg hinwegzuſehen, als ob derſelbe, wenn 
ſeine Gedankenreihen nicht in disciplinirter Schlachtordnung auftreten, 
mit der ungebildeten Oberflächlichkeit irgend eines ephemeren Feuilleto— 
niſten zuſammenzuſtellen ſei. Jean Paul iſt der Dichter der Idylle 
kleinſtädtiſchen Lebens, die freilich oft bis zur Tragödie weit hinausgreift 
über die Grenze, die ſonſt dieſer Dichtungsart zugemeſſen iſt. Er wird 
wohl ſelten neben Hebel genannt und ſteht ihm doch ſo nahe. Hebel 
wußte die ländliche Natürlichkeit, Jean Paul das kleinſtädtiſche Leben 
in Poeſie zu verwandeln. Hebel ſchloß ſich an Voß an und ſetzte ihn 
fort, Jean Paul an Hippel. Erinnerungen an das Jugendleben 
machten Hebel zum Dichter, Jean Pauls ganzes Dichten läßt ſich be— 
zeichnen als Verklärung des Empfindungskreiſes der Jugend. 

Es erübrigt noch die Betrachtung der dritten und letzten, ſich um 
Gottſchall ſcharenden Gruppe. Wie Viſcher in Laube, jo hat Gott- 
ſchall in Wolfgang Menzel und O. L. B. Wolff ſeine Vorgänger. 


1) Die deutſche Dichtung des 19. Jahrhunderts. Leipzig 1875. 
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Erjterer !) führt Jean Paul unter den Dichtern der Sturm- und 
Drangperiode auf und zwar in der „die ſittliche Erſtarkung“ überſchriebe— 
nen Unterabtheilung. Er erklärt für das Hauptſächliche an ihm weder 
ſeine Thränenſeligkeit, noch ſeinen brillanten Witz, ſondern ſeinen edlen 
Charakter, ſeine Seelenhoheit, Seelenſchönheit, Seelenunſchuld. Er iſt 
ihm einer der reichſten und liebenswürdigſten Geiſter auf deutſcher Erde. 
Es werden darauf längere Auszüge aus einigen der Werke gegeben, auf 
eine genauere Motivirung ſeiner Anſichten läßt ſich jedoch Menzel 
nicht ein. 

Auch Wolff?) begnügt ſich nur mit dem Allgemeinſten. Er findet 
in dem Dichter, abgeſehen von ſeiner ſeltenen Genialität, einen ſo hohen 
Adel der Geſinnung, eine ſo unendliche Liebenswürdigkeit und einen ſo 
echten und gediegenen Liberalismus, daß wir ihn ſtets als das Ideal 
eines wahrhaft deutſchen Charakters aufſtellen und andern Nationen 
gegenüber mit vollſtem Rechte auf ihn ſtolz ſein dürfen. Schiller und 
Jean Paul werden nach Wolff ewig die beiden Heroen deutſcher Poeſie 
bleiben. Ungleich ausführlicher iſt Gottſchall.“) 

Nach dieſem iſt Jean Paul von eben ſo bedeutendem Einfluß auf die 
Fortentwickelung unſerer Literatur als Göthe und Schiller, und nur die 
äſthetiſche, vorurtheilsvolle Einſeitigkeit kann ihn aus dem Kreiſe unſerer 
geiſtigen Potentaten verbannen. Ihm iſt Jean Paul die nothwendige 
Ergänzung von Schiller und Göthe, denn er vereinigte des erſteren 
ſittliche Kraft und des letzteren individuelle Selbſtbeſpiegelung im Brenn— 
punkte ſeines Humors. Dieſer Humor kann mit Recht ein klaſſiſcher 
genannt werden; er verſuchte ſich zwar nicht an geſchichtlichen Problemen, 
ſeine Geſtalten bewegen ſich in engen, perſönlichen Verhältniſſen, aber 
der Sinn für große Bewegungen ſprach ſich bei ihm oft mit einer logi— 


1) Deutſche Dichtung von der älteſten bis zur neueſten Zeit. 3. Band. Stutt⸗ 
gart 1859. Die Darſtellung von Menzels bereits 1828 (die deutſche Literatur. 2. Theil. 
Stuttgart) veröffentlichter Auffaſſung Jean Pauls liegt außerhalb des Rahmens un— 
ſerer Aufgabe. Nur ſo viel ſoll bemerkt werden, daß er da nicht nur ungleich aus— 
führlicher, ſondern auch ungleich tiefer über den Dichter redet; er iſt unſeres Wiſſens 
einer der erſten, welche die Doppelnatur des Humors, von der Viſcher, Lazarus u. a. 
ſprechen, erkannt haben. 

2) Allgemeine Geſchichte des Romans. Jena 1841. 

3) Die deutſche Nationalliteratur des 19. Jahrhunderts. 1. Bd. 3. Aufl. 1872. 
(1. Aufl. 1855.) 
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ſchen Kraft und Weihe aus, mit einer Tiefe des Blicks und grandioſen 
Macht des Ausdrucks, daß er hierin an Schillers ſittliche Energie er— 
innerte. Mit Göthe aber hat er das liebevolle Verſenken in die innere 
Entwickelung der Perſönlichkeit und den aufgeſchloſſenen Sinn für das 
Leben der Natur gemein. Doch das Ziel ſeiner Bildung war weder das 
ethiſche Schillers, noch das äſthetiſche Göthes: es war das ſubjektivſte, 
die innere Harmonie des Gemütes. Was bei Schiller der Wille, 
was bei Göthe die Anſchauung, das war bei Jean Paul die Em— 
pfindung. Er tauchte das Univerſum unter in ihre Tiefen. Er war 
Antipode der antiken Bildung, allein dieſe hatte bei unſern Klaſſikern 
zahlreiche Mißgriffe im Stoff und commentarbedürftige Wendungen in 
der Behandlung zur Folge. Ihnen gegenüber wandte ſich Jean Paul 
dem modernen Leben zu. Dies erfaßt er nach allen Richtungen 
hin, mit einem frei darüber ſchwebendem Geiſte, der ſeine ſelbſtändige 
Kraft aus den Tiefen des Gemütes und dem in ihm ſtets lebendigen 
Ideal der Humanität zog. Dieſe Humanität wurde bei ihm zur Ge— 
ſinnung und ſeine Weltverbeſſerung hatte keinen andern Mittelpunkt als 
das Herz. Ihn beſeelte eine unbegrenzte Liebe für die Armen, für 
die Zurückgeſetzten. In das beſchränkteſte Leben verſenkte er ſich mit un— 
endlichem Gefühle, in dieſer Kleinmalerei iſt er unübertrefflich. So iſt 
er unſer größter Idyllendich ter; ja wir ſuchen in der Literatur aller 
Zeiten vergebens nach einem Nebenbuhler. Das Grundthema ſeiner 
größeren Romane, der Quellpunkt ſeines Humors iſt der Conflikt zwiſchen 
Ideal und Wirklichkeit. Der Hesperus iſt allerdings das barockſte Werk 
der neueren deutſchen Literatur; allein wie Werther die concentrirte 
Empfindung darſtellt, ſo ſtellt der Hesperus die expandirte Empfindung 
dar, welche alle Lebensverhältniſſe umfaßt, und er bleibt für ſeine Gat— 
tung eben ſo typiſch wie Werther für die ſeinige. In ihm finden ſich die 
ſchwunghafteſten Hymnen des Naturkultus, welche die deutſche Literatur 
kennt, und wodurch alle metriſchen Naturdichter in Schatten geſtellt wer— 
den. Der Titan vereinigt Fauſt und Meiſter, denn er zeigt ſowohl den 
Untergang menſchlicher Selbſtüberhebung wie das glücklich erlangte 
Reſultat harmoniſcher Bildung. Die ſittliche Beſchränkung und das ewige 
Maß rächen ſich an ihren Verächtern — ein Gedanke, den in dieſer Tiefe 
kein anderer deutſcher Dichter durchgeführt hat. Um Charaktere wie 
Schoppe und Roquairol zu zeichnen, dazu fehlte es ſowohl Göthe 
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wie Schiller an der innerſten Vertiefung in das moderne Leben. Es giebt 
wenig deutſche Werke, welche an Großartigkeit der Intentionen, meiſter— 
hafter Gruppirung der Charaktere und künſtleriſcher Ausführung des 
Grundgedankens den Vergleich mit dieſem Werke aushalten. Alles in 
allem: das Geſammtbild Jean Pauls zeigt uns eine der vielſeitigſten, 
bedeutendſten Perſönlichkeiten unſerer Literatur. Er hatte das Zeug da— 
zu, das Göthe und Schiller fehlte, ein deutſcher Shakeſpeare zu 
werden, ein Dichter, dem er an Originalität der Weltanſchauung, an 
tiefen Griffen und Blicken in das Leben, an univerſellem Humor, 
glühender Phantaſie und unbegrenztem Reichthum an Bildern und Witz 
eben ſo verwandt, wie durch die eine große Kluft entfremdet iſt, daß er 
für dieſen Reichthum keine volksthümliche Kunſtform und für das 
geſchichtliche Leben wohl in ſeiner Begeiſterung, doch nicht in ſeinen 
Schöpfungen Raum fand. Er hat alle Kreiſe des modernen Lebens 
der Dichtung erobert. Göthe blieb ariſtokratiſch und excluſiv, wo Jean 
Paul demokratiſch wurde. Dieſer iſt daher der Vater der modernen 
Poeſie. Die Humanität, den heiligen Graal unſerer klaſſiſchen 
Tafelrunde, das Centrum der Herder'ſchen Wahrheit, der Göthe'ſchen 
Schönheit, der Schiller'ſchen Freiheit, hat er in die unendlichen Tiefen 
des deutſchen Gemütes hineingearbeitet. 

Johannes Scherr und Berthold Auerbach, welche wir 
hieran anſchließen, ſind keinesweges ſo unbedingte Enthuſiaſten wie 
Gottſchall; ſie ſtimmen aber mit ihm doch im Hauptpunkte überein. 

Allen Werken Jean Pauls, jagt Scherr, ) mangelt innerlich die 
Geſundheit, denn alle ſeine Geſtalten ſind von der Krankheit am 
Irdiſchen, ſo zu ſagen von einer geiſtigen Schwindſucht befallen. Seine 
aus Regenbogenfarben gewobene dichteriſche Welt hängt in der Luft. 
Der Mangel an Realismus beeinträchtigt die Form in einem Grade, 
daß auch der Inhalt darunter leidet. Jean Pauls Poeſie iſt durchweg 
lyriſch verſchwommene Farbenpoeſie und alle ihre Mondſcheinlandſchaf— 
ten, Blütenſtaubwolken, Blumenthränen und Nachtigallenklagen können 
den Mangel an plaſtiſcher Geſtaltung nicht erſetzen. „Aber willſt du dich“, 
fährt Scherr fort, auf den Flügeln der Phantaſie zu den rothen Abend— 


1) Allgemeine Geſchichte der Literatur u. |. w. Stuttgart 1851. 
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wolken deiner hinabgeſunkenen Jugend erheben, Jean Paul wird dich 
führen; weinſt du einſam in deiner Kammer, Jean Paul ſchleicht ſich zu 
dir und ſagt: Ich komme mit dir zu weinen! Hat dich die Welt ver— 
wundet und verbittert und die Glut der Begeiſterung in dir erſtickt, ſo 
ſucht und findet Jean Paul in der Aſche eines ausgebrannten Herzens 
den letzten halbtodten Funken und facht ihn wieder zur hellen Liebes— 
flamme an. 

Auerbach ließ ſich bei Gelegenheit von Jean Pauls hundertjäh— 
riger Geburtsfeier über den Dichter vernehmen.!) Auch er beginnt, grade 
wie Scherr, ſkeptiſch und kritiſch und endigt panegyriſch. Er erklärt das 
Jubeljahr Jean Pauls für eines der lehrreichſten Beiſpiele, daß aller 
Reichthum des Geiſtes und alle Fülle der Empfindung nicht ausreicht, 
um die nachfolgenden Geſchlechter in gleicher Dankbarkeit feſtzuhalten. 
Das einzig Dauernde im Gebiete der Kunſt iſt das einfach Schöne, an 
ſich Wahre und Geſetzmäßige. Geiſt, Gemüt und Phantaſie Jean 
Pauls waren ergiebig genug, um ihn dahin zu ſtellen, daß er in der 
Reihe der Heroen, mit Leſſing, Schiller und Göthe genannt würde. Er 
hat es aber nicht erreicht, weil ihm die ordnende Oekonomie der Kunſt 
gebrach. Dem Humor iſt viel geſtattet, aber eines iſt doch ausgenom— 
men, die Anarchie. Jean Paul iſt der Dichter der freieſten Laune, des 
ſouverän ſpielenden Humors, er iſt aber auch der Dichter der Launen— 
haftigkeit. Er überraſcht uns beſtändig damit, daß er plötzlich eine Will— 
kürlichkeit, eine Anomalie, ein Wunder bietet, daß der Rhythmus des 
geraden Ganges plötzlich unverſehens abbiegt; er löſt alles auf, er geht 
ſo weit, den geraden Beſtand und Eindruck ſo auseinander zu legen, daß 
nichts Feſtes, Einfaches mehr bleibt. Ueber das Weſen der Kunſt hat 
neben Leſſing, Schiller und Göthe niemand intimer aus dem innerſten 
Schaffensgrunde geſchöpft als Jean Paul. In ſeinen eigenen Werken 
jedoch hat er nicht vermocht, mit dem Maße des Geſetzes auszuſcheiden, 
was willkürlich in momentanem Belieben angehängt iſt; er hat darum 
das eigentliche Werk in den überwuchernden Ranken verdeckt und erſtickt. 
Wie groß iſt daher das Einzelne bei Jean Paul und wie klein das Ganze, 
wenn man den Inhalt eines Werkes nackt ablöſt. Aber auch im einzelnen 


1) Deutſche Blätter 1863 No. 12, wiederabgedruckt in „Deutſche Abende.“ Neue 
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empfindet man oft mit Schmerz, daß der Dichter nicht die Reſignation 
hatte, ſeine Ueberfülle zu beſchränken. Die kleinen, unſcheinbaren, zum 
Theil vom Dichter ſelbſt gering gehaltenen Bilder, wie der vergnügte 
Schulmeiſter Wuz, Quintus Fixlein, Siebenkäs, die bleiben, während 
die Werke voll Schönſeligkeit, in denen es eigentlich nie heller Tag iſt, 
ſondern nur immer das Morgenroth oder das Abendroth wunderbare 
Reflexe wirft, wohl für den Geſchichtſchreiber von Bedeutung bleiben, 
um die Stimmung der Zeiten daran zu erkennen, der Nation als ſolcher 
aber ſich immer mehr entfremden. Aber auch der Kulturhiſtoriker findet, 
von Stimmungen abgeſehen, keine feſten Abbilder des Zeitlebens in 
Jean Paul; es fehlt das Centrum des Nationallebens. Die Zeit und 
das Land, in welchem Jean Paul lebte und dichtete, waren noch nicht 
reif für den Humor, und noch nicht freigegeben für die dichteriſche Fixi— 
rung des Realen. 

Durch alles dies iſt allerdings ein Antiquiren ſeiner Dichtungen 
bedingt. Allein man wird leicht bis zur Ungerechtigkeit ſcharf gegen Jean 
Paul, wenn man ihn vom künſtleriſchen Standpunkte aus betrachtet. Es 
muß dem heutigen Geſchlechte geſagt werden, daß es ſich vielfach an Jean 
Paul verſündigt, vor allem durch Nachſprechen der zum geſellſchaftlichen 

Konverſationsgebrauche hergerichteten literargeſchichtlichen Urtheile. Es 
muß ihm zugerufen werden: Lerne die Schwierigkeiten und Abſonder— 
lichkeiten Jean Pauls überwinden, und du wirſt keines ſeiner Bücher 
weglegen, ohne ein beſſerer Menſch geworden zu ſein. Manches Wort 
wird dir ins Gewiſſen dringen und dich zur ehrlichen Selbſterkenntniß 
erwecken. Vor allem muß unſer heutiges Geſchlecht, und zumal die 
Frauenwelt, wieder lernen, beim Momente zu verweilen, nicht immer 
von Effekt zu Effekt zu haſchen. Eine erneuerte Lektüre Jean Pauls ließe 
vielleicht ein Heilmittel gegen dieſe Verflatterung in bloße Aeußerlichkeit 
gewinnen. Deutſchland hat in Jean Paul nicht nur einen ſeiner reichſten 
Dichter, aus deſſen Schriften ſich ein Codex höchſter Lebensweisheit aus— 
ziehen läßt, er war auch ein Patriot und Freiheitskündiger, 
dem keiner voranſteht. Er hatte einen tiefen Naturlaut, der nicht ver— 
kannt werden darf, weil er ihn nun einmal in ſeiner Weiſe, mit allerlei 
Coloraturen verziert, ertönen läßt. Er hatte das Uhlandiſche Herz für 
das Volk, für die Gleichheit vor dem Geſetze, für die Freiheit und Un— 
abhängigkeit, und, was noch mehr als alles dies, er hatte die volle, 
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unerſchöpfliche Menſchenliebe, die thätige, reine und treue, die nicht 
wähleriſch fragt, ob ſie auch richtig erkannt und gewürdigt werde. 
Deutſchland hat größere Dichter als Jean Paul, aber er ſteht in der 
erſten Reihe ſeiner edelſten, vorurtheilsfreien und liebethätigen Menſchen. 

An Auerbach, Scherr und Gottſchall iſt Robert Zimmermann 
anzureihen. Wenn er auch von ganz andern Geſichtspunkten ausgeht, 
jo kommt er doch zu denſelben Reſultaten. Die Natur ſeines Werkes!) 
bringt es mit ſich, daß er ausſchließlich vom Humor überhaupt redet, 
wir haben jedoch keinen Grund zu der Annahme, daß er nicht in Jean 
Paul den großartigſten Vertreter deſſelben geſehen. Er behandelt den 
Humor in dem Abſchnitt vom ſocialen ſchönen Fühlen, welches zuletzt die 
Humanitätsgeſellſchaft, die Republik der ſchönen Seelen hervorbringt. 
Dieſe Humanitätsgeſellſchaft iſt eine Familie gefühlvoller, liebender, 
Frieden und Verſöhnung trotz jedes Anſcheins des Gegentheils ſtiftender 
Geiſter. Der Humor ſtellt die Eintracht der Fühlenden durch den Schein 
ihrer Zwietracht her. Der Humoriſt weiß, was der andere fühlt. 
Er ſtellt ſich aber, als verſtände er ihn nicht und glaube, jener fühle im 
Grunde das Entgegengeſetzte; er richtet alſo ſeine Gefühlserſcheinung 
nach dieſem ſeinem ſcheinbaren Mißverſtändniß des andern zu deſſen 
größtem Verdruſſe ein: jedoch zu keinem andern Zwecke, als damit der 
andere am Schluſſe deſto deutlicher inne werde, der Humoriſt ſei von 
Anfang an mit ihm eines Sinnes geweſen. Seinen ſcheinbaren Mangel 
an Mitgefühl ſieht der Humoriſt von andern meiſt durch wirklichen 
Mangel an ſolchem vergolten und die Klage über Verkennung iſt ihm 
nur allzu geläufig. Indem er ſo, bei ſeiner Bemühung, Eintracht 
zwiſchen ſich und dem andern herzuſtellen, immer auf Zwietracht ſtößt, 
bemächtigt ſich ſeiner ein unendlicher Schmerz, den man „Weltſchmerz“ 
genannt hat, der aber eigentlich nur der Verdruß iſt, ſeine Gefühle dem 
andern nicht verſtändlich machen zu können. Der Humor iſt, heißt es 
am Schluß zuſammenfaſſend, trotz allem Anſchein des Gegentheils un— 
verſiegbares Mitgefühl; er erzeugt das Bild eines Gemüts, das in 
jeder ſeiner Aeußerungen mit ſeinen Vorbildern einſtimmig, d. h. 
äſthetiſches Gemüt, ſchöne Seele iſt, er erzeugt das Bild des ſocialen 
ſchönen Fühlens, des humanen Gemüts. 


1) Allgemeine Aeſthetik. Wien 1855. 
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In der neueſten Zeit hat auch Julian Schmidt in einem Auf 
jage über Auerbach ſeine Stimme für Jean Paul erhoben.!) Er geht 
davon aus, daß Auerbach mit keinem unter allen Schriftſtellern unſerer 
Vergangenheit eine ſo ausgeſprochene Verwandtſchaft habe als mit Jean 
Paul und er klagt, daß letzterer nicht mehr ſo gewürdigt werde, wie er 
verdiene. Seine Sprache erfordere eine größere Geduld als wir in unſern 
Dampfzügen auftreiben können; er werde wenig mehr geleſen und man 
ſpreche am liebſten fertigen Urtheilen nach. Das durchſchlagende Urtheil 
ſei das von Gervinus geworden. Dieſer hebe mit großem Scharfſinn 
die Schwächen des Dichters hervor, aber dabei bleibe er ſtehen; was bei 
Jean Paul der Kern des Wollens war und wodurch er wirkte, das zu 
unterſuchen habe er ſich nicht die Mühe gegeben. Nach Julian Schmidt 
iſt das Grundſtreben des Dichters nicht ein epiſches, ſondern ein 
ethiſches, oder, wie er es genauer ausdrücken will: „Jean Paul hielt 
für das wahre Element aller echten Poeſie das ethiſche.“ „Nicht als 
hätte er Moral predigen wollen“, fährt Schmidt fort, „aber er betrachtete 
als ſeine Aufgabe, die wirkſamen ethiſchen Mächte des Lebens zu analy— 
ſiren, die Geſetze des Willens im Individuum mit den Geſetzen des 
Willens in der Gattung in einen organiſchen Zuſammenhang zu bringen. 
Demgemäß unterſcheidet er ſich insbeſondere darin von ſeinen Zeitge— 
noſſen, daß er die Kulturbewegungen des Tages aufmerkſam verfolgt; 
über die Fragen der Erziehung, über die Stellung der Kirche zum Staat, 
über den deutſchen Patriotismus und den Gegenſatz zu Frankreich hat er 
ſich wiederholt warm und geiſtreich ausgeſprochen, wenn ihm auch ein 
unmittelbares Eingreifen nie recht gelingen wollte. Wie in ſeinen 
Romanen, ſo arbeitet er freilich auch im Gebiete des eigentlichen Denkens 
mehr als billig nach Aufzeichnungen, nach Excerpten; allein es iſt Ueber— 
treibung, wenn man in ihm nur den Empiriker gelten laſſen will: er 
hat Jacobi, Herder und Fichte gründlich ſtudirt und Proben abgelegt, 
daß er manche Hauptpunkte gut verſtand.“ Von den Helden ſeiner 
Romane giebt Schmidt offenbar im Hinblick auf Gervinus zu, daß ſie in 
ihrer Natur etwas jugendlich Ueberſchwängliches haben, das der Zucht 
widerſtrebt. Aber, fährt er fort, ſein Ausgang war keineswegs ſein 


1) Bilder aus dem geiſtigen Leben unſerer Zeit. Vierter Band. Charakterbilder 
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Ziel: er hielt es nicht für den Zweck des Lebens oder der Dichtung, 
Kindheit und Jugend gewähren zu laſſen, er wollte ſie vielmehr zu feſter 
und gegründeter Männlichkeit erziehen. Was die Form ſeiner Dich— 
tungen betrifft, ſo kommt bei ihm die Geſammterſcheinung, namentlich 
wenn man die Nebenfiguren genauer anſieht, recht gut heraus. 
Gelzer und Eichendorff, die letzten, welche für uns in Betracht 
kommen, gehen beide von religiöſen Geſichtspunkten aus. Sie rühmen 
beide Jean Pauls Humanität, beklagen aber, wie dies der ordentliche 
Chriſt allerdings conſequenterweiſe thun muß, daß der Dichter nicht auf 
dem Boden der poſitiven chriſtlichen Offenbarung ſtehe; der katholiſche 
Eichendorff iſt dabei noch conſequenter als der proteſtantiſche Gelzer. 
Nach letzterem!) iſt der Humor bei Jean Paul nur ein untergeord— 
neter Verſuch, ſich der Macht der äußeren Welt durch ein ſcherzendes 
Hinweghüpfen über dieſelbe zu entziehen, die Humoriſtik geht bei ihm 
nur als ein freies, das Leben belächelndes Spiel neben der Idee her, die 
ſeinen wichtigſten Schriften als gemeinſchaftlicher Charakter innewohnt. 
Dieſe aber iſt nichts anderes als: Erweckung und Verherrlichung des 
religiöſen und ſittlichen Sinnes. Jean Paul ſteht als begeiſterter 
Verkündiger der Religion durch die Poeſie für alle Zeiten bedeutungsvoll 
in unſerer Literatur da; feine größte Geiſteskraft ſetzte er zeitlebens an 
die Verherrlichung jener unvergänglichen Gedanken: Gott, Unſterblich— 
keit, Ewigkeit, Freiheit, Sittlichkeit. Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß 
er mit den meiſten ſeiner berühmten Zeitgenoſſen auf einer Bahn wan— 
delte, abgewendet von dem Borne, aus welchem die Vorzeit Nahrung der 
Seele geſchöpft. Das religiöſe Moment tritt bei ihm nicht als poſitive 
chriſtliche Offenbarung, nicht in der beſtimmten geſchichtlichen Ge— 
ſtalt des kirchlichen Glaubens auf. Allein der lebendige innere Ein— 
fluß jener ewigen Religion iſt in ſeinem Herzen nie untergegangen; er 
rührt in ſeiner Würdigung des Lebens oft ſo nahe an den Mittelpunkt 
der chriſtlichen Heilswahrheit, daß man zu dem Zweifel hin— 
neigen könnte, ob ihm je von dieſer Seite wahrhaft die Hand geboten 
wurde zu tieferem Verſtändniß. Einer erkalteten, glaubensarmen Zeit 
trat Jean Paul mit einem Herzen voll des innigſten Gottesgefühles 


I) Die neuere deutſche Nationalliteratur nach ethiſchen und religiöſen Geſichts— 
punkten. Leipzig 1858. 


Jean Paul und die Gegenwart. 49 


entgegen; wo er von dieſem Heiligſten ſpricht, vernimmt das rein ge— 
ſtimmte Ohr Anklänge einer überirdiſchen, ewigen Wahrheit und 
Beſeligung. Oder, wie es an einer andern Stelle heißt: Jean Pauls 
tiefe Wirkung beruht eben darauf, daß ein Geiſt, wie der ſeinige, in der 
Schule des philoſophiſchen Denkens wohl geübt und zugleich mit poeti— 
ſcher Schöpferkraft reich begabt, aus ſeinen Schriften die reinere Welt 
eines religiös erhobenen Daſeins wie einen erſehnten Frühling hervor— 
gehen ließ. 

Mit Göthe hat er gemein, die Menſchheit nach allen Seiten hin 
darzuſtellen; aber unähnlich iſt er ihm darin, daß er ſeine Werke nicht 
nur als äſthetiſche Mittel der Selbſtbildung, als verhüllte Bekenntniſſe 
eigener Erlebniſſe betrachtete. Ihn erfüllte vielmehr das rege Bewußt— 
ſein einer ſittlichen Beſtimmung im Dienſte ſeines brüderlichen Ge— 
ſchlechtes, mit dem ernſten Bemühen, all ſeine Begabung nur den 
ewigen Anliegenheiten der Menſchen zu widmen. Bei ſeinen Schöpfun— 
gen dachte er am liebſten an die Troſtbedürftigen, an Arme und Ver— 
laſſene; er iſt im edelſten Sinne der Dichter-Tribun der unverſchuldeten 
Armut. In dieſer ihn nie verlaſſenden Milde ſteht er hoch über der 
feigherzigen Kälte, mit welcher Göthe in ſeiner antiken, mittleren Periode 
dem Elende als dem Unſchönen aus dem Wege zu gehen ſuchte. Wie im 
W. Meiſter das Künſtleriſche, ſo herrſcht in der Unſichtbaren Loge das 
Sittliche vor. Im Titan blieb Jean Paul nicht, wie Göthe im Fauſt, 
bei der Darſtellung der menſchlichen Höhen und Untiefen ſtehen, ihn 
treibt es, das ethiſche Gericht nicht dem Gefühle des Leſers allein zu über— 
laſſen, er ſpricht es in der Geſchichte ſelber aus, durch den Untergang 
des dämoniſchen gefallenen Menſchen und die Läuterung ſeines Helden. 
An innerer Begabung und an Umfang des Wiſſens, ſagt Gelzer zuletzt, 
war Jean Paul den beiden Dichter-Fürſten Göthe und Schiller zum 
mindeſten ebenbürtig, dem letzteren ſogar weit überlegen; wenn ihm 
deſſenungeachtet die Anerkennung der Nation durchaus nicht in dem 
Maße wie jenen beiden zu Theil wurde, ſo haben wir den entſcheidenden 
Grund dafür wohl hauptſächlich in dem Unvollendeten und Unharmo— 
niſchen der Form zu ſuchen. Selten durchdringen ſich bei ihm Gehalt 
und Form, ſelten Ernſt und Scherz in reinſter, glücklichſter Vermählung; 
nur zu oft ſtört uns neben dem Innigen und Erhabenen das Unſchöne 
und Widerwärtige. 

Nerrlich, Jean Paul. 4 
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Nach Eichendorffh lebte der Dichter in einer Zeit, in welcher 
das poſitive Chriſtenthum, unter den Gebildeten wenigſtens, fo gut 
wie abgethan war. Die eben ſo wiſſensreichen als glaubensarmen 
Geiſter mußten daher auf eine Reſtauration in anderem Wege, auf eine 
Surrogatreligion, Bedacht nehmen. So erfand man die Humanität, 
d. h. das in allen anarchiſchen Uebergangszeiten geltende Recht der 
Selbſthülfe, wonach die Menſchheit ohne höhere Autorität ſich aus 
ſich ſelber durch die bloße Kraft der eigenen Vernunft ſelig machen 
ſollte. Jean Paul iſt der eigentliche Dichter dieſer Zeit, der eigentliche 
Humanitätsdichter. Seine liebenswürdige Natur war allerdings 
mit einer hervorragenden ſittlichen Kraft ausgerüſtet und gegen alles 
Schlechte gewendet, und was ihn von allen Humoriſtikern des Auslandes 
unterſcheidet, iſt der tiefe ſittliche Ernſt und Scharfſinn ſeines Humors, 
womit er, anſtatt mit den Jämmerlichkeiten bloß geiſtreich zu ſpielen, 
gegen alle Sünden der Zeit unerſchrocken die Lanze einlegt. Hiernach 
durfte er allerdings vor allen andern jenes ſtarke Gefühl haben, das 
eben die Seele der Humanitätsreligion iſt. Allein ſein großer Irrthum 
war, daß er dieſen Enthuſiasmus für zureichend, das ſittliche Gefühl 
allein ſchon für Religion hielt. Seine Kleinbürger finden gegen alle 
Quälereien der Armut und Beſchränktheit des Troſtes übergenug in 
ihrer genügſamen Gemütlichkeit, ohne eines poſitiv-religiöſen Glaubens 
zu bedürfen. Wo gäbe es aber, ruft Eichendorff aus, etwas Unbe— 
ſtimmteres, als dieſe Doctrin des alleinſeligmachenden menſchlichen 
Herzens? Das fühlte auch der redliche Mann gar wohl, fährt er fort, 
ſo ſehr er ſich dagegen ſträubte. Daher in allen ſeinen Schriften die troſt— 
loſe Wehmut über die Unerreichbarkeit ſeiner ſubjektiven Ideale, da— 
her die verzweifelten Luftſprünge ſeines Humors, womit er über die 
ſelbſtgefertigten Schlagbäume des Rationalismus hinwegzuſetzen ver— 
ſucht.) — 


1) Geſchichte der poetiſchen Literatur Deutſchlands. 2. Thl. 1861. 

2) Von den übrigen der Gegenwart angehörenden Beurtheilungen Jean Pauls 
führen wir nur noch die von Gräſſe und Schasler an. Nach erſterem iſt der 
Dichter unvergeßlich, aber oft mißverſtanden; ſeine Hauptfehler ſind ihm Form— 
loſigkeit, die ſich aber dadurch entſchuldigt, daß ihm die Darſtellung ſeines Innern 
über alles ging, eine gewiſſe Haſt, viel zu ſchreiben und allzu häufiges Ein— 
miſchen von gelehrten Brocken, das ſich aber aus ſeiner außerordentlichen Beleſen— 
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Aus dieſer Darlegung von Jean Pauls Verhältniß zu unſerer Zeit 
ergiebt ſich, daß, wenn wir jetzt ſeine Stellung den Zeitgenoſſen gegen— 
über zu ſchildern verſuchen, nicht nur von ſeinen Beziehungen zu der 
Dichtung ſeiner Zeit, ſondern auch von denen zu der zeitgenöſſiſchen 
Wiſſenſchaft, insbeſondere der Philoſophie zu reden ſein wird. Am 
wichtigſten iſt, was die Dichtung betrifft, ſein Verhältniß zum Weimarer 
Muſenhofe, vor allem alſo zu Göthe und Schiller, zu Wieland und 
Herder. Doch es fehlen einerſeits auch nicht Beziehungen zu den Dich— 
tern vor Göthe, zu Leſſing, Klopſtock, Lavater, Hippel, Thümmel und 
andern, andererſeits zu den Epigonen, nämlich den Romantikern und den 
jüngeren Talenten überhaupt, ſowie auch zum Auslande. Dieſe Drei— 
theilung wiederholt ſich in ähnlicher Weiſe bei der Darlegung ſeines 
Verhältniſſes zu der Wiſſenſchaft ſeiner Zeit. Dieſelbe centrale Stellung, 
welche unter den Dichtern der Weimarer Kreis, nehmen in der Wiſſen— 
ſchaft die Philoſophen ein, und was in Weimar Göthe und Schiller, ſind 
für die Philoſophie Kant und ſeine großen Nachfolger Fichte, Schelling 
und Hegel. Wie da, ſo wird auch hier ein einleitender und ein abſchließen— 
der Theil Platz finden: in jenem wird von der Stellung Jean Pauls zu 
den Vertretern der beſonderen Wiſſenſchaften, der Geſchichte, der Philo— 
logie und den Naturwiſſenſchaften, zu reden ſein; den Abſchluß wird die 
Beurtheilung, welche der Dichter in den wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften 
und in den Literaturgeſchichten ſeiner Zeit gefunden, bilden müſſen. 

Allein wir würden, wollten wir uns mit Jean Pauls Verhältniß 
zu Dichtung und Wiſſenſchaft ſeiner Zeit begnügen, nur ein unvollſtän— 
diges Bild von ſeiner Bedeutung gewinnen. Es iſt vielmehr dieſen 
beiden Theilen noch ein anderer vorauszuſchicken, worin von dem ge— 
redet wird, was er für die allgemein Gebildeten, für die Geſellſchaft 


heit erklärt. Für Schasler kkritiſche Geſchichte der Aeſthetik) ift Jean Paul einer 
unſerer genialſten Geiſter, ein in das tiefe Innere der Dinge ſich verſenkender, wun— 
derbarer, wenn auch wunderlicher Geiſt. Er beſitzt wahrhafte Tiefe der Intuition 
und einen merkwürdigen Reichthum eines faſt immer ſubſtanziellen, aber ſelten klaren 
Anſchauens; er iſt ihm ein wahrhafter Dichter. Vgl. Hamburger Literariſche 
Blätter. 1846. Deutſchland. H. X. p. 38. Tzſchirners Briefe. p. 100. 
Berühmte Schriftſteller der Deutſchen. Berlin 1854. I, p. 359. J. L. Hoff— 
mann, Vorträge über Jean Paul im Album des liter. Vereins in Nürnberg. 
1864. S. 55— 209, vor allem aber Arnold Ruge, ſämmtliche Werke. Mann— 
heim 1847. Band I. Guſtav Kühne, Deutſche Charaktere. IV, Iff. 
4 * 
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ſeiner Zeit geweſen und worin das Perſönliche mehr in den Vorder— 
grund tritt. Dieſer mehr biographiſche Theil wird zu handeln haben 
von dem Verhältniß des Dichters zu den Städten, in denen er ge— 
wohnt oder in denen er während ſeiner Reiſen ſeine Triumphe ge— 
feiert hat; wir werden zu ſprechen haben von ſeiner Stellung zu den 
Höfen und Fürſten, die ihn aufnahmen; es dürfen endlich nicht fehlen 
die edelſten und bedeutendſten der Frauen, welche ihm ihre Bewunderung, 
Freundſchaft und Liebe geſchenkt haben. 


Erſtes Buch. 
Jean Paul und die Geſellſchaft ſeiner Zeit. 


I. Abſchnitt. 
Die Wohnplätze. 
Erſtes Kapitel. 


Schon 1796 hält es Jean Paul im Anſchluß an den Rath Frank— 
lins, jede Nacht das Bett zu wechſeln, für das Beſte, alles, Menſchen 
ausgenommen, zu wechſeln, zuerſt außer dem Hemd die Stube, dann 
Spaziergänge, beſonders aber Städte; ja er empfiehlt, in zwei Städten 
zu wohnen und zwiſchen ihnen hin und her zu ziehen.!) Es iſt, als wenn 
er ſein ganzes Leben hindurch dieſen Grundſatz im Auge gehabt, denn 
von Hof zog er nach Leipzig, von da nach Weimar, dann nach Berlin, 
endlich nach Meiningen, Coburg, Bayreuth. Noch in Coburg, nachdem 
er alſo ſchon an ſo verſchiedenen Stätten ſein Heim aufgeſchlagen, wun— 
dert er ſich, wo er ſonſt ſeinen Verſtand hatte, daß er ſich ſtets an 
einen Ort feſtpichte. Jetzt nagle einen ja Gepäck und Familie ohnehin 
überall an. Seiner Meinung nach hat ihn Weimar, oder vielmehr, da 
ja Herder geſtorben, deſſen auf ewig zugeſchloſſenes Haus zum ewigen 
Juden gemacht, der in keiner Stadt lange bleiben kann, ſondern der, ſo— 
bald er ins Kirchenbuch (ſein Poſtbuch) ein neues Kind einſchreiben 
laſſen, wieder aufbricht. Allein ſchon ehe Jean Paul nach Weimar kam, 


1) Dieſer Gedanke findet ſich, beinah mit denſelben Worten, in einem Briefe 
an ſeinen Freund Emanuel und in einem an Oertel. ſ. Denkwürdigkeiten aus 
dem Leben von Jean Paul Friedrich Richter. Herausg v. Ernſt Förſter. Mün— 
chen 1863. Band I, pp. 48. 328. Der Kürze wegen ſind im Folgenden dieſe Denk— 
würdigkeiten mit F. bezeichnet worden. 
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hat er, wie aus jener erſten Stelle hervorgeht, die Nothwendigkeit des 
Wechſels erklärt und auch nachdem er Weimar verlaſſen, ſind ganz andere 
Motive wirkſam, als die Sehnſucht nach dieſem Ort. 

Wir faſſen zuerſt ſein Verhältniß zu Hof ins Auge. Dieſe Stadt 
war die erſte, welche er überhaupt kennen lernte. Schon als Kind be— 
ſuchte er häufig ſeine dort wohnenden Großeltern; das Hofer Gymna— 
ſium bereitete ihn zur Univerſität vor; er kehrte auch, nachdem er dieſe 
verlaſſen, wieder nach Hof zu ſeiner in Armut und Sorgen da weilen— 
den Mutter zurück. Er hat jedoch faſt nie anders als ungünſtig von Hof 
und ſeinen Bewohnern, natürlich die wenigen dort wohnenden Freunde 
ausgenommen, geſprochen. Seiner Meinung nach geht er für Hof zu 
weich, zu verſchloſſen und mit zu voller Bruſt herum. Nichts als Härte 
hat er dem Ort zu verdanken; er lebte da die erſten Jahre ganz allein 
und verachtet unter Geizhälſen und Kleinſtädtern, ja er fand überall Haß. 
Es iſt ihm ſo oft Unrecht da widerfahren, daß er aus Weimar nicht mehr 
zurückkehren will, wäre nicht Otto, ſein getreueſter Freund, in Hof. 
Dieſer ſoll aber aus der qualmigen Stadt heraus, wo er Schimmel an— 
ſetzen muß meſſerhoch. Dunſtig und ſchwer tft fie, die Bewohner aber 
ſind merkantiliſch, verachtend und egoiſtiſch; man muß dem, der ein Buch 
leſen ſoll, daſſelbe ſchenken und auch da muß man noch moniren und 
überlaufen. Könnte denn, ruft der Dichter ein ander Mal verzweifelt aus, 
Gott nicht Hof zu einer Stadt geſchaffen haben, in der man wenigſtens 
nicht des Teufels würde, geſetzt auch, man würde da mehrmals des 
Henkers! 

Eben fo wenig gelingt es, auch nur eine Stelle zu finden, in der 
Jean Paul Leipzig gerühmt hätte. Schon als er da ſtudirte, 1781, 
war ihm die Stadt einförmig und auch die Umgebung bot ihm nur ein 
ewiges Einerlei, keine Thäler und Hügel. Bei ſeinem Aufenthalte in 
den neunziger Jahren behagten ihm der Tumult und die Zerſtreuungen 
nicht. Die Fluten der Meſſe, heißt es in einem ſeiner Briefe, haben 
mich gegen alles und alles gegen mich getrieben und ich halte eben meinen 
Kopf wie ein Seehund aus dem Waſſer und zieh einmal Athem. Es 
lieſt ihn zwar jeder, wie er glaubt, allein er und dieſe Stadt paſſen ein— 
mal nicht zuſammen; die Gegend und die ihr ähnliche Flachheit der 
Geiſter treiben ihn fort. Er findet alles klein, ſogar die Fehler und im 
Innern ſo wenig Erhabenes als in „der äußeren Ebene“. Er bedarf 
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aber eines Ortes, wo ſeine Seele eine Paläſtra findet, einen Kampf— 
und Waffenplatz, Leute, die einen anſtrengen und übertreffen. Bei ſeiner 
Abreiſe ſcheidet er mit kühlem Herzen und die Stadt wird ihm durch die 
Ferne noch kleiner. Sie iſt und bleibt ihm verſchraubt; er findet nichts 
als eine gebohnte und plattirte Gegend und Kaufmannſchaft. 

Nur eine Familie, die von Chr. F. Weiße, dem Herausgeber 
vom Kinderfreunde, empfing ihn mit der größten Herzlichkeit. Schon 
als Student hatte Jean Paul mit Weiße verſchiedene Briefe gewechſelt 
und durch ſeine Fürſprache den Buchhändler Reich für den Verlag ſeiner 
Satiren zu gewinnen gehofft. Allein dieſe Schritte, ſich Weiße zu 
nähern, waren erfolglos: nicht dem Werdenden, erſt dem bereits Ge— 
wordenen öffnete ſich das Herz des Greiſes.!) „Weiße liebt mich und 
meine Bücher“, ſchreibt Jean Paul im December 1797 aus Leipzig, 
„über mein Erwarten, . . . . ſeine Bibliothek, fein Tiſch, fein Landhaus, 
alles ſteht mir offen.“ Die Tochter findet er ſehr ſchön und gebildet, die 
Gattin (Platners Schweſter) nennt er eine frohe, ſcherzhafte, kulti— 
virte Hausmutter. Ja zuletzt wuchs er wie „ein Herzpolyp“ ſo tief in 
die „herzliche Familie“ hinein, daß ihm bereits zu ſeiner Verlobung mit 
der Tochter des Hauſes gratulirt wurde. Von Weimar aus, wohin 
Jean Paul am Ende des Jahres 1798 überſiedelte, ſchrieb er, er habe 
im Weiße'ſchen Hauſe beſſere Abendſtunden gehabt, als die Genlis 
ſchreibe und beſſere Landtage, als die Miniſter ausſchreiben; das Anden— 
ken dieſer Freuden werde von ſeinen jetzigen nur erneuert, nicht ver— 
dunkelt.) f 

Der Aufenthalt in Weimar wird ſpäter beſprochen werden. Jean 
Paul verweilte da bis zum Mai 1800, in welcher Zeit er dieſe Stadt 
mit Berlin vertauſchte. Dort blieb er bis Ende Juni, kehrte dann nach 
Weimar zurück und brachte die Zeit vom Oktober bis Ende Mai wieder 
in der preußiſchen Hauptſtadt zu. 

Während des erſten Aufenthaltes in Berlin fand er in der Familie 


1) Glücklicher war der junge Fichte; dieſem verſchaffte Weiße eine Hauslehrer— 
ftelle in Zürich grade in dem Momente, als feine Ausſichten und Hoffnungen voll— 
ſtändig geſchwunden waren. 

2) Dieſer Brief wie Weißes herzliche Antwort findet ſich in Wahrheit aus 
Jean Pauls Leben. (Breslau bei Joſef Max 1826) Band VI, 74 f. (im Folgenden 
mit W. bezeichnet). 
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des Buchhändlers und Commerzienrathes Matzdorf die freundlichſte 
Aufnahme.!) Das zweite Mal wohnte er bei dem Regierungsaſſeſſor 
v. Ahlefeldt in der Neuen Friedrichſtraße. 

Die „wühlende und wogende“ Hauptſtadt war für ihn etwas völlig 
Neues; er nennt fie mehr einen Welttheil als eine Stadt. Sie „warf ihm ein 
oder ein paar Univerſa an den Kopf“ und bald nimmt ihn dieſes „architek— 
toniſche Univerſum“ ſo ein, daß er es vielleicht für immer beziehen wird. 
Das edle Brandenburger Thor mit ſeinen Säulen und ſeinem Triumph— 
wagen eröffnet groß, ſchreibt er, die Koloſſenreihen der Paläſte und nur 
die Einwohner, ſelbſt die Einwohnerinnen, ſind einfach gekleidet. Dieſem 
glänzenden Juwel fehlt nur die Faſſung, eine ſchöne Gegend. Pichels— 
werder freilich, welches er in einer Geſellſchaft von mehreren Damen 
beſuchte, preiſt er als eine herrliche Inſel, und Potsdam „mit ſeinen 
großen Bau-Cubis und herrlichen Waſſerſcheiben“ macht ihn auf die 
Stadt begierig, von der es ſoll übertroffen werden.“) Allein dies alles 
kann ihn nicht mit der unmittelbaren Umgebung ausſöhnen; bei ſeinem 
zweiten Aufenthalte erklärt er, ein längeres Wohnen in Berlin ſei für 
ſeinen Landſchaftsſinn eine Unmöglichkeit. Die fränkiſchen Berge können 
ihm durch nichts erſetzt werden; ohne ſie kann er wie ein Raubvogel 
nirgends horſten. Hätte Berlin Berge und bitteres Bier, ſchreibt er ein 
ander Mal, ſo trät ich nicht aus ſeinen magiſchen Kreiſen. Bier und 
Berge iſt überhaupt der oft wiederkehrende Refrain ſeiner Sehnſucht; 


1) In einem Briefe an Otto iſt er von den „ſeidenen Stühlen, den Wachs— 
lichtern, dem Erforſchen jedes Wunſches ſowie den vier ihm zum Gebrauch 3 
nen Zimmern“ entzückt. 

2) In der letzten Zeit erklärte Jean Paul, er liebe dieſen jetzt um die Hälfte 
weniger, denn ker ſei ein „ſentimentaler Alliebhaber“. Auch A. W. Schlegel redet 
von ihm nur als von dem blonden, faden Herrn v. Ahlefeldt, und Rellſtab, dem der 
inzwiſchen zum Kriegsrath beförderte 1822 einen Empfehlungsbrief an Jean Paul 
mitgegeben, nennt ihn einen Mann von vielem Gemüt, aber geiftig nicht bedeutend 
genug. Was Henriette Herz über Jean Pauls Wohnung in Berlin berichtet, 
ſtimmt nicht mit des Dichters eigenen Briefen. 

3) Einmal fuhr er auch nach Nauen zu einem „nicht ſchönen, aber herrlichen 
Fräulein, Erneſtine v. H. ohne Vater und Mutter auf ihrem Gütchen lebend“. In 
Charlottenburg war Jean Paul an ſeinem Geburtstage mit ſeiner Braut; in 
Berlin beſuchte er öfters den Hofjäger. 
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von Meiningen aus klagt er, daß Berlin nur Waſſerbiere oder Bierwaſſer 
in ſchöner Mannigfaltigkeit beſitze. 

Die Bewohner entzücken ihn durch ihren „Freiheitsgeiſt und ihren 
Geſellſchaftston“. Die Stadt iſt ihm die Mutterloge deutſcher Frei— 
heit und doch iſt, ſagt er, in keiner deutſchen Stadt die Achtung für das 
Geſetz, worin allein Freiheit beſteht, größer als hier. Ebenſo ſtellt er 
unter allen „geſellſchaftlichen Tönen“ den Berliner am höchſten; an Un— 
befangenheit übertreffe er ſogar den Weimariſchen. „Juden, Miniſter, 
Officiere, Gelehrte, Weiber, ſie alle macht das geſellige Band oft zu 
Einem Strauß.“ Berlin iſt ihm die hohe Schule der Juden; dieſe machen 
den aufgeklärten Theil der Stadt aus, ziehen fremde Künſtler und Ge— 
lehrte an ſich, ſind ſo fein geglättet und zugeſchnitten wie ihr Gold und 
die Jüdinnen haben wenig vom Alten Teſtament an ſich. Vom Adel 
rühmt der Dichter, daß er keine Scheidewand mehr zwiſchen ſich und den 
Bürgerlichen aufgerichtet hat, von den Frauen, daß ſich nirgends ſo viel 
zugleich gute, häusliche, gebildete und ſchöne Weiber finden wie hier. 
Er wurde, ſchreibt er, angebetet von den Mädchen, die er früher ange— 
betet hätte, ſein Sohn ſoll deswegen dereinſt hier heirathen. Ueberhaupt 
iſt er in keiner Stadt noch mit dieſer „Idolatrie“ aufgenommen worden. 
Er hat mehr Freuden und Freunde gefunden als irgendwo, ja der letzteren 
mehr als je in ſeinem Leben Feinde; man hat ihm Schauſpiele, Klubs, 
Herzen und alles gegeben. Gleich nach ſeiner Ankunft veranſtaltete der 
„gelehrte“ Kriegsrath Zöllner in der Nork-Loge ein großes Feſt, zu 
dem etwa achtzig „Männer, Frauen und Töchter des Gelehrtenkreiſes“ 
geladen waren. „Viele Haare erbeutete ich“, ſchreibt Jean Paul, „und 
viele gab mein eigener Schädel her, ſo daß ich ebenſowohl von dem 
leben wollte, wenn ichs verhandelte, was auf meiner Hirnſchale wächſt, 
als was unter ihr.“ Er lernte hier zum erſten Male die Tochter des Ober— 
tribunalsrathes Ma yer kennen, welche ſpäter ſeine Gattin wurde. Schon 
jetzt wurde er von ihrer Demut und ihrem Geiſte ſo gefeſſelt, daß er die 
Bekanntſchaft ihrer Familie ſuchte, jedoch erſt bei ſeinem zweiten Beſuche 
Berlins wurde das Band geknüpft, welches ſie für das Leben vereinigte. 
Der Enthuſiasmus, den er überall fand, machte ihn nicht auf ſich ſtolz, 
ſondern auf die Menſchheit, denn es erquickt ihn, wenn er ſieht, daß der— 
ſelbe Seufzer nach dem Ueberirdiſchen, der ſein Herz hebt, in tauſend 
andern aufſteigt und daß alle einen gemeinſchaftlichen Himmel haben. 
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Enthuſiasmus findet er, aber keinen Neid, denn er meidet, ſagt er, die 
bloßen Gelehrten, weil zu viel Merkel'ſches in ihnen ſtecke. Er ſehnt 
ſich daher faſt wieder nach „der genialiſchen Spitzbüberei“ von Jena und 
Weimar zurück, denn er hält den Jenaismus für die abtreibende Kur 
gegen den „trocknen, deiſtigen Berlinismus“ in Poeſie und Philoſophie.!) 
Dieſe beiden ſind ein paar Anhöhen, die in Berlin mit allen andern 
fehlen; letztere iſt daher kaum in den Buchläden zu treffen und Fichte 
lebt unbekränzt und ohne die jenenſiſchen Studentenkaryatiden, einſam 
und ſtumm. Außer den Frauen hielten ihn noch die Muſik und das 
Schauſpiel. Während Philoſophie, ſchreibt er, Dichtkunſt und 
Malerei hier nur Sand für ihre Wurzeln haben, 7 findet die Muſik rechte 
Hände und Ohren. Er hörte in der Garniſonkirche bei der Todtenfeier 
von Faſch das Mozart'ſche Requiem.s) Seinetwegen wollte Iffland 
den Wallenſtein geben; er fand aber in Fleck einen „höheren Tragiker“, 
als in jenem) und war auch vom Spiele der Unzelmanns) hin- 
geriſſen. 

Die übrige Zeit ſeines Lebens verbrachte er, wie bemerkt, in Mei— 
ningen, Coburg, Bayreuth. Keine dieſer Städte jedoch konnte ihm in 
gleichem Glanze ſtrahlen als Berlin. In Coburg klagt er, daß wahre 
Kultur unendlich ſelten in Deutſchland zu finden ſei, er wäre durch Berlin 
und Herder verwöhnt und müſſe immer weiter ziehen. Auch in Bayreuth 
hofft er, Berlin noch einmal zu ſehen; da zu wohnen fehlt ihm weniger 
die Luſt als das Geld.“) Noch 1824 endlich iſt ihm Berlin als die herr— 
liche Bergſtadt deutſcher Kultur unvergeßlich. 


1) Vgl. ſämmtliche Werke (3. Aufl.), Band 29, 254 (im Folgenden mit WW. 
bezeichnet). 
2) Vgl. WW. 29, 256. 

3) Seiner Meinung nach ſteht daſſelbe nicht mehr auf der Höhe der übrigen 
Werke des Meiſters. Vgl. noch F. I, 427. F. IV, 164. 

4) Rahel ſchreibt: „Ich b das Glück, die Glorie, meinen Fleck Richtern 
zu zeigen, in meine Loge geht er.“ Von Ifflands Stücken urtheilt Jean Paul, daß 
„jeder von den Rollenmenſchen ebenſo ſchreibe: der Verfaſſer zeige ſich als Geſchöpf, 
nicht als Schöpfer“ 

5) Er ſcheint auch ihre nähere Bekanntſchaft gemacht zu haben: 1802 wenig— 
ſtens läßt er ſie grüßen. 

6) Zu den Verehrern Jean Pauls in Berlin gehörte ſpäter auch Eduard 
Hitzig, der Biograph Hoffmanns und Werners. Dieſer beſuchte 1822 den Dichter 
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Am Berliner Hofe zählte vor allem die Königin zu Jean Pauls 
Verehrerinnen; ſie ſtimmt, wie ihre Hofdame Fr. v. Berg ſchreibt, 
mit ihrer Schweſter, der Herzogin von Hildburghauſen, in den Ton der 
Freundſchaft, Bewunderung und des Enthuſiasmus. Jean Paul ſendete 
ihr 1801 zu ihrem Geburtstage ein ſinniges Schreiben; !) am 28. Mai 
ließ er den erſten Band des Titan mit der Dedikation folgen und ſprach 
zugleich die Hoffnung aus, jetzt zu erreichen, was ihm in Weimar nicht 
vergönnt geweſen, nämlich die Königin zu ſehen. Schon am folgenden 
Tage ſchrieb ihm Luiſe ihren Dank und ſchloß mit den Worten: „Ihr 
Zweck, die Menſchheit von mancher trüben Wolke zu befreien, iſt zu 
ſchön, als daß Sie ihn nicht erreichen ſollten und es wird mir eine Freude 
ſein, Sie während Ihres Hierſeins zu ſehen.“ In der That wurde er 
nicht lange darauf nach Sans ſou ci zur Tafel geladen. Er nennt die 
Königin eine gekrönte Aphrodite, deren Sprache und Umgang ebenſo 
reizend iſt, als ihre Muſengeſtalt. Warum hat ſie, fährt er fort, zwei 
Throne, da ihr zum Herrſchen an dem Throne der Schönheit genug ſein 
könnte? Sie ſtieg mit mir überall auf der heiligen Stätte herum, wo der 
große Geiſt des Erbauers ſich und Europa beherrſcht hatte. Geheiligt und 
gerührt, ſtand ich in dieſem Tempel des aufgeflogenen Adlers. Nach ſeiner 
Verlobung ſchickte ihm die Königin ein ſilbernes Kaffee-Service, ſo ſchön, 
ſagt der Dichter, wie die Hand, die es gab; er wollte, daß er ihr daraus 
einſchenken könnte. Später ſah er Luiſe noch einmal, als ſie mit ihrem 
Gemahle das Alexanderbad bei Wunſiedel beſuchte. Theils durch den 
Miniſter Hardenberg aufgefordert, theils aus eigenem Antriebe ging 
Jean Paul dahin und nahm an den Feſtlichkeiten thätigen Antheil. Har— 
denberg verfaßte für das Feſt eine dramatiſche Dichtung „Philemon 
und Baucis“ und überſandte dieſelbe Jean Paul, welcher ſich „in dieſe 
Ehrenpforte noch einige Bauſteinchen einzuſchieben“ erlaubte.?) Ja Jean 


in Bayreuth; vgl. Z. Funck (Kunz) Erinnerungen aus meinem Leben. 3. Band 
(Schleuſingen 1839) p. 133, ſowie zwei Briefe Jean Pauls an ihn bei Dorow, 
Denkſchr. u. Briefe V, 32 ff. 

1) Daſſelbe iſt in den Hamb. N. unter dem 8. März 1876 abgedruckt und von 
da in mehrere Zeitungen und Zeitſchriften übergegangen, ſ. z. B. Europa 1876. 
No. 13, p. 260. 

2) Es findet ſich außer dieſem Briefe (W. VII, 39) noch ein zweiter, p. 45 mit 
der Ueberſchrift: „Bitte der Saal-Najade für ihren Sekretär.“ 
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Paul dichtete ſelbſt einen „Wechſelgeſang der Oreaden und Najaden“, 
welcher den Gäſten zu ihrer Ueberraſchung aus einer Felſengrotte, be— 
gleitet von verborgener Muſik, entgegentönte.!) Nach dem Tode Luiſens 
ſchrieb der Dichter die „Schmerzlich-tröſtenden Erinnerungen an den 
19. Juli 1810“, welche er nebſt einigen andern kleineren Werken unter 
dem Titel Herbſtblumine dem Bruder der Königin, dem Prinzen 
Georg Karl Friedrich v. Mecklenburg zueignete.? 

Auch an den König ſchickte er das Bändchen. Dieſer ſchrieb zu— 
rück: „Es wird Ihnen genügen, wenn ich Ihnen ſage, daß Sie mir kein 
angenehmeres Geſchenk machen konnten, als mit den ſchmerzlich tröſten— 
den Erinnerungen, welche die Bändchen ſchließen. Ich enthalte mich 
deshalb aller weiteren Hinzufügung.“ Aus dieſem Briefe allein ließe ſich 
kaum ableiten, daß der König keine Zuneigung für Jean Paul gehabt 
habe, wohl aber liegt uns anderes Material für dieſe Behauptung vor. 
Schon 1801 hatte ſich Gleim bemüht, für Jean Paul ein Kanonikat 
oder eine Präbende vom König zu erwirken. Friedrich Wilhelm gab auch 
Jean Paul zu erkennen, wie ſehr es ihn freue, daß er unter den ungün— 
ſtigſten äußeren Verhältniſſen durch ſeltene Talente und angeſtrengten 
Fleiß bis zur Höhe eines allgemein geſchätzten Schriftſtellers ſich emporge— 
ſchwungen; er ſehe es daher nicht ungern, wenn er ſich in ſeinen Staaten 
niederlaſſen wolle und ſichere ihm beſondrer Weiſe ſeine königliche Huld 
zu. Jean Paul wandte ſich daher, ermutigt durch „ſeine vornehme 
prätorianiſche Kohorte“, die Königin obenan, direkt an den König mit 
der Bitte um ein Kanonikat. Das wurde ihm auch zugeſichert; der 
Dichter wartete jedoch mehrere Jahre vergeblich auf die Erfüllung des 
Verſprechens, bis er ſich endlich an Frau von Berg und an den Erb— 
prinzen v. Mecklenburg in dieſer Angelegenheit wandte. Als ihm 
letzterer zurück ſchrieb, Friedrich Wilhelm erinnere ſich nicht ganz be— 
ſtimmt des verſprochenen Kanonikats, bat Jean Paul den König von 


1) Jean Paul hatte auch ſeinen Freund, den Violinvirtuoſen Thieriot, auf— 
gefordert, nach Bayreuth zu kommen, um die Gäſte durch ſein Spiel zu überraſchen. 
F. I, 463. vgl. noch W. VII, 39 ff. WW. 30, 172 ff. 

2) Von dem vertraulichen und freundſchaftlichen Verhältniß dieſes Prinzen zu 
dem Dichter geben eine Reihe von Briefen Zeugniß. Vgl. W. VI, 179 ff. VII, 10. 
18. 181. 186. Jean Pauls Briefwechſel mit ſeinem Freunde Chriſtian Otto Berlin 
1829) Band III, pp. 389 f. (im Folgenden mit O. bezeichnet). 
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neuem durch Vermittelung Beymes und erhielt auch am 18. März 
1805 das Verſprechen erneuert. Doch auch jetzt blieb es beim bloßen 
Verſprechen. Da ſchrieb der Dichter 1815 im December an den Mini— 
ter Shudmann. In deſſen Schweſter Henriette hatte er ſchon 
1797 eine bewundernde Freundin gefunden, ſie ſtrebte nach Wahrheit 
und ſie wollte ſich die Güte, die reine Menſchenliebe des Dichters als 
ſeine folgſame Freundin zueignen; ſie legte ihm, wie ſie ſchreibt, ihr Herz 
mit ſeinen Mängeln gern dar.!) Auch mit Schuckmann ſelbſt war Jean 
Paul, als jener noch Präſident in Bayreuth war, befreundet und war 
ihm bereits durch einen Dienſt zu Dank verpflichtet.?) Daher wendete er 
ſich auch jetzt an ihn, in der Hoffnung, daß der Glanz, welcher den 
Miniſter und das Königreich umgebe, „ſein gutes Auge nicht hindern 
werde, in die dunkle Zeit hineinzuſehen, wo er ihn gefunden“. Er er— 
innert ihn darauf an die königlichen Verſprechungen ſowie an ſeine 
eigenen vom Jahre 1811; aber auch jetzt erfolgte nicht nur eine ferner— 
hin vertröſtende Antwort, ſondern zuletzt der Beſcheid, daß die Präbende 
vergeben ſei und zwar — an Lafontaine. Schon früher hatte Jean 
Paul erklärt, daß er von der Erfüllung ſeiner Bitte unabhängig ſei und 
es auch für keine Unehre halte, von Kotzebue und Lafontaine ſich unter— 
ſchieden zu wiſſen (durch Neins). Auch jetzt ſucht er ſich zu tröſten und 
iſt mehr zufrieden als unzufrieden, denn zu viel Geld ſchade mehr als 
zu wenig. Nach alle dem dürfen wir wohl die Worte des Königs, welche 
uns Henriette Herz überliefert,?) für völlig authentiſch halten. 
„Höre denn doch,“ hat nach ihr der König geſagt, „zu viel dieſen Jean 
Paul herausſtreichen. Mag ganz gute Romane geſchrieben haben — 
für den Liebhaber, denn mir war das, was mir davon zu Händen ge— 
kommen iſt, ein bischen gar zu kraus, — aber dies iſt doch ein Ver— 
dienſt, das ſich noch halten läßt. Wie will man erſt von einem großen 
Staatsmann ſprechen, oder von einem Helden, der das Vaterland ge— 
rettet hat? Die Damen verſtehen (in ihrem Enthuſiasmus) immer das 
Maßhalten nicht.“ 

Von den Miniſtern des Königs ſind es drei, welche Intereſſe 


1) Vgl. W. V, 239 ff. F. III, 23 ff. 
2) Vgl. W. VII, 99 ff. 
3) Fürſt, Henriette Herz. 2. Aufl. Berlin 1858. 
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für Jean Paul bezeigten. Bei Struenſee war er zweimal zu Tiſch 
geladen; Schröter lernte er herzlich lieben und konnte, wie er ſchreibt, 
zu ihm und ſeiner Familie von zwei Töchtern kommen, ſo oft er wollte. 
Insbeſondere aber fühlte er ſich bei Alvensleben heimiſch.!) Er 
rühmt ſeine Bildung und den feinen Ton, der in ſeinem Hauſe herrſche, 
ja er erhielt von ihm ein Manufkript über das achtzehnte Jahrhundert 
zur Durchſicht. 

Auch bei einigen Officieren des preußiſchen Heeres ſtand der 
Name Jean Pauls in hohen Ehren.?) 1801 erhielt er aus Weſtfalen 
einen „von Uttenhoven, k. pr. Lieutenant und Adjutant“ unter— 
zeichneten Brief. Der Schreiber deſſelben wollte ſeinem Erretter von be— 
ſtimmt vorauszuſehendem Unglück ſeinen wärmſten Dank darbringen. 
Er war liederlich geweſen, auf dem graden Wege zum gänzlichen Ver— 
derben. Da kam ihm der Hesperus in die Hände. Dieſer brachte 
zuerſt einen Stillſtand in ſein bisheriges Leben; zwar verſtand er ſehr 
wenig davon, doch aber dies, daß ſeine Lebensweiſe ſchlecht ſei, weit ent— 
fernt von den Idealen des Dichters, und der Gedanke der Beſſerung ſtieg 
in ihm auf. Später verſchlang er alles, was er von Jean Pauls Wer— 
ken habhaft werden konnte; es wurde ihm der Abgrund offenbar, vor 
dem er geſtanden, zugleich aber erhielt er die Feſtigkeit, auf dem Wege 
der Beſſerung weiter zu wandeln. Jean Paul ſandte dem Jünglinge 
einige Zeilen mit der Verſicherung, daß es der Dichter, da auf dem Par— 
naß Blumen leichter wachſen als Früchte, um ſo höher achten müſſe, 
wenn es ihm gelang, nicht allein die Phantaſie zu bewegen, ſondern 
auch dem Herzen eine Richtung zu geben. 

Einige Jahre ſpäter ſchrieb ihm der Generaladjutant des Feld— 
marſchall Möllendorf, W. v. Röder, deſſen Bruder, ehe er für 
Deutſchland gefallen, durch Jean Pauls Werke erquickt und erhoben 
worden war. An den im Felde ſtehenden Hauptmann Frhr. v. Müff— 


1) Er ſah hier auch Gentz und nennt dieſen einen trefflichen Kopf mit eigen— 
nütziger Roheit im Geſicht. 

2) Der erſte von den uns bekannten militäriſchen Verehrern Jean Pauls iſt der 
Hauptmann v. Zanthier aus Wernigerode. Derſelbe ſuchte den Dichter 1799 in 
Leipzig, Hof und Bayreuth auf, traf ihn jedoch erſt in Weimar. Jean Paul rühmt 
ihn als einen kräftigen, klaren, biedern und weichen Mann; ſie ſeien mit der innig— 
ſten Rührung von einander geſchieden. 
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ling, den ſpäteren General und Präſidenten des Staatsrathes, ſchrieb 
der Dichter um dieſelbe Zeit in einer Weiſe, welche eine vertrautere per— 
ſönliche Bekanntſchaft vorausſetzt. Er hat unaufhörlich an ihn gedacht, 
an die Gattin aber und die Seinigen doch noch in anderem Sinne. Denn 
die liebende Frau daheim in ihrer unbeſchirmten Ruhe, ſagt Jean Paul, 
hat keinen Troſt der Thätigkeit wie der Mann, und tauſend Kugeln, die 
dieſen nicht treffen, ziehen durch ihr Herz. Ein anderer, ſpäterhin gleich— 
falls ſehr bekannter Officier, Rühle von Lilienſtern, ſchickte 1808, 
als er weimariſcher Major und Gouverneur des Prinzen Bernhard war, 
dem Dichter von Dresden aus ſeine Schrift: „Hieroglyphen oder Blicke 
aus dem Gebiete der Wiſſenſchaft in die Geſchichte des Tages.“ Kindlich 
und treuherzig, mit Verehrung und Zuneigung wagte er es, um lieb— 
reiche Aufnahme der Schrift zu bitten, die er jetzt wie eine längſt fällige 
Schuld überſende. Er möchte ihn wohl ſeinen längſt geliebten Freund 
nennen, allein er findet in unſerer Sprache kein Wort, um das Verhält— 
niß genau zu bezeichnen, in welches er ſich durch einen langen Umgang 
mit ſeinem geiſtigen Konterfei eingewohnt hat. Jean Paul preiſt das 
Buch als einen Wundbalſam für die wunde Zeit; er rühmt, daß es mit 
der Gelehrſamkeit und dem mathematiſchen Geiſte ſo viel poetiſches und 
philoſophiſches Zuſammenfaſſen darſtelle und ausübe. 

Unter den Frauen Berlins ſind die bereits erwähnte Hofdame 
Karoline v. Berg, dann E. Bernard, Henriette Herz und 
Rahel Jean Paul näher getreten. 

Erſtere, eine geborne Gräfin Häſeler, hatte bereits 1795 Gleim, 
der ſie ſeine Santa Carolina nannte, auf den Dichter aufmerkſam ge— 
macht. Bei dem Aufenthalte Jean Pauls in Berlin verſichert ſie ihm, 
daß er keine beſſere Freundin habe und keine Seele, die inniger ihm an— 
gehöre, als die ihrige. An der königlichen Tafel ſei er ſehr oft der Gegen— 
ſtand des Geſpräches, und da habe ſie das Glück, ebenſo warm angehört 
zu werden, als ſie warm ſpreche. Jean Paul nennt ſie eine geiſtige Ama— 
zone, deren Seele nicht nur empfinden, ſondern auch handeln und das Schick— 
ſal nicht nur mit Nerven, ſondern auch mit Muskeln empfangen kann.!“ 


1) Vgl. W. VII, 9. den Brief vom 15. Dec. 1804. Vgl. auch Helmina 
v. Chezy. Unvergeſſenes. Band I, p. 146 f. Auch Helmina ſagt: „Frühe Leiden 
hatten ſie zum Manne geſtählt. Von der Weiblichkeit behielt ſie nur den Anſtand, 
die Milde und die Tugend, männlicher Ernſt und Gleichmut war der Grundton 
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Von E. Bernard!) hatte Schlegel behauptet, daß fie unter 
allen Frauen Berlins Jean Paul am nächſten ſtehe, ja ſeine Geliebte ſei 
und Henriette Herz wollte wiſſen, daß ſie bei ihm gewohnt habe. 
In Wirklichkeit aber entſprach der Enthuſiasmus, den ihr der Dichter 
entgegenbrachte, durchaus nicht dem ihrigen; an Otto ſchreibt er wenig— 
ſtens, und dies iſt alles, was wir von ihm erfahren, daß er bei ihr mit 
einem zu feurigen Herzen zu kämpfen gehabt hat. Ein ſolches brachte ſie 
ihm ſchon 1797 in Franzensbad entgegen. Der Moment, wo er ihr 
erſchien, machte ſie zum glücklichſten unter allen Weſen; nichts fehlte ihr 
an ihrem Himmel. In Breslau, wohin ſie darauf mit ihren Kindern 
überſiedelte, gab ihr die Eiferſucht auf Emilie v. Berlepſch ziemlich 
ſcharfe Vorwürfe ein, Jean Paul jedoch fand, daß ihren Dornen die 
weichen Roſen der Freundſchaft nicht fehlten und ſchickt ihr einige freund— 
liche Zeilen. Kurz vor ſeiner Ankunft in Berlin, im Januar 1800, 
ſchrieb fie Worte in ihr Tagebuch,) welche hinreichendes Zeugniß von 
ihrem Geiſte ablegen. Der Dichter gehört ihr zu den wundervollen Er— 
ſcheinungen alter und neuer Zeit; „diejenigen“, ſagt ſie, „welche ſich 
rühmen können, ihn geſehen und geſprochen zu haben, werden ſelbſt als 
Erſcheinungen einer andern Welt betrachtet, als Propheten, die da kom— 
men und von einem Wunder zeugen, das den Sinnen unbegreiflich iſt. 
Seine Entſtehung in der Schriftſtellermenge kam ſo ſchnell und unbe— 
rechnet, wie noch niemals ein außerordentlicher Mann erſchienen iſt. 
Aller Reichthum der Sprachen ſchien erſchöpft durch die erſten Denker 
der Nation, . . . als in einer neuen, nur ihm eignen Sprache Jean 
Paul auftritt und geharniſcht dem deutſchen Genius ſelbſt die Spitze 
bietet. Die Natur ſcheint ſein Haus zu ſein, die Weiſen ſeine Spiel— 
werke, die Menſchen feine Maſchinen. Keine Kraft, kein Erſchaffenes 


ihres Weſens. ſ. das Vorwort (pp. IX ff.) zur 2. Aufl. der von Fr. v. Berg ge— 
ſchriebenen Biographie der Königin Luiſe v. Preußen (Berlin 1849). 

1) Dieſelbe, eine Jüdin, war eine geborne Gad. 1802 erſchienen von ihr bei 
Campe in Hamburg: Briefe während meines Aufenthaltes in England und Portugal 
an einen Freund. 

2) Dieſelben finden ſich F. III, p. 47 ff. ohne Namensunterſchrift. WW. 34, 
179 wird jedoch von Förſter E. Bernard als die Schreiberin genannt, während 
Reichlin-Meldegg in ſeiner Biographie von Paulus als ſolche Karoline 
Paulus bezeichnet. 
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in der offenbarten Welt iſt ihm unbekannt; mit unſäglichem Forſchen 
hat er alles in ſein Gedächtniß gezogen, was nur einen Namen hat.“ 
Im Auguſt 1801 fügte ſie als Nachſchrift hinzu, Berlin habe J. P. 
Fr. R. geſehen und ihn, wie ſie erwartet, nicht unter ihrer Beſchreibung 
gefunden. Er ſei gleich den Gottesgaben der Natur groß, wild und 
ſchön; er ſtehe mit dem großen Friedrich auf einer Stufe, beide ſeien 
realiſirte, in Menſchheit eingekleidete Göttlichkeit, beide eine Darſtellung 
des unſichtbaren Weltgeiſtes. Gleich nach ſeiner Ankunft in Berlin, am 
1. Juni, hieß ſie ihn in einem Briefchen „froh und warm“ willkommen. 
„Sie haben mich vergeſſen;“ fährt ſie fort, „aber was thut das! Ich Sie 
nicht, ewig nicht.“ Sie ladet ihn dann für den nächſten Morgen um 
5 Uhr zum Kaffee und wünſcht, daß er ſie dabei nach Franzensbad ver— 
ſetzen und um drei Jahre jünger machen möge. Im September ſchrieb 
ſie ihm nach Weimar, daß ſie auch in Freienwalde mit ſeinem Geiſte 
gelebt und daß ſeine Bücher ein Vereinigungspunkt geweſen ſeien, in 
welchem ſie ſich mit mancher ſchönen Seele ſchöner wiederfand. Sie 
kennt keinen Schriftſteller älterer oder neuerer Zeiten, der ſo allgemein 
von den Weibern geliebt wurde, als er, und dies anzuführen bürfte ſein 
Biograph einſt nicht vergeffen. ') 

Ueber Jean Pauls Verhältniß zu Henriette Herz finden wir in 
dem bekannten Buche von Fürſt dankenswerthe, allerdings nicht aus— 
ſchließlich auf den Berliner Aufenthalt bezügliche Mittheilungen, was 
wir außerdem beſitzen, iſt nur wenig. So ſchreibt Fr. Schlegel an 
Schleiermacher, daß ihn Jean Paul um intereſſante Frauen in 
Berlin gequält und daß er ihm deswegen auch die Herz genannt habe. 
Dorothea Schlegel fragt in einem Briefe vom 16. Juni, ob denn 
Jean Paul nicht bei „Jetten“ geweſen ſei; darüber müßte ihr dieſe doch 
ſchreiben. Der Dichter ſelbſt ſagt aber erſt bei ſeinem zweiten Aufent— 
halte, am 24. Oktober, daß er bei dem „berühmten Herz und deſſen 
großer, gelehrter Frau“ eingeladen geweſen ſei. A. W. Schlegel er— 
zählt die wenig glaubwürdige Geſchichte, wie die Herz einſt eine Geſell— 
ſchaft „auf dieſen großen Mann“ gebeten habe und die Kränkung erdulden 


1) Frau Bernard verheirathete ſich ſpäter mit Domeier, dem Leibarzte des Her— 
zogs von Suſſex; es iſt uns aus dieſer Zeit nur noch ein Briefhen Jean Pauls an 
ſie überliefert, in dem er faſt ausſchließlich von England ſpricht. 


Nerrlich, Jean Paul. 5 
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mußte, daß Jean Paul mit der Bernard vor ihrem Fenſter vorüberge— 
gangen ſei, ohne zu ihr hinaufzukommen. Henriette ſelbſt berichtet da— 
gegen, daß Jean Paul viel und auch gern in ihrem Hauſe geweſen ſei, 
aber zu ihrem Verdruſſe habe er an ihr eine Gelehrſamkeit geachtet, auf 
die ſie durchaus keinen Anſpruch mache. Sie hebt hervor, daß man von 
ſeiner Schreibart keinen Schluß auf ſeine Unterhaltung ziehen dürfe; 
dieſe ſei anſpruchslos, klar und geordnet und ſehr ſelten humoriſtiſch. 
Auf ihrer Reiſe nach Italien berührte ſie hauptſächlich deswegen Bay— 
reuth, um den Dichter nach ſechzehn Jahren wieder zu ſehen. Sie ver— 
fehlte ihn, denn er war verreiſt; aber in ſeinem Hauſe wurde ihr ſein von 
Meier gemaltes Porträt gezeigt, welches ſehr ähnlich ſein ſollte. Sie 
war jedoch auf das höchſte überraſcht, ihn ſo nachtheilig verändert zu 
finden. Sein ſonſt ſchmales und bleiches Geſicht war ganz „roth und 
bierdick geworden. Sein Auge, welches außer dem immer ſchon etwas 
ſonderbarem Blick früher ſchon klein war, war durch die Aufgedunſenheit 
des Geſichts noch kleiner geworden. Der Zufall wollte, daß ſie ihn auf 
ihrer Rückreiſe Ende Juni 1819 in Stuttgart bei Cotta traf. Das Bild 
erwies ſich ihr als ähnlich; ſie waren gegenſeitig erſtaunt über die Aende— 
rung ihres Aeußeren. Er war wohlbeleibt, ſie mager geworden; ihre 
Vorausſetzung, daß er einiges vom Spießbürgerthum der kleinen Stadt 
angenommen habe, erwies ſich ihr als nicht unrichtig. Dennoch war 
genug von dem früheren Richter geblieben und ſie freuten ſich mit 
einander. 

In noch engere Verbindung iſt Jean Paul mit Rahel und mit 
Varnhagen gekommen.!) Unmittelbar nach feiner Ankunft in Berlin 
äußert erſtere Guſtav v. Brinkmann gegenüber ihr Verlangen, den 
Dichter zu ſehen. Allerdings hat er ihrer Meinung nach keinen Ge— 
ſchmack, aber ſie liebt ihn doch und ſie hat in der letzten Zeit nur mit ihm 
gelacht und geweint; es iſt unmöglich, daß grade ſie mit ihrer Laune ihn 
nicht goutire. Nachdem Jean Paul fie an einem Sonntage beſucht, 
theilt ſie dies Brinkmann mit und rühmt zunächſt, daß er etwas überaus 
Beruhigendes habe. Vor dem könnte fie ſich nie ſchämen. Wie Henriette, 


1) Vgl. Varnhagen, Denkwürdigkeiten des eigenen Lebens. I. Theil. Brief— 
wechſel zwiſchen Varnhagen und Rahel. Leipzig 1874. Rahel, ein Buch des An— 
denkens für ihre Freunde. 3 Thl. 1834. 


I. Abſchnitt. Die Wohnplätze. 67 


findet auch ſie, ganz anders, als ſie erwartet, keine Ahnung vom Komi— 
ſchen; er ſieht vielmehr, ſagt ſie, ſcharfſinnig aus, und die Stirn iſt von 
Gedanken wie von Kugeln zerſchoſſen. Er ſprach ernſt, ſanft, gelaſſen 
und geordnet, und ſie kann ſich nur ſchwer überzeugen, daß ſie auch wirk— 
lich Jean Paul vor ſich hat. Allein dies iſt ihr um ſo lieber, denn nun 

iſt er ihr Richter und hat die neuen, rührenden Eigenſchaften noch oben— 
drein. Vor ihrer Abreiſe nach Paris, Mitte Juli, ſchrieb Rahel der 
Frau von Boye in Stralſund, welche nach Berlin zu kommen beabſich— 
tigte, ſie möchte Jean Paul Briefe von ihr zeigen, da er es gewünſcht. 
Er ſoll ſie genauer kennen lernen, weil ihr dies wohlthut und ſchmeichelt. 
Dieſer Wunſch wurde ihr allerdings erſt ſpäter erfüllt; als Varnhagen 
Jean Paul 1808 in Bayreuth beſuchte, ſchreibt er der Freundin, daß ihr 
der Dichter von Herzen zugethan ſei. Er habe ſich zweier Briefe von 
ihr gerühmt und geſagt, der eine aus Paris ſei mehr als zehn Reiſe— 
beſchreibungen. Er ſei jetzt fähiger, ſie zu verſtehen, als damals und halte 
ſie für eine Künſtlerin, für eine einzige Erſcheinung, für das Anheben 
einer neuen Sphäre. Rahel iſt um ſo mehr hierüber erfreut, als ſie ver— 
muthet, Jean Paul zürne ihr wegen einer Bemerkung über ſeine Frauen— 
geſtalten, die doch überall dieſelben wären. Nichtsdeſtoweniger kann ſie 
nicht genug darauf dringen, daß Jean Paul originell bleiben und ſich für 
ſich allein halten muß. Sie ſchließt den Brief mit den Worten: „Wie 
wir über Jean Paul ſprechen! Einen Liebling. Unſern; wirklich einen 
von mir.“ Varnhagen ſchreibt dem Dichter von dieſem Briefe und ver— 
ſichert, daß er und ſeine Werke von Rahel mit tiefſter Seele geliebt wer— 
den und daß ſie ihn mit ihren reichen, durchdringenden Sinnen auf— 
faſſe. Allein Rahel war launiſch. Nicht lange darauf findet ſie auch 
wieder, nachdem ſie von ungefähr ein paar ſeiner Bücher geleſen, daß er 
ſeicht und weitſchweifig ſei; trotzdem ſtreicht ſie fleißig an. Gott! ruft 
ſie zuletzt, wo nimmt der Mann die Geduld zu ſich her? Sie tadelt auch 
die Recenſionen, die Jean Paul über Fouqus geſchrieben und nennt 
einen an dieſen gerichteten Brief ſo monatsſchriftlich, wie von einer 
Univerſität zur andern, ſo mager und karg, ſo abgetragen freundlich, ſo 
nichts bezeichnend, ſo dürftig witzig. 1810 ſoll Varnhagen dem Dichter 
von ihr ſagen, daß ſie, wenn ſie's werth wäre, die Laune hätte, ihm zu 
ſchreiben; die Götter zeigen ihr aber „nein“. Varnhagen theilt dies 
Jean Paul wörtlich mit und fügt hinzu, daß er zu ihm das meiſte 

5 * 
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Zutrauen habe, weil von ihm die Rahel noch nicht verkannt ſei wie von 
allen andern. Er hofft, ihm nächſtens aus ihren Briefen vorzuleſen, 
kann ſich aber nicht enthalten, ſchon jetzt einiges daraus auf einem be— 
ſondern Blatte mitzutheilen.!) 

Rahels Urtheil iſt indeſſen auch in den folgenden Jahren immer noch 
ſchwankend. Den einen Aufſatz nennt fie hübſch und häßlich, wie alle 
ſeine jetzigen (1814) „Ausleerungen“, von einem andern ſagt ſie: der 
iſt etwas nicht geſtogen nicht geflogen; es wittert nicht ſein ſonſtiger, 
ſondern der neumodiſche Heiligenſchein darin. Schöne Stellen hat auch 
der, mehr noch ſchön gebrauchte Worte. Sie pflegt zu behaupten, daß 
ſie beide, fie und er, nicht ſchreiben können.?) Und doch iſt es wieder 
allein Jean Paul, dem in feinen Flegeljahren (außer Shakeſpeare und 
Göthe) das ihrer Meinung nach Schwerſte gelungen iſt, nämlich Dialoge 
zu ſchreiben. Ja er gehört ihr überhaupt zu den erſten Genien; ſie nennt 
ihn mit Fichte, Göthe und Rouſſeau, die ihrer Meinung nach alle „etwas 
Gutes“ geſagt haben, in einer Linie. 

Varnhagens oben erwähnter Beſuch in Bayreuth fand am 
23. Oktober 1808 ſtatt. Er ſchildert uns den Dichter als wohlbeleibt, 
mit einem vollen, gutgeordneten Geſicht, kleinen, ſeuervoll ſprühenden 
und dann wieder gutmütig matten Augen, mit einem freundlichen, auch 
im Schweigen leiſe bewegten Munde. Seine Sprache war ſchnell, faſt 
eilig und daher bisweilen etwas ſtolpernd, nicht ohne einigen Dialekt, 
der Varnhagen als ein Gemiſch von fränkiſchem und ſächſiſchem erſchien, 
natürlich ganz in der Gewalt der Schriftſprache feſtgehalten; von Witz 
und Humor fand er keine Spur. Sein übriges Betragen glich ſeinem 
Sprechen; nichts Vornehmes, nichts Geſpanntes, nichts Abſichtliches, 
nichts, was über das Bürgerliche hinausginge; ſeine Höflichkeit war die 
größte Güte, ſeine Haltung und Art hausväterlich. Varnhagen ſchildert 
uns darauf den überaus wohlthuenden Eindruck, den die Familie Jean 
Pauls auf ihn gemacht und giebt uns höchſt werthvolle Aufſchlüſſe über 
des Dichters Art zu arbeiten. Beim Nachtiſche erhob ſich Jean Paul 
plötzlich, reichte ſeinem Gaſte die Hand und zog ſich, da er einmal ein 
Spießbürger ſei, der ſchlafen müſſe, wenn ſeine Stunde da ſei, zurück. 


1) Vgl. Fe III, 225 ff. 
2) Vgl. den Brief an A. v. d. Marwitz vom 5. Mai 1811. 
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Varnhagen blieb noch in lebhaftem Geſpräche mit der Gattin; der Ge— 
ſammteindruck, den Jean Paul auf ihn gemacht, war der eines reinen, 
edlen Menſchen; „kein Falſch iſt in ſeinem Leben“, ſagt er; „er iſt ganz 
wie er ſchreibt, liebevoll innig, ſtark und brav.“ Varnhagen, der Lieute— 
nant im k. k. Infanterieregiment Vogelſang, findet auch, daß es ihm nicht 
an perſönlicher Tapferkeit fehlt; käme, meint er, die Gelegenheit, ſo 
würde er mit dem Degen ſchneller bei der Hand ſein, als mancher an— 
dere.) Am 11. Februar des folgenden Jahres ſchickte Varnhagen von 
Tübingen aus Jean Pauls Kindern eine Anzahl Silhouetten, kleine Kunſt— 
werke, in deren Anfertigung er bekanntlich eine große Virtuoſität beſaß. 
Dem Dichter ſelbſt verſichert er, daß ihm die Stunden unvergeßlich 
ſind, welche er bei ihm zugebracht hat, und daß er durch das rings ihm 
zuſtrömende Gefühl heiteren, beruhigten Lebens, welches ſein Kreis ihm 
gewährte, entzückt worden ſei. Er ſpricht dann noch des weiteren von 
den Kindern wie von Rahel und geſteht ihm ſeine Aengſtlichkeit über die 
Aufnahme des mit Neumann gedichteten Doppelromans,?) der durch die 
Lektüre der Flegeljahre veranlaßt war, und in welchem Jean Paul unter 
dieſem ſeinem Namen und in ſeiner eigenſten Manier eine komiſche Figur 
ſpielt. Zuletzt theilt er dem Dichter mit, daß er jetzt den Hesperus leſe 
und den Autor deſſelben ſehr bewundern, aber auch — ſehr lieben müffe.>) 
Jean Pauls Antwort gelangte erſt im März des folgenden Jahres in 
Varnhagens Hände; wir wiſſen daraus nichts, als daß er ſich über die 
ungewöhnlich kleine Schrift und die engen Zeilen beklagte. Varnhagen 
antwortete am 5. Juni ſehr ausführlich. Zunächſt ſprach er von dem 
Enthuſiasmus, den Steffens bei den „Dämmerungen“ gezeigt und 
theilte denſelben vollſtändig.“!) Auch Rahel berichtet er ſpäter: „Ich leſe 
Jean Pauls Dämmerungen; vor der Sonne müßte man erſterben; ein 
ungeheures, kühnes und mildes Werk.“ Er möchte gern, ſchreibt er an 


1) Auch in Jean Pauls Sohn Max ſah Varnhagen einen künftigen Kriegshelden. 

2) ‚Verſuche und Hinderniſſe“. Vgl. Varnhagen, Deukwürdigkeiten I. p. 438. 
II. 40. 

3) Vgl. den Brief von Rahel vom 14. Febr. 1809. 

4) Bei ſeinem Beſuche in Bayreuth waren ſie auch auf Politik zu ſprechen ge— 
kommen und da fand Varnhagen, daß alles, was Jean Paul ſagte, tief, verſtändig, 
herzlich, tapfer, deutſch bis in die kleinſte Faſer hinein ſei, kurz tauſendmal beſſer, als 
ſeine Friedenspredigt, über die ſie ſich in Berlin jo geärgert hätten. 
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Jean Paul weiter, die Geſchichte des letzten Feldzuges ſchreiben und 
theilt ſchon jetzt dem Dichter einiges mit, das in jene Geſchichte gehören 
könnte, ſo über den Erzherzog Karl und den Fürſten Liechtenſtein. Nach 
einem überſchwänglichen Lobe Rahels ſprach er ſeine Freude über die 
Recenſion der Corinna aus. Ich kenne ſie doch nun ſchon, ſagt er, 
aber ich war erſtaunt und erfreut, als ſähe ich ſie zum erſten Male. 
Varnhagen ſchloß damit, daß dieſer Brief, den er mit größerer Schrift 
zu ſchreiben ſich bemüht habe, für Jean Paul die Bequemlichkeit habe, 
daß auch erſt nach einem halben Jahre Antwort darauf nöthig ſei, falls 
guter Wille ihm überhaupt eine zu geben geneigt wäre, denn er trete 
ſchon in acht Tagen ſeine Reiſe an und wiſſe nirgendhin eine Adreſſe zu 
geben. Von einem ferneren Verkehr der beiden iſt uns jedoch nichts be— 
kannt, vielleicht hat ſich Jean Paul durch die auch diesmal, wie der Her— 
ausgeber ſagt, nur ¼ Linie hohen Buchſtaben abſchrecken laſſen. 


Zweites Kapitel. 


Unmittelbar nach ſeiner Vermählung ſiedelte Jean Paul von Ber— 
lin nach Meiningen über, wo die Gräfin Schlabrendorf bereits 
mehrere Wohnungen für das Paar ausgeſucht hatte. Sie wählten eine 
„iſolirte, anſtändige und mit häuslichen Bequemlichkeiten verſehene“ 
Wohnung in der Unteren Marktgaſſe bei der Geheimräthin Zink, ſiedel— 
ten aber ſchon im November in das Amthor ſche Haus derſelben Straße 
über.!) In der erſten Zeit waren beide überaus zufrieden mit der Wahl 
grade dieſer Stadt zum Wohnſitz.?) Schon am zweiten Tage waren fie 
umringt von allem, was es in Meiningen „Hohes, Gebildetes und Ele— 
gantes“ gab. Jean Paul hatte nämlich von der Herzogin eine Stunde 
erbeten und wurde für einen ganzen Mittag geladen; ſeine Frau erſchien 
ſpäterhin zum Thee. Auch der Adel empfing ſie, nicht minder als die 
beiden Fürſtinnen, mit Herzlichkeit und Achtung. „Man fürchtet hier,“ 
ſchreibt Karoline, „den Jean Paul als ein Weſen höherer Art.“ Auch 
der Dichter ſelbſt ſagt, daß er ſein Meiningen, wo die Nebel des Dorfs 


1) Dieſe und auch mehrere der folgenden Mittheilungen verdanken wir Henne— 
berger, Jean Pauls Aufenthalt in Meiningen. Meiningen 1863. (Programm) 

2) In dem erſten Briefe an ihren Vater klagt freilich Karoline über Wohnung 
und Stadt. 
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und der kleinen Stadt zugleich entfliehen, nur gegen die größere vertau— 
ſchen könne. Allein er klagt auch ſchon in den erſten Tagen, daß es ihm 
an neuen Büchern fehle und an etwas, was man doch auch verlangen 
könne, an Menſchen von höherem Geiſt; gutherzig ſei freilich alles. 
Dieſe Klage kehrt denn auch während ſeines ganzen Meininger Aufent— 
haltes in vielen Variationen wieder. „Die Leute hier meinen es ſehr gut 
mit uns“, ſchreibt er, „keinen Feind habe ich hier, nur ſind ihrer zu 
wenig für mich, und was da iſt, will nicht viel ſagen und ſagt auch 
nichts, mein alter herrlicher Präſident Heim ausgenommen.“ „Man 
will mich lieber“, heißt es an einer andern Stelle, „für unvernünftig 
halten, als ſich für trocken.“ Man hat, klagt er Böttiger, hier wenig 
andere Bücher, als die man ſelber ſchreibt und wir haben redliche, aber 
keine genialen Menſchen. Ja auf die Klage Heims, daß er der Harfenſtadt 
Meiningen den Vorwurf der Tonloſigkeit mache, erwidert er gradezu: 
„Allerdings fehlen der Meininger Davidharfe die Thiere gar nicht, wor— 
aus Saiten für und auf ſie zu ziehen ſind und welche David früher 
weidete.“ Schon im Januar 1802 verſichert er daher auch Herder: 
„Ewig blüh' und wurzel' ich nicht hier;“ in der That greift er auch im Mai 
des folgenden Jahres ſchon wieder zum Wanderſtabe, um in Coburg zu 
ſuchen, was er in Meiningen vermißt. Seine Unzufriedenheit ſcheint 
um ſo unbegreiflicher, als ihm in ſeiner Ehe alle Ideale erfüllt wurden 
und ols er mit dem herzoglichen Hofe und auch einigen der angeſehenſten 
Familien der Stadt in vertrautem Verkehr ſtand. 7 
Der Herzog war bei Jean Pauls Ankunft grade in Liebenſtein; wie 
der Dichter von der Herzogin empfangen wurde, iſt bereits erwähnt. 
Jean Pauls Gattin fühlte ſich insbeſondere zur verwittweten Herzogin 
hingezogen; ſie nennt ſie eine ehrwürdige, unendlich gute Frau, die es 
ſo gern hat, daß man ſie mit der Arbeit beſucht. Sie ſtarb jedoch bald, 
und da rühmt ihr Karoline nach, daß ſie die beſte, wohlthätigſte Seele 
geweſen, die es geben kann. Alte, eisgraue Bauern kämen vom Lande 
herein, ſie als Leiche zu ſehen, weinten und nennten ſie Mutter. Der 
Herzog bat dann Jean Paul, ihr Hiſtoriograph zu werden. Dieſer ſagte, 
da ſie moraliſch wie jetzt theologiſch vollendet ſei, „Ja“, bat ihn jedoch um 
Notizen. Daher wird es wohl, fügt er hinzu, Zeit haben und dann 
nichts. Der Herzog kam Ende Juli auf einige Tage nach Meiningen 
und behielt den Dichter einen ganzen Tag bei ſich. Im Auguſt, während 
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„der Hölle des heißen Wetters“, reiſte Jean Paul auf einige Tage in den 
„Himmel von Liebenſtein“, wo er die alte Natur und die neue Freude 
recht genoß, daß der Herzog alles für ihn — bezahlte. Vielleicht, ſetzt 
er aber hinzu, blieb ich eben darum, da mir alles und der beſte Wein— 
keller offen ſtand, nur drei Tage.!) Nach der Rückkehr des Herzogs in 
die Reſidenz bildete ſich bald das vertrauteſte Verhältniß; der Dichter 
ſagt, er habe nie geglaubt, daß ein Fürſt ſein Freund werden würde; 
das aber iſt, heißt es weiter, der Herzog beinahe, ob ich gleich, ſo oft er 
will, ſeine zu häufigen Abend-Einladungen verneine, faſt ſechs in jeder 
Woche.? Er kommt oft zu uns, neulich aß er ſogar bei uns; freilich ließ 
er, weil's ſchnell ging, fein Eſſen herholen.“) Gleichwohl wünſcht Jean 
Paul auch wieder, daß der Himmel die Abſicht des Herzogs, ihm ein 
Haus zu bauen, verhüten möge.“) Im März des folgenden Jahres be— 
gleitete er den fürſtlichen Freund auf einer Schlittenpartie nach dem 
Meininger Oberlande; ſie beſuchten Sonnenberg und ergötzten ſich in 
Neuhaus an einer Komödie, die auf einem Liebhabertheater von vier 
Bauern aufgeführt wurde.?) Als der Dichter im Herbſte deſſelben 
Jahres durch die Geburt ſeiner erſten Tochter erfreut wurde, bat er den 
Herzog, ihm zum ſchönſten Werke, das er ins Publikum geſendet, den 
Titel zu geben; das Kind erhielt in der That den Namen Georgine 
und der Herzog bat ſich zu Gevatter.6) Schon im November jedoch 


1) An Emanuel ſchreibt Jean Paul, daß er und feine Frau da geweſen. 
Da ſich jedoch W. VI, 212 ff. zwei zwiſchen den Gatten gewechſelte Briefe befinden, 
da ferner Jean Paul Karolinen ſchreibt: „Du mußt einmal hierher“, ſo werden wir 
jene Notiz entweder dahin berichtigen, daß ihn die Gattin ohne vorherige Verab— 
redung abgeholt oder, was wahrſcheinlicher, einfach als irrig bezeichnen. 

2) Weniger übertreibend heißt es in einem Briefe an Herder: „Der Herzog 
beſucht uns oft, ich ihn öfter und ſchlag es oft ab, nach alter Sitte meiner Inde— 
pendenzacte;“ ja in einem Briefe vom 5. Jan. 1802 findet ſich das grade Gegentheil 
von obiger Behauptung. 

3) Henneberger erzählt, wenig wahrſcheinlich, daß letzteres mehrere Mal 
der Fall geweſen. 

4) Vgl. auch den. Brief an Herders Gattin vom 12. Jan. 1802. (Briefe 
Göthes und der bedeutendſten Dichter feiner Zeit an Herder. Herausg. v. Düntzer 
u. F. G. v. Herder, p 340.) 

5) Das Nähere O. IV, 82 f. 

6) In demſelben Briefe, in welchem Jean Paul dies Otto mittheilt, findet ſich 
auch, jedoch nur W. VI, nicht O. IV, ein Abdruck der geiſtreichen, im Namen ſeines 
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ſchrieb ihm Jean Paul ſeine Abſicht, als ewige Wanderratte nach 
Coburg zu ziehen, erbat aber zugleich ein ſanftes, vergebendes, aber 
erſt im Mai geſprochenes Lebewohl. Nie werde er dem menſchenfreund— 
lichen Fürſten zu danken aufhören, der ihm ſo viele frohe Abende ſchenkte 
wie dem Lande ſo viele frohe Tage. Der Herzog bekannte darauf, nicht 
Naturforſcher genug zu ſein, um die Art von Wanderratten genau zu 
kennen, die man Genies nenne; er glaubte aber doch wenigſtens, Jean 
Paul ſeinen Freund nennen zu dürfen, und erlaubte ſich deshalb die 
Frage, was ihn forttreibe. Er kann die Urſache der Wanderung nicht 
einſehen und muß deshalb den Freund für inconſequent halten. Mit 
dieſem Briefe ging auch einer vom Präſident Heim im Auftrage des 
Herzogs geſchriebener ab, welcher die Worte enthielt: 

Sie ſollen hier bleiben 

Und ſchreiben, 

Und ſollen haben 

An Gaben 

Frei Porto von Bayreuther Bier 

Nicht weniger ein frei Quartier 

Nebſt Büchern, die Sie leſen wollen. 
Alle Vorſtellungen waren jedoch bei Jean Paul vergeblich; er nahm 
zwar, wie die Bier-Supplif vom 13. Mai 1803 beweiſt, die eine der 
Anerbietungen des Herzogs an, allein ſein Entſchluß abzureiſen ſtand 
feſt. Die Urſache hierfür dürfte wohl in den an Otto gerichteten Wor— 
ten zu finden ſein. „Der Herzog“, ſchreibt er, „hat viel Sinn und Kennt— 
niß und Güte, aber, wie in Meiningen niemand, keine Poeſie und Philo— 
ſophie.“ Im übrigen bedauerte er ungemein, dem Herzoge, der ſein 
alter, ungeſtörter Freund bleibe, mit ſeinem Wegzuge wehe zu thun und 
er rühmt ihm den unſchätzbaren Vorzug nach, daß er nie launiſch nach— 
tragend fei.') 

Ehe wir Jean Pauls Aufenthalt in Coburg betrachten, bleibt noch 

ein Blick auf ſeine ſonſtigen Meininger Verbindungen übrig. Durch die 
Gräfin Schlabrendorf war er der Familie des Hauptmanns 


Spitz verfaßten Supplik, wodurch er deſſen Befreiung von dem allen Hunden aufer— 
legten „Stadtarreſt“ beim Herzog erwirkte. 
1) Ueber den Herzog vgl. noch W. VI, 228 F. I, 103. 141. 436. III, 85. 100. 
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von Türke nahe gebracht worden; er verkehrte ferner mit dem Numis— 
matiker, zuletzt Regierungspräſident und Kanzler Donop; vor allem 
aber in der Heim'ſchen Familie. Johann Ludwig Heim, ein Bruder 
des berühmten alten Heim in Berlin, war Erzieher des Herzogs ge— 
weſen und wurde dann Conſiſtorialvicepräſident. Er wohnte dem Dichter 
ſchräg gegenüber und disputirte beſonders häufig mit ihm über die Natur— 
philoſophie Schellings. Nach dem Eſſen, ſchreibt Jean Paul, kommt 
meiſt der Präſident Heim mit Mineralien,“) um zu reden und zu ver— 
dauen. Ja er lief, wie Henneberger berichtet, wenn ihm eine inter— 
eſſante Frage oder Notiz aufſtieß, ohne weitläufige Toilettenverände— 
rung im einfachſten Negligeecamiſol über die Straße. Wie ſehr Jean 
Paul an der Heim'ſchen Familie gehangen, geht außer dem, daß Heim 
einer der Pathen der Erſtgeborenen war, auch daraus hervor, daß er in 
den folgenden Jahren, beſonders in den Briefen an Ernſt Wagner, 
ihrer immer noch mit Liebe gedenkt. So trägt er 1804 Wagner einen 
Gruß auf an die Familie überhaupt, insbeſondere aber an „ſeinen guten 
Veſuv, der zugleich alt und feurig iſt und herrliche Produkte trägt“. 
Später will er fein Urtheil über die Levana erfahren, nachdem deſſen 
Gattin einen „köſtlichen Brief voll Herz und Kraft und Schmuck“ an die 
ſeine geſchrieben. 1805 aber verſichert er dem Freunde, daß, wenn er 
frankirt würde, wie Briefe eines Parlamentsgliedes, er längſt bei ihm 
ſein würde. Denn es ſei erbärmlich, daß die 100 Pfund, die man etwa 
wiege, ſo viel Porto koſten, wenn man ſie zu andern 100 Pfund dem 
Präſidenten) ſpediren wolle, zu einem guten geo-helio-ſelenognoſtiſchen 
Diskurſe. Der letzte Brief an Heim iſt vom Jahre 1816. Den von 
ſchwerem Leiden Heimgeſuchten tröſtet er mit ſeinem „heiligen Glauben, 
daß, wenn ein Menſch große, weder durch Herz noch Kopf verſchuldete 
Schmerzen trägt, derſelbe unendliche Geiſt, der in uns das Verbot, un— 
verſchuldete zu geben, gelegt, auch ſelbſt dieſes anerſchaffene Geſetz be— 
folgen müſſe, und daß demnach ſeine lange Folterleiter nur eine ſpätere 
Himmelsleiter zum Erſatz und Lohne werden müffe. 2) 


1) Er beſaß eine von Göthe wichtig genannte Sammlung von Mineralien, 
über welche Göthe 1816 an Voigt ſchreibt, daß fie durch das Wohlwollen Heims 
nach Jena gelangt ſei und dort nach ſeinem Sinne geordnet aufgeſtellt wurde. 

2) Vgl. noch F. III, 170. 216. I, 160. 
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Jean Pauls Entſchluß nach Coburg zu ziehen wurde durch einen 
zweitägigen Aufenthalt daſelbſt Ende Oktober oder Anfang November 
1802 zur Reife gebracht. Er fand dabei die Gegend aus vier oder fünf 
Eden zuſammengebaut und die Stadt im Beſitze von hundert Dingen, 
welche in Meiningen fehlen, namentlich auch von Liebhabern der Philo— 
ſophie und Kunſt. Er wurde an den Hof zur Tafel geladen und fand 
insbeſondere in der Herzogin ſeine „brünſtigſte“ Leſerin. Alles erſchien 
ihm familienmäßig; die Frauen gebildet, der Miniſter Kretſchmann, 
ſein Tiſchnachbar, ein herrlicher, philoſophiſch recht geachteter Kopf. 
Alles erweckte in ihm den Entſchluß, Meiningen, das dagegen nur ein 
Dorf ſei, im April zu verlaſſen und nach Coburg zu ziehen. Er ſchickte 
den vierten Band des Titan als „dicken Vorläufer“ an die Herzogin, 
um wenigſtens einige Tage früher mit dem Geiſte in ihrer Gegenwart zu 
ſein, als mit dem Körper. Die Abreiſe aus „dem alten Neſte“ verzögerte 
ſich jedoch, weil „die Pferde die Beine nicht ſo hoch aufheben konnten 
oder ſo tief herausziehen, als der Wonnemonds-Koth lag“; am 4. Juni 
endlich kam die Familie in Coburg an. Die Wohnung (in der Gymna— 
ſiumsgaſſe) war ganz die erwünſchte; die Gegend nennt er ohne Glei— 
chen; er will eingeſcharrt werden, wenn ihm dieſe Olympus- und 
Tempe⸗Gegend einmal alt und ſchlecht wird, denn eine ſchönere findet 
er doch ſechzig Meilen weit nicht. Jusbeſondere war ihm ein Garten— 
haus auf dem Adamiberge lieb; ſein Körper trug den Geiſt, wie er 
ſich ausdrückt, faſt jeden Morgen hinauf, damit er da tief ſinne und 
ausarbeite (die Flegeljahre); er nannte ihn auch ſeinen Arbeits- und 
Verklärungsberg. „Im grauen Rock,“ ſo ſchildert ihn uns Friedr. 
Hofmann, )) deſſen Mutter als Dienſtmädchen in Jean Pauls Haufe 
gelebt, „eine Blume im Knopfloch, eine Mappe unterm Arm, den Stock 
in der Hand, auf dem Haupt die Mütze mit dem großen Schild, ſo ſah 
man ihn den regelmäßigen Gang am Morgen dahin wandeln. Eine 
größere Mappe, einige Bücher und das Frühſtück trug ihm, ſtets etwas 
ſpäter, meine Mutter nach. Bisweilen ließ er ſich mittags auch das 
Eſſen auf ſeinen Berg bringen. Erſt gegen Abend ſtellte ſich die Familie 
ein.“ Die Coburger „Menſchenverhältniſſe“ nannte Jean Paul die lieb— 
lichſten. Für die Langeweile, die er in Meinigen hatte, hielten ihn ſchöne 


1) Gartenlaube. 1863 Nr. 9. 
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Geſichter, Froberg, Gruner und der philoſophiſche Kretſchmann 
ſchadlos.!) Letzterer las ihm die wichtigſten Papiere vor und beſprach 
mit ihm die Herausgabe ſeiner Correſpondenz mit dem Herzoge und die 
Darlegung ſeines Syſtems, ja er gab ihm ſeine Schrift „zum Wegſtrei— 
chen und zum Dazuſetzen“. Da Jean Paul mit ihm „recht bürgerlich“ 
zuſammenlebte und in ihm den beſten und tüchtigſten Menſchen fand, 
der ihm erſt gelehrt, was ein vortrefflicher Miniſter ſei, ſo ſuchte er 
feinem Freunde Otto eine Stelle bei ihm auszuwirken. 2) Dieſer würde 
wohl, meint er, mit ihm auskommen, denn trotz allem Auffahren nehme 
der Miniſter freudig jede Vernunft an. Er richtet, ſagt Jean Paul, mit 
der eiſernen Elle, womit er ſelber gemeſſen ſein will, und fordert unter 
dem Donnern über reſtirende Berichte ein gleiches über reſtirende Re— 
ſcripte. 

Schon im Oktober aber beginnen Jean Pauls Klagen. Er preiſt 
ſich zwar glücklich durch ſeine Karoline und durch ſeine Emma, die viel— 
leicht noch in dieſem Monate einen Bruder oder eine Schweſter erhalte. 
Sonſt aber findet er, wenn er die Nachbarſchaft ſeines Herzens abrech— 
net, das Leben leer und kalt. Er habe in Coburg, ſchreibt er Jacobi, 
mehr Bücher und Menſchen und geiſtreichere, inzwiſchen jenſeits des 
Daches doch nicht ſehr viel. Im December berichtet er Otto, er habe 
mit der Großfürſtin eine Polonaiſe getanzt, wenn ein Schreiten ſo zu 
nennen ſei und fügt hinzu: „Doch denk Dir mich hier nicht zu froh, 
ſondern ich werde mir hier nur als ein vernünftiger Mann mehrere Be— 
denkzeit nehmen, um endlich einen letzten Aufenthaltsort zu wählen.“ 
Jene Polonaiſe wurde bei der Vermählung der Prinzeſſin Victoire mit 
dem Prinzen von Leiningen getanzt. Früher war Jean Paul am Hofe 
ſtets ohne Degen und Schnallen erſchienen, jetzt jedoch mußte er auf des 
Hofmarſchalls Haunſtein Begehr mit beiden kommen. Er klagt deshalb, 
daß es am Ende mit ihm ſo weit komme, daß er ſich nicht mehr kenne, 
ſondern elegant ausſehe und dumm und inconſequent und verflucht ver— 
ändert. Bei der Strumpfbandvertheilung erhielt auch der Dichter ein 
Stück der koſtbaren Reliquie, er ſchenkte es jedoch ſeinem Freunde Ema— 


1) vgl. Dietmar, Theaterbriefe von Göthe und freundſchaftliche Briefe von 
Jean Paul ꝛc. Berlin 1835. p. 86. 

2) Dieſer wurde ſpäter Regimentsquartiermeiſter beim Prinzen Wilhelm von 
Preußen und ging als ſolcher 1807 bis Tilſit mit. 
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nuel. Auch dieſen Bericht von der Hoffeſtlichkeit ſchließt er mit den 
Worten: „Glauben Sie nur nicht, daß ich ſonderlich froh hier bin oder 
vergnügt oder zufrieden oder ſonſt etwas: ſondern ich habe mein Bier.“ 

Ueber den von Jean Paul ſo gerühmten Kretſchmann zogen ſich 
inzwiſchen ſo ſchwere Gewitterwolken zuſammen, daß ſie auch für den 
Dichter ſelbſt verhängnißvoll wurden. Am 3. Februar berichtet er Ema— 
nuel, daß Kretſchmann und der ihm gleichfalls befreundete Wangen— 
heim von letzterem hatte er ſich einen Paradedegen zur Hochzeitscour 
geliehen) jetzt den Vernichtungskrieg führen; letzterer weiſe nämlich ein 
Minus von 170000 nach; darum aber ſei jener noch nicht beſiegt oder 
für ihn vergangen, noch ſeien die Kaſſen leer. Wangenheim wurde darauf 
ſuspendirt und es wurde ein „Kampfgericht“ veranſtaltet, zu wel— 
chem Kretſchmann Jean Paul mit der Bemerkung einlud, es müſſe 
ihm wohl „nach ſeinem Benehmen intereſſant ſein, demſelben beizuwoh— 
nen“. Dies „Benehmen“ deutet Jean Paul ſelbſt auf das, was er dem 
Herzoge für Wangenheim geſagt, und zu unſerer Verwunderung 
ſchreibt er jetzt auch an Emanuel, er wollte ſehr, er hätte eher ſeine 
prophetiſche Meinung erklärt. Es ſei aber das dieſe geweſen, daß Kretſch— 
mann entſetzlich lügt, Menſchen und Kollegen zu Maſchinen macht, wie 
jeder Miniſter keine Geſetze achtet, als die er giebt, das Land zur Staffel 
des Thrones macht oder zum Fruchtteller auf der Hoftafel, daß er unter 
den ihm bekannten Miniſtern vielleicht das längſte geſchliffenſte Zungen— 
ſchwert ziehen kann, daß er fürchterlich viel Talent hat und den Ehrgeiz 
ohne Ehrliebe. Wangenheim habe in der erſten Conferenz am meiſten 
und ſtärkſten geſprochen, er ſei darauf vom Herzog in ſeine Würde wie— 
der mündlich eingeſetzt, habe aber doch abends wieder ein Dekret der 
Suspenſion bekommen. Zuletzt jedoch ſei eine Kommiſſion niedergeſetzt 
und Kretſchmann werde wahrſcheinlich verlieren oder doch fortgehen. 
Sein möglicher Sturz gehört jedoch, ſchreibt Jean Paul, ſo gut unter 
meine Schmerzen als Wünſche, weil man dem Talent bei allem ſeinem 
Mißbrauche ſich doch moraliſch zugeneigt fühlt. Am 26. iſt ihm alles 
noch unentſchieden; Kretſchmann blühe noch am Throngipfel und Wan— 
geuheim habe geglaubt, arretirt zu werden. Am 3. März jedoch ſitzt der 
Siegesadler wieder Wangenheim auf der Schulter; von einem Duell 
zwiſchen beiden, welches beabſichtigt, kann jetzt nicht mehr die Rede ſein. 
Denn wer den Vorwurf eines Betruges noch auf ſich trage, wie Kretſch— 


78 Erſtes Buch. Jean Paul und die Geſellſchaft ſeiner Zeit. 


mann, der ſei nicht ſtifts- und degenfähig und ebenbürtig zu Schuß und 
Stich. Es ſei jetzt ſchon ein Deficit von 70000 Thaler bei Kretſchmann 
gefunden. „Vorgeſtern ſah ich ihn“, erzählt Jean Paul weiter, „ſehr trau— 
rig am Hofe. Er rührte mich wider Willen und ich kann es überhaupt 
zu keinem rechten Haſſe gegen ihn bringen. Ich weiß recht gut warum? 
1) mich hat er perſönlich nie gedrückt, ſondern beglückt; 2) ich habe 
immer mehr Verſtand, als Gefühl und Religioſität bei ihm geſucht und 
wurde folglich nicht erſt entzaubert; 3) Kraft iſt immer edel“. Es gefalle 
ihm ſeine ewige Thätigkeit des Lernens und Thuns, ſein Hinüber— 
greifen in alle fernſten Fächer, ſeine perſönliche, kalte Selbſtwehr 
und ſeine augenblickliche Mobilmachung des ganzen Ideen-Lagers, die er 
noch bei keinem Menſchen ſo gefunden. Allein die Entſcheidung fiel 
ſchließlich doch zu Gunſten Kretſchmanns aus;! im April berichtet Jean 
Paul, daß Wangenheim ohne Penſion abgeſetzt ſei und klagend nach 
Oeſterreich gehe. 

Es iſt begreiflich, daß durch dieſe Zwiſte und durch dieſes Schwan— 
ken Jean Paul der Boden unter den Füßen entzogen wurde. Im An— 
fange des Miniſterſtreites verſichert er zwar noch, daß er keine Stadt 
kenne, für welche er das an Büchern, Landſchaften, Paradieſen, Men— 
ſchen und Verhältniſſen reiche Coburg hingäbe. Allein bald darauf folgen 
nichts als Klagen, welche mit dem Entſchluß Coburg zu verlaſſen enden. 
Schon Ende April ſagt er, man werde ihn für veränderlich ausſchreien, 
weil er fort will und fort muß. Aber alles um ihn her iſt ja geändert. 
Wangenheim und Kretſchmann ſind für ihn fort, auch der Hof in man— 
cher Beziehung. Seit er ſich verboten, den Miniſter zu beſuchen, heißt 
es an einer andern Stelle, und ſeit überhaupt der ganze geiſtreiche und 
frohe Zirkel, den er anfangs fand, am Hofe zerſprengt worden, ſei Co— 
burg aus einem Jeruſalem ein Bethlehem für ihn geworden. Der hieſige 
Krieg des Friedensfürſten und des Kriegsminiſters mit dem Reſte treiben 


1) Nach dem im Jahre 1806 erfolgten Tode des Herzogs Franz ließ Napoleon 
die Coburg'ſchen Lande occupiren und durch eine franzöſiſche Commiſſion verwalten, 
welche Kretſchmann außer Thätigkeit ſetzte. Als nach dem Tilſiter Frieden Herzog 
Ernſt die Verwaltung ſeines Landes antrat, ließ er die frühere Thätigkeit des Mini— 
ſters genau prüfen und es wurden in Folge deſſen mehrere Prozeſſe gegen letzteren 
erhoben, die erſt in den dreißiger Jahren durch Vergleich mit den Kretſchmann'ſchen 
Erben erledigt wurden. 
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ihn fort, ſchreibt er Böttiger. „Richter fühlt das Bedürfniß nach 
Herzlichkeit und wahrer Liebe“, klagt Karoline dem Freunde. „Die Leere 
des höfiſchen Lebens hat er zum Ueberdruſſe genoſſen, und nur wenn es 
mit recht viel Geiſt gewürzt wäre, wie wohl in Gotha, kann er es wieder 
ſuchen.“ Auch der Dichter ſelbſt ſagt, daß ſeine anfangs ſo ſchönen Ver— 
hältniſſe mit dem Hofe ſich wieder vernichtet hätten; zuletzt noch, im 
Juni, habe er das Vergnügen gehabt, grob gegen ihn zu ſein, nämlich 
auf die Sonntags-Einladung ohne weitere Grundangabe nicht zu kom— 
men. Gleichwohl ſei er noch zweimal invitirt worden. 

Aber auch mit der übrigen Geſellſchaft konnte er ſich nicht befreun— 
den. Bekannte fand ſeine Frau hier genug, aber keine Freundin, Frau 
v. Speſſart etwa ausgenommen. In Meiningen habe ſie es beſſer 
gehabt. Wahre Kultur giebt es, klagt der Dichter, noch unendlich ſelten 
in Deutſchland. Bildung hat er zum Glück nicht einmal hier geſucht, er 
hätte ſie auch nicht gefunden. Nach Bayreuth wünſcht er ſich und 
Karoline, ja er ſehnt ſich nach Meiningen zurück. In Coburg 
konnte er „die rechte Gemeinſchaft des Lebens und Treibens“ nicht finden. 
Etwas freilich fürchtet er in Bayreuth zu vermiſſen, den Hof. Denn ein 
ſolcher iſt ihm ein Mittelpunkt von eleganten, artiſtiſchen und politiſchen 
Neuigkeiten, die Luſt an Frauen und Wein ungerechnet. 

Anfang Auguſt erfolgte dann die Ueberſiedelung nach Bayreuth, 
wohin er ſchon, da ihn die Gegend, das Bier und die „Wohlfeile“ 1799 
anlockten, nach ſeiner Verlobung mit Karoline v. Feuchtersleben zu ziehen 
gedacht hatte. Und doch hatte er ſchon früher die Bewohner falſch und 
ſchmarutzend genannt, das enge Volk hatte ihn abgeſtoßen.!) Es kann 
uns daher kaum wundern, wenn auch hier nach kurzem Aufenthalte wie— 
der Klagen ertönen. Schon 1805 ſeufzte er, daß er in einem kunſtöden 
Lande lebe und wie ein Ertrunkener zuweilen des fremden Athems be— 
dürfe, um den eigenen zu holen. Er ſchmachtet, heißt es in einem Briefe 
an Schlichtegrolls Gattin, in feiner Sandwüſte auf einer Sand— 
bank nach dem friſchen Grün eines Beiſammenlebens, wie er es in ihrer 
Familie gefunden. Er ſpricht, ſchreibt er Knebel, nicht über Kunſt und 


1) Aehnlich äußerte ſich 1797 auch Knebel, welcher eine Zeit in B. wohnte. 
Dieſer fand ſehr wenig wiſſenſchaftlichen Sinn, alles abſorbire vielmehr der Geſchäfts— 
ſinn. Es gebe nicht einmal Bibliotheken, ja das Leſen der Bücher überhaupt dürfe 
man nicht unter die Bayreuther Moden rechnen. 


80 Erſtes Buch. Jean Paul und die Geſellſchaft ſeiner Zeit. 


Philoſophie, denn er iſt in Bayreuth. Er verdankt der Stadt nichts 
als Gegend, Bier und Langeweile; ja Relljtab!) berichtet, er habe 
keinen Hehl daraus gemacht, daß er nur des Bieres wegen da wohne, da 
er es nirgends ſeinem Körper und Geiſte ſo zuſagend finde. Nach Funck 
hat er die Rollwenzel? für die geſcheiteſte Frau in Bayreuth erklärt, 
denn dieſe begreife ihn am beſten. Alles Todte findet er lebend, aber 
alles Lebende iſt todt. Er hat zwar ſchon viele ſeiner Meinung nach un— 
verdiente Auszeichnungen in unbedeutenden Städten genoſſen, aber doch 
in Bayreuth neue, nämlich grobe; ja er klagt von Nürnberg aus über 
die in Bayreuth herrſchende Sittenverderbniß. 

Bei alle dem fehlte es nicht an einzelnen Familien, zu denen ſich 
die Richter'ſche hingezogen fühlte.) In erſter Linie iſt dabei die des Hof— 
rathes, ſpäterhin Geheimen Medicinalrathes Langermann zu nennen. 
Die Abende brachte der Dichter oft, wenn nicht in der Harmoniegeſell— 
ſchaft, im Hauſe der Geheimräthin von der Kettenburg zu, ſpäter 
auch bei dem Generalkommiſſär Frhr. v. Welden, deſſen geiſtreiche 
Gemahlin ihn überaus feſſelte.“) Er überreichte ihr an ihrem Namens— 
tage gewöhnlich poetiſche Glückwünſche, dichtete auch ihr zu Ehren ein 
Vorſpiel zu einer dramatiſchen Aufführung, welches in einem Liebhaber— 
theater unter Direktion des Grafen Münſter geſpielt wurde. Seiner 
Gewohnheit gemäß arbeitete er bei guter Jahreszeit an ausgewählten 
Plätzen im Freien. Der Kammerrath Miedel hatte ihm ſeinen vor dem 
Eremitagenthore belegenen Garten in freundlichſter Weiſe zur Mit— 
benutzung angeboten. Hier ſaß er in einer Laube vor dem Eingange in 
einem Bogengange, von welcher aus man die Ausſicht auf die ſchönen 
Auen des Mainthales, auf St. Georgen, auf die Gegend der Eremitage 
und die fernen Berge des Fichtelgebirges hat. Auch im Hagen'ſchen 


1) Aus meinem Leben. Bd. II. Berlin 1861. 

2) Ueber dieſe ſiehe Funck, pp. 149 ff. 

3) Vgl. E. C. v. Hagen, über Jean Pauls Aufenthalt in Bayreuth und ſeine 
Lieblingsplätze. 2 Aufl. Bayreuth 1863. Georg Horn. Ein Blatt des Gedenkens 
an die Wittwe Jean Pauls (Gartenlaube. 1861 No. 35). Jean Paul wohnte zuerſt 
in der Schloßapotheke auf dem Markt, dann beim Juſtizeommiſſär Fiſcher in der 
Friedrichſtr.; zuletzt im Hauſe des Banquier Schwabacher (No. 384). 

4, W. VIII, 334 findet ſich ein Brief Jean Pauls vom Jahre 1824 an Frau 
v. Welden. Eben da berichtet auch der Herausgeber, daß ihr Grabhügel ſich neben 
dem des Dichters befinde. 


I. Abſchnitt. Die Wohnplätze. 81 


Garten vor dem Friedrichsthore verweilte er oft; ein von Lindenbäumen 
beſchattetes Plätzchen am Ende des Gartens war ſein Lieblings— 
aufenthalt.) 

Blicken wir auf das Bisherige zurück, ſo iſt allerdings zunächſt der 
häufige Wechſel der Wohnplätze Jean Pauls, auf den ſchon am An— 
fange hingedeutet, auffallend. Die Motive jedoch, die den Dichter dazu 
beſtimmt haben, ergeben ſich unſchwer aus unſerer Darſtellung; es iſt 
nichts anderes, als der Contraſt zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, als 
eine hyperideale Geſinnung, welche ihn ruhelos und unbefriedigt immer 
von dem einen zum andern jagte. Was er von ſeinem Verhältniß zu der 
Stadt Hof ſagt, daß er nämlich zu weich, zu verſchloſſen und mit zu 
voller Bruſt herumgehe, gilt auch von den übrigen. Er kommt über— 
allhin mit hochgeſpannten Erwartungen; kaum eine kurze Zeit da, fo 
findet er, daß die rauhe Wirklichkeit all' ſeine Hoffnungen zerknickt, ſo iſt 
er unglücklich über die Welt, die ihn nicht verſteht, und ſo ſucht er an 
einer andern Stelle, was ihm die erſte nicht gewährte. In einzelnen 
Städten, wie Hof, Leipzig, Berlin, gefallen ihm weder die Gegend, 
noch, wenigſtens zum Theil, die Menſchen; andere, wie insbeſondere 
Coburg, entzücken ihn zuerſt durch die paradieſiſche Lage, werden ihm 
aber nur zu bald durch die Bewohner verleidet. Dieſe erſcheinen ihm in 
Hof und Leipzig egoiſtiſch, flach, ohne höhere Intereſſen, nur dem Er— 
werb materieller Güter zugewendet; Berlin, Meiningen, Coburg, Bay— 
reuth ſind ohne Poeſie und Philoſophie, ſind kunſtöde, und er kommt ſich 
wie in einer Sandwüſte vor. Der Herzog von Meiningen erweiſt dem 
Dichter alle nur erdenkbare Freundlichkeit, Jean Paul nennt ihn ſelbſt 
ſeinen Freund; nicht lange aber, ſo ſieht er ſich auch hier getäuſcht und 
verläßt trotz der dringenden Bitten des Herzogs den Hof und die 
Stadt. Sobald er ſich jedoch wieder aus einem dieſer vielgetadelten Orte 


1) Nach Maximilian Heine (Erinnerungen an Heinrich Heine u. ſ. Fa— 
milie. Berlin, 1868 p. 199 ff.) iſt 1818 Salomon Heine mit Jean Paul in Bay- 
reuth zuſammen getroffen und hat ihn nach Hamburg eingeladen. Maximilian 
erzählt dann, daß Jean Paul im nächſten Frühjahr in Hamburg geweſen und fährt 
fort: „Die Aufnahme Jean Pauls im Heine'ſchen Haufe war glänzend, und der Onkel, 
der deſſen dürftige Vermögensverhältniſſe kannte, machte ihm beim Abſchied ein an— 
ſehnliches Geldgeſchenk.“ Dem Verf. iſt weder von jener Begegnung noch viel weniger 
von dieſem Beſuche etwas bekannt. 
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entfernt hat, malt ihm ſeine Phantaſie alles im roſigen Lichte; in 
Berlin ſehnt er ſich nach Weimar und Jena, ſpäter wünſcht er ſich oft 
nach Berlin zurück, in Coburg urtheilt er über das einſt ſo herb ge— 
tadelte Meiningen viel milder. In alle dem können wir viel weniger 
Charakterloſigkeit finden, als eben die Art eines Menſchen, der nie ſeine 
Ideale verwirklicht erblickt, eines Menſchen, in dem ſie mit einer ſo ge— 
arteten Energie leben, daß ihm die Wirklichkeit dadurch verleidet wird. 
Wohl aber ſcheint es, als hätte Jean Paul Kretſchmann gegenüber nicht 
die Feſtigkeit des Charakters bewahrt, die eines Mannes würdig. Er kann 
es zu keinem rechten Haſſe bringen und doch iſt er bereits überzeugt, daß 
Kretſchmann unehrlich gehandelt. Die letzte Quelle dieſer Charakterloſig— 
keit iſt aber auch hier wieder ſein Abſtrahiren von den concreten Verhält— 
niſſen; Kretſchmann hat ihn von Anfang an bezaubert, als nun in der 
Folge offenbar wird, daß Jean Paul ſeine Zuneigung einem Unwürdigen 
geſchenkt, vermag er nicht die realen Verhältniſſe mit klarem Blick zu 
durchſchauen und erſcheint wie ein ſchwankendes Rohr. 

Die Urtheile der Zeitgenoſſen über Jean Paul, ſo weit ſie uns in 
dieſem Abſchnitte entgegentreten, ſind voll von überſchwänglichem Lobe, 
wenngleich ſich auch hier, da ſich Hof, Bayreuth und Leipzig ablehnend 
verhalten, beſtätigt, daß kein Prophet in ſeinem Vaterlande gilt. In 
Meiningen wird er als ein Weſen höherer Art angeſtaunt; die Herzogin 
von Coburg iſt ſeine brünſtigſte Leſerin, die Königin Luiſe verehrt ihn, 
denn ſie findet als den Zweck ſeiner Schriften, die Menſchheit von 
mancher trüben Wolke zu befreien; Rahel ſchwankt bisweilen, im großen 
und ganzen jedoch liebt ſie ihn und zählt ihn zu den erſten Genien. Nicht 
ohne Bedeutung erſcheint es, daß ſie ſowohl als auch Henriette Herz und 
ſpäter Varnhagen in feinen Unterhaltungen nichts vom Komiſchen, nichts 
von Witz und Humoriſtiſchem entdecken; er erſcheint ihnen allen ernſt, 
geordnet, er ſieht ſcharfſinnig aus und ſeine Stirn iſt von Gedanken wie 
von Kugeln zerſchoſſen. Am begeiſtertſten erſcheint E. Bernard. Sie 
vergöttert ihn als den originellſten und univerſellſten der Menſchen; nur 
der große Friedrich ſcheint ihr mit ihm zu vergleichen. Das wären aller— 
dings „nur“ Urtheile von Frauen; E. Bernard hebt ja auch hervor, daß 
ihr kein Schriftſteller bekannt, der von den Frauen ſo vergöttert würde; 
Jean Paul ſelbſt rühmt Berlin nur deswegen, weil er da von den Frauen 
auf Händen getragen würde. Allein zunächſt iſt unter dieſen Frauen 
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auch eine, die Jean Paul eine geiſtige Amazone nennt, welche nicht 
nur empfindet, ſondern auch handelt, welche das Schickſal nicht nur mit 
Nerven, ſondern auch mit Muskeln empfangen kann. Es fehlt aber auch 
nicht an Beweiſen, daß die Männer ihn geſchätzt. Chriſtian F. Weiße 
war durch ſeine größeren Werke zu ſeinem Verehrer umgeſtimmt worden; 
der Prinz von Mecklenburg correſpondirte gern und häufig mit Jean 
Paul. Der König v. Preußen theilte allerdings in keiner Weiſe die Zu— 
neigung ſeiner Gemahlin zum Dichter, dieſer aber konnte conſequenter— 
weiſe überhaupt keinen Ritter vom Geiſte gebührend ſchätzen, denn ihm 
galten ja mehr als alle dieſe die Staatsmänner oder die Helden, welche 
das Vaterland gerettet. Und doch rühmt Varnhagen von Jean Paul, daß 
dieſer ſtark und brav ſei, daß es ihm nicht an perſönlicher Tapferkeit 
fehle und daß er im Nothfalle eher mit dem Degen bei der Hand ſein 
würde, als ſo mancher andere; auch ſetzt er bei ihm nicht nur Intereſſe, 
ſondern auch Verſtändniß für die Geſchichte des Feldzuges voraus und 
theilt ihm Proben davon mit. Es gehören auch einige Officiere zu Jean 
Pauls Verehrern, ſo Müffling, Uttenhoven, Röder und Rühle. Letzterer 
iſt durch einen langen Umgang mit den Werken des Dichters ſo in ihn 
„eingewohnt“, daß er ihm ſeine Verehrung und Zuneigung bezeugen muß 
und eine ſeiner Schriften überſendet. Röder hat kurz vor ſeinem Tode 
auf dem Felde der Ehre durch Jean Pauls Schriften Troſt und Stärkung 
erhalten. Uttenhoven endlich iſt durch den Hesperus vom Verderben ge— 
rettet und auch die übrigen Schriften haben ihm den Abgrund gezeigt, 
an dem er geſtanden. Wie Varnhagen, ſo gewährt auch Kretſchmann 
dem Dichter als einem Sachkundigen einen genauen Einblick in ſeine 
Dokumente und Manuſfkripte; Alvensleben giebt ihm ein Manuſfkript 
über das achtzehnte Jahrhundert zur Durchſicht, Schuckmann war für 
Jean Paul mehr als eine oberflächliche Bekanntſchaft; was endlich Heim 
an Jean Paul feſſelte, war auch nicht ſeine „Empfindſamkeit“, ſondern 
ſeine Kenntniß der Naturphiloſophie, die geo-helio-ſelenognoſtiſchen 
Diskurſe. 
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II. Abſchnitt. 


Die eier. 
Erſtes Kapitel. 
Die Höfe. 

Die Wanderluſt war in Jean Paul ſo mächtig, daß er nicht nur 
beſtändig mit ſeinen Wohnplätzen wechſelte, ſondern auch von vielen der— 
ſelben aus größere oder kleinere Reiſen unternahm und ſo die verſchieden— 
artigſten neuen Verhältniſſe knüpfte. Von Bayreuth aus beſuchte er, 
zum Theil wiederholt, mehrere, insbeſondere bayriſche Städte, ſo Nürn— 
berg,) Bamberg,?) Erlangen,“) nirgends aber wurde er durch 
Ehrenbezeugungen der mannigfaltigſten Art in einen ſo freudigen Enthu— 
ſiasmus verſetzt, als in Dresden, Heidelberg und Frankfurt. 
Außer den Höfen von Berlin, Meiningen und Coburg huldigten ihm auch 
noch viele andere Höfe, Fürſten und Fürſtinnen und empfingen 
ihn mit ausgeſuchten Ehren. So beſuchte er von Weimar aus Hild— 
burghauſen und Gotha wiederholt; von Bayreuth aus den Fürſt— 
Primas Dalberg ſowie die Höfe von München und Stuttgart 
und den der Herzogin von Kurland. Wir beginnen mit den Höfen. 

Von Hildburghauſen, wohin ſich Jean Paul, durch Karoline 
v. Feuchtersleben veranlaßt, Ende Mai 1799 begab, ſprach er ſtets mit 
Entzücken. Er wurde faſt täglich an den Hof geladen, Knebel berichtet 
ſogar, freilich übertreibend, daß er bei den Prinzeſſinnen acht Tage lang 
von Mittag bis Mitternacht täglich zubringen mußte. Vor allem war es 
die Herzogin Charlotte, die ihn begeiſterte. Er nennt ſie himm— 
liſch, mit ſchönen, kindlichen Augen, einer Nachtigallenſtimme und einem 
Mutterherzen, das ganze Geſicht voll Liebe und Reiz und Jugend. Der 
Herzog kam ihm äußerſt gutmütig vor; zuerſt freilich habe derſelbe, ſagt 
der Dichter, nicht viel fait von ihm gemacht, er ſei ihm aber dann recht 
gut geworden. Auch hier habe ich, ſchreibt er weiter, eine anſtändige 
Brüder⸗ und Schweſtergemeinde und kann der Zinzendorf fein. Auch 


1) Vgl. W. VII, 252. 271 ff. VIII, 328. 
2) Vgl. Funck p. 101. * 
3) W. VII, 243 ff. 
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Oertel berichtet er, daß er in Hildburghauſen eine große Leſe-Propa— 
ganda habe; die Männer, darunter auch der Herzog, ſeien anfangs kalt, 
aber zuletzt recht herzlich warm geweſen. Seine drei ſchönſten Leſerinnen 
ſeien die Herzogin ſowie die Fürſtinnen von Taxis und Solms, ihre 
Schweſtern. Schon im Auguſt wurde er nach ſeiner Rückkehr nach 
Weimar in einer Abendgeſellſchaft bei der Geheimräthin v. Koppen— 
fels damit überraſcht, daß ihm die Wirthin ein Dekret des Herzogs von 
Hildburghauſen vom 2. Auguſt überreichte, worin ihn dieſer zum Lega— 
tionsrathe ernannte. Ende Oktober reiſte er ſeiner Karoline wegen 
wieder nach Hildburghauſen und wurde gleich in den erſten Minuten auf 
kurze Zeit von der Herzogin empfangen. Außer einer Geliebten weiß 
er nichts Schöneres als dieſe ſüße Geſtalt. Ihr Kopf iſt für ihn ſo ſchön, 
daß er immer darüber vergißt, daß ein Fürſtenhut darauf ſitzt. Sie iſt 
noch früher eine Fürſtin durch ihre Geſtalt der Liebe als durch ihren 
Namen. Zu ihrem Geburtstage, im November, fügte Jean Paul ſeinem 
Glückwunſche die Bitte hinzu, die Widmung des Titan, „viejes 
Morgenſternes zum Hesperus“, anzunehmen. Die Herzogin fand das 
Schreiben ſchmeichelhaft und erfreulich. Denn ſchmeichelhaft muß ihrer 
Meinung nach Jean Pauls Andenken wohl einem jeden, ſelbſt der bloßen 
weiblichen Eitelkeit, beſonders der eines Fürſtenkindes ſein; aber weit 
ſchätzbarer, werther und erfreulicher ſeine Theilnahme, ſein Zutrauen 
dem guten, unverdorbenen Herzen, der weiblichen Seele. Sie ſagt ihm 
daher Dank, herzlichen Dank für den frohen, ſtillen Genuß, den ſeine 
Zeilen ihr mitten im Gewühl einer zahlreichen Verſammlung gewährten, 
Verſöhnung aber giebt ſie dem böſen, rauhen November, der ſolche 
Blüten ihr zum Wiegenfeſte beſcherte. Im Mai 1800 ſchickte Jean Paul 
den Titan mit der Dedikation; letztere nennt er die fünf ſchönſten Seiten, 
die er der hohen Güte verdankt, welche ihm erlaubte, ſeine Empfindungen 
auszuſprechen. Die Herzogin antwortete auf dieſes Schreiben jedoch erſt 
im Auguſt des folgenden Jahres. Ihrem Briefe nach hätten verſchiedene 
phyſiſche Urſachen die beſten Vorſätze ihrer moraliſchen Natur ſich 
untergeordnet; allein wir gehen wohl nicht irre, wenn wir, zumal in 
dem ganzen Schreiben ein bei weitem kühlerer Ton herrſcht, als in 
jenem erſten, annehmen, daß Jean Paul ſich die Zuneigung der Herzogin 
durch die Auflöſung ſeiner Verlobung mit K. von Feuchtersleben ver— 
ſcherzt hatte. Vielleicht hat er dies auch herausgefühlt, denn er folgte 
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der Einladung, den Hildburghäuſer Hof zu beſuchen, nicht, ſondern ſeine 
Gattin ſchreibt an ihren Vater, er habe die Herzogin auf der Reiſe nach 
Meiningen beſuchen wollen, allein es hätte ihn doch zu ſehr aufgehalten. 
Im folgenden Jahre erſt ſtellte er dem Hofe ſeine junge Frau vor. 
Sie wurden für den Abend eingeladen, vor Tiſch ſagte jedoch die Ober— 
hofmeiſterin der Gattin, daß ſie und die Prinzeſſin mit ihr ſoupiren 
wollten, der Dichter dagegen ſaß allein bei der Tafel.!) 

Gleichfalls von Weimar aus wurde Gotha, Mitte März 1799, 
beſucht. Die acht Tage, welche Jean Paul da zubrachte, nennt er acht 
Feſttage, während deren er am Hofe und von den andern ſo gut aufge— 
nommen wurde, daß er gewiß einen Frühlingsmonat da verleben und 
verſchreiben will, oder, wie er an Oertel ſchreibt, er fand da ſo bunte, 
weiche Bänder des Beiſammenſeins — und ſo viel Auszeichnung bei 
dem Herzog, dem Erbprinzen und dem Hofe — und was noch mehr iſt, 
ſo viel holde Geſtalten, daß er nur die Blüten erwarte, um auf vier 
Wochen dahin zu ziehen. Wir finden ihn jedoch erſt im Auguſt des 
folgenden Jahres wieder in Gotha. Der Erbprinz zeigte ſich ihm als 
begeiſterten Verehrer; er hatte, wie ſich Jean Paul ausdrückt, die 
Titanomanie und wollte von Lilar Zeichnungen entwerfen laſſen und 
dem Dichter überſenden. Im November 1801 erhielt Jean Paul durch 
die Poſt anonym eine Folio-Kapſel und darin eine engliche Folio— 
Ausgabe von Young mit 20 oder 25 herrlich-phantaſtiſchen Kupferſtichen 
engliſch-prächtig vergoldet; eine goldene Kette, die er abzulöſen und 
ſeiner Frau um den Hals zu hängen geſonnen war, diente ſtatt der 
„Zwerg-Zettel, die man in Bücher legte“. Jean Paul vermutete mit 
Recht als Abſender den Erbprinzen von Gotha und bat dieſen, da er 
doch gewiß den Geber genau kenne, ihm ſeinen Dank zu übergeben und 
jo der charge d' affaires feines Herzens zu werden. Als der Erbprinz 
1804 zur Regierung kam und der Dichter bereits feſt entſchloſſen war, 
Coburg zu verlaſſen, gedachte er, nach Gotha, deſſen Gegend er freilich 


1) Ein Brief Jean Pauls an die Herzogin aus dem Jahre 1805 bezieht ſich nur 
auf eine Angelegenheit des Prinzen Paul v. Würtemberg. Es ſind uns auch die 
Dankſchreiben der Fürſtinnen Taxis und Solms für die Dedikation des Titan 
überliefert. Letztere, welche ihm eine goldene Doſe ſandte, fand Jean Paul ebenſo gut 
als die Schweſter, dazu aber noch ſchöner; er will mit ihr in einem Kohlenbergwerk 
hauſen, wenn er da ihren Galan vorſtellen darf. 
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haßte, zu ziehen und den neuen Herzog in Betreff einer Penſion auszu— 
forſchen. Die Ueberſiedelung unterblieb; wohl aber ſchickte Jean Paul 
im Juli „ein Unterthänigſtes Zueignungsgeſuch, eine Aeſthetik betreffend“ 
an den Herzog und begleitete es mit einigen Zeilen, worin er ihn nicht 
um die Erlaubniß des Lobes ſowohl, denn dieſe gebe ihm ſchon die 
Wahrheit, als um die Erlaubniß des ungewöhnlichen, mehr engliſchen 
als deutſchen Tones bat, worin er redete. Er möge ihm verſtatten, 
zweimal recht glücklich dedicirt zu haben, das erſte Mal der ſchönſten 
Königin, das zweite dem witzigſten Fürſten. In einem Briefe an 
Emanuel iſt Jean Paul ungewiß, ob der Herzog die Dedikation, welche 
in Deutſchland die erſte ihrer Art ſei, aber nicht in England, wegen des 
Tons und der geheimen Strafpredigt zulaſſen werde (welche ihn vom 
Witze auf das Regieren verweiſe). Die Antwort des Herzogs war in 
einem höchſt wunderlichen, phantaſtiſchen, halb barocken, halb genialen 
Stile gehalten; Jean Paul ſagt von ihr, daß ihr Bilderkabinet ihm eben 
ſo viel Freude als Mühe gemacht, zuletzt aber, da er's ganz verſtehe, 
nur Freude. Da der Herzog durch ſeine Miſchung von Scherz und Ernſt 
ihm die Erlaubniß gegeben, ſein Nein auszulegen und zu rangiren, ſo 
habe er die Meinung gewählt, welche ihm die wohlthuendſte ſei und 
habe das Ganze für die ſchöne Erhörung ſeiner Bitte angeſehen. In einem 
Briefe an Emanuel nennt er dagegen das Schreiben des Herzogs einen 
ſonderbaren, langen Charakterbrief; das Dediciren ſei noch zweifelhaft. 
Nachdem der Herzog „ſeinem theuren Iwan“ in derſelben wunderlichen 
Art geſchrieben und mit den Worten geſchloſſen: „Thun Sie, Richter, 
was Sie wollen; Sie können doch nie aufhören, mein Liebling zu ſein“, 
kündigte ihm Jean Paul am 16. Auguſt von Bayreuth aus an, daß er 
ihm in vier Wochen die Aeſthetik ſchicken werde. Da ſchlug, wie Jean 
Paul ſagt, jener Strahl auf ihn, der die Dedikation einäſcherte, falls fie 
nicht zweimal da war, einmal außer, einmal in ihm. Voigt nämlich, 
der Dekan der philoſophiſchen Fakultät zu Jena, verweigerte, trotzdem 
der Herzog von Gotha einer der Landesherren der Univerſität war, das 
Imprimatur und die geſammte Fakultät beſtätigte dieſes Verbot. Die 
Folge war, daß Jean Paul mit Zuſtimmung des Herzogs unter dem 
Titel „Freiheitsbüchlein“ eine vortreffliche humoriſtiſch-ſatiriſche Schrift 
gegen die Cenſur erſcheinen ließ und dieſer nicht nur jene Dedikation, 
ſondern auch den Briefwechſel mit dem Herzoge beifügte. Letzterer war 
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ſelbſt Dichter und überſendete dem Freunde, deſſen Herz ihm unter dem 
Männerſtaub und Männerſand eine holde, tröſtende Oaſis ſei, ſeine von 
der Tagespreſſe mitunter ſcharf angegriffenen Produktionen. Seinem 
Lobe derſelben fügte Jean Paul am Ende des Jahres 1805 die Bitte 
hinzu, ob der Herzog ihm nicht, wenn er mit Weib und Kind dem laufenden 
Steppenfeuer des Krieges entfliehen müſſe, unter den leeren Gebäuden, 
über welche er von ſeinem Thronberge herab zu gebieten habe, irgend 
ein kleines durch ſein Wort wolle öffnen laſſen. Hierauf muß ihm der 
Herzog entweder gar nicht oder wenigſtens nicht zu ſeiner Zufriedenheit 
geantwortet haben, denn Jean Paul beklagt ſich bei Ernſt Wagner, 
der Herzog handle doch nicht immer ſo, wie er ſolle, und könne nur herr— 
ſchen oder ſpaßen. Als er kurz darauf eine Prachtausgabe der Genovefa 
des Herzogs vom Autor erhalten, war er, wie früher durch das Schwei— 
gen, ſo jetzt durch das Geben überraſcht. Er fand, daß das Buch bis in 
die kleinſte Form ſeiner Form den poetiſchen Geiſt ſeines Urhebers ver— 
rathe und daß wenig neue deutſche Werke dieſer Gattung in dieſer reinen, 
frommen, dichteriſchen Haltung vollendet ſeien. Im folgenden Jahre 
jedoch fragte Jean Paul Auguſte Schlichtegroll, ob ſie ihm nichts 
von dem gekrönten witzigen Haupte, deſſen Witz nur zu oft dem Lande 
ſchade, melden könne. Wie ich mit ihm ſtehe, ſchließt er, weiß ich nicht, 
ſo wenig als er, wie er mit ſich. Bis zum Jahre 1810 ſcheint 
der Verkehr zwiſchen beiden geruht zu haben; um Pfingſten des ge— 
nannten Jahres durch einen Brief Jean Pauls wieder aufgenommen, 
endigt er jedoch bald mit einem völligen Bruche. Im Verein mit Villers 
bat nämlich Jean Paul den Herzog, dem Bräutigam einer der Töchter 
Schlözers, welch letzterer mehr Erben als Erbſchaft hinterlaſſen habe, 
eine Gehaltszulage zu bewilligen, damit das Paar heirathen könne. Er 
hoffe, daß der, welcher die Liebe ſo zaubernd beſungen, ſie auch be— 
glücken werde, und daß der deutſche Fürſt deutſche Fürſten ergänzen und 
von ihren Schulden an Schlözer etwas an deſſen Tochter abtragen 
werde. Darauf erhielt Jean Paul eine geharniſcht-komiſche Antwort von 
„ſeinem mit Recht ergrimmten Lialey-Kungks auf Grimmenſtein“, 
welcher noch zwei Schreiben derart beigelegt waren, daß das zweite dem 
erſten und dieſes wieder der eigentlichen Antwort zur Vertheidigung 
dienen ſollte. Der Herzog iſt unwillig, daß er zum Ehe- und Bettelgotte 
gemacht werden ſoll. „Da Sie nun ſelbſt“, fährt er fort, „mit Empfindungen 
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und Gefühlen einen nicht wenig eintragenden Wucher treiben und gewiß 
mehr Geld haben, da Sie oft ſo ſchwer und glänzend, hart und über— 
laden, jo preziös und jo geprägt ſchreiben, als ich, fo rathe ich Ihnen, 
dem ſchönen Bräutigam und der eleganten Braut den Weg in die Kirche 
und den in das Bette mit Dukaten zu pflaſtern.“ Er nennt ihn dann 
eine zum deutſchen Diſtelſtrauche gewordene, verwilderte Ananas, 
redet von ſeinem feilen Buhlen um die Gunſt der Welt und verſichert, 
daß er ihm wohlwollend zuſehe, wie er mit alten Lorberen um die grauen 
Locken wie eine Hetäre aus den Schmunzelfenſtern de la petite maison 
und des petites maisons von 20 Journaux auf einmal herausblicke. 
Im zweiten Briefe geſteht er, daß er von Jean Paul ſchreiben gelernt 
habe und auch ſehr gut fühle, wie dieſer Witz und Gift und Galle, Pfeile 
und Dornen magazinenweiſe gegen ihn in die Welt verſenden könne; 
trotz alle dem könne und werde er nichts für die zu Vermählenden thun. 
Der Schluß endlich der Propugnatio, des dritten Schreibens, lautet: 
„Wollen Sie ſich mauſig machen, ſo werden Sie gerupft, geſpießt, ge— 
braten und Gott weiß, wer Sie zu freſſen bekommt. Ihr ziemlich erge— 
bener Rockh.“ Jean Paul ſchickt dieſen Brief „der niedrigen Hoheit“ an 
Emanuel mit der Bemerkung, daß er vorausgeſehen habe, wie es kommen 
würde und daß der Herzog ohne Frage durch eine Stelle der Levana und 
der Dämmerungen, in welch letzteren er ſein Lieblingsvolk, die Sineſen, 
angegriffen habe, erbittert worden ſei. Seinem Freunde Villers da— 
gegen ſchickt er ihn mit den Worten, der Herzog ſei ein perſonifizirter 
Nebel — bunt — leicht — ſchwül — kühl — in alle phantaſtiſchen Ge— 
ſtalten ſich zertheilend — zwiſchen Sonne und Erde ſchwebend, bald 
fallend, bald ſteigend. Hätte er ein Herz — ſein Dichter-Kopf wäre der 
größte.) 

Erquicklicher ſind Jean Pauls Beziehungen zu Dalberg. 2) Er 
näherte, ſich dieſem zuerſt dadurch, daß er ihm am 1. Okt. 1808 unmit— 
telbar nach dem Erſcheinen der „Friedens-Predigt an Deutſchland“ eine 


1) Aeußerungen des Herzogs über Jean Paul aus den Jahren 1810-1812 
finden ſich in deſſen Briefwechſel mit Ernſt Wagner, ſ. Wagners ſämmtl. Werke. 
Band XII, p. 81. 88. 90. 98. 111.; über feine Eigenthümlichkeiten vgl. Garten— 
laube. 1857. No. 7. 

2) Ueber dieſen ſiehe außer anderem Jördens, Lexikon deutſcher Dichter und 
Proſaiſten. I, p. 373. 
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geſchriebene Zueignung überſandte, die „erſt durch ſeine Erlaubniß ſich 
zu einer gedruckten vor einer zweiten Auflage erheben könne“. In ſechs 
Polymetern ſuchte er ihm die Verehrung auszudrücken, die einem Haupte 
gebühre, um deſſen Fürſtenkrone ſich der Muſenlorber legt; in dem die 
Zueignung begleitenden Briefe ſprach er auch noch von Wünſchen, deren 
Verzeihung ihm ſo wichtig ſein müſſe, als deren Erfüllung, ohne jedoch 
deutlicher dieſe Wünſche zu bezeichnen. 1) Der Fürſt antwortete ſogleich, 
Jean Paul möge fortfahren, die Schönheit der Tugend und Wahrheit 
zu ſchildern, ſowie für Menſchen-Wohl und -Glück zu ringen. Seine 
Wünſche bittet er ihn beſtimmt zu erklären, denn wenn deren Erfüllung 
in ſeinem Wirkungskreis liege, ſo werde er ihm mit Vergnügen zeigen, 
mit welch' beſonderer Hochſchätzung er ſeiner gedenke. Jean Paul ſah in 
der eilenden Huld, womit der Fürſt die Polymeter beantworte, einen Be— 
weis mehr von deren Wahrheit und erbat zuletzt eine Winterpenſion, um 
ſeine Geſundheit herzuſtellen durch mehr Leſen als Schreiben. Dalberg 
ſchickte zunächſt mit der ehrenvollſten Zuſchrift ein nicht unbedeutendes 
Geſchenk, ſchon im April des nächſten Jahres aber konnte Jean Paul 
ſeinem Freunde Emanuel die frohe Mittheilung machen, daß er 1000 fl. 
jährliche Rente empfange und Mitglied des Frankfurter Muſeums ge— 
worden ſei. ) Dalberg war auch mit Herder befreundet geweſen. 
Karoline Herder ſchreibt dem Dichter daher, als ſie die Nachricht erhal— 
ten, ihre Freude und ihr Entzücken; Dalberg iſt ihr Heiliger nicht min— 
der als der Jean Pauls. Da jedoch dieſe Penſion vorläufig nur aus der 
Privatchatulle des Fürſten gezahlt wurde, wendete ſich Jean Paul im 
Anfange des Jahres 1811 an Frau v. Lochner in München, deren 
Liebesworten er zum größten Theile ſeine Penſion zu verdanken glaubte, 
und bat ſie, den Fürſten zu bewegen, daß er die Penſion in den allge— 
meinen Penſionsfond aufnehme. „Dalberg iſt allerdings“, ſchließt er, 
„ein Louis XIV. im kleinen, inſofern er wiſſenſchaftliche Preiswerber 
erweckt und belohnt; aber er iſt größer als Louis, inſofern er ſelbſt unter 
den Preiswerbern ſteht, nur unerweckt und unbelohnt.“ In eben dieſer 
Angelegenheit wendete er ſich ſpäter auch an den Grafen Benzel— 


1) Die Polymeter finden ſich F. IV, 215 ff. In einem Briefe an Emanuel 
F. I, 202 giebt er die zum Verſtändniß der Dedikation nöthigen Erklärungen. 
2) Nach WW. 27, 241 am 2. April 1809. 
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Sternau, den Finanzminiſter des Großherzogs, dem er „auf dem Par— 
naſſe ſo nahe, auf der geographiſchen dagegen und politiſchen Ebene“ ſo 
fern ſei. Der Graf ſchrieb zurück, daß ihn der Dichter ſo oft ſchon durch 
Idee und Gefühl zu ſich hingezaubert habe; er nannte ihn den Chryſo— 
ſtomus der deutſchen Dichterwelt; !) allein jener Wunſch Jean Pauls 
mußte unerfüllt bleiben. 2) Nichtsdeſtoweniger fühlte er ſich fortwährend 
zur aufrichtigſten Dankbarkeit verpflichtet; ſo ſchreibt er an den Hofrath 
Jung in Frankfurt: „In der Geſchichte wird es künftig nicht mehr 
heißen: Iſt kein Dalberg da? ſondern: Er war da und blieb da, denn 
jedes deutſche Herz war ſein Thron.“ 

Zum Geburtstag des Fürſten ſchickte er im Februar einen den Tag 
verherrlichenden Aufſatz fürs Muſeum; Dalberg ſeinerſeits iſt von Freude 
erfüllt, daß Jean Paul, der hochherzige Bekenner der Gottesverehrung 
und Tugendliebe, der den ernſten Tempel der Wahrheit mit ſeiner Fülle 
der anmutvollen Geiſtesblumen ſo lieblich ausſchmückt, ihm von Herzen 
gut iſt. Im Anfange des folgenden Jahres erhielt der Dichter ſogar ein 
Schreiben vom Staatsrath Pauli aus Aſchaffenburg, worin ihn dieſer 
im Auftrage Dalbergs fragt, ob es ſeinen Wünſchen zuſage, an der dor— 
tigen höheren Lehranſtalt die Profeſſur der Aeſthetik oder eines anderen 
literariſchen Faches mit einer Beſoldung von tauſend Gulden, ungerech— 
net die Penſion, zu übernehmen. Jean Paul lehnte jedoch ab, da er 
zweifelte, ob er, der früher nur Kinder unterrichtet, mit einigem Glücke 
einem andern Publikum zu dienen vermöge. Insbeſondere aber beſtimmte 
ihn dazu die Erwägung, daß ſeine Kräfte nicht zum Lehren und zum 
Schreiben zugleich ausreichen. Für das Frankfurter Muſeum lieferte er 
indeſſen mehrere Aufſätze,) fo 1812 „die Frage über das Entſtehen der 
erſten Pflanzen, Thiere uud Menſchen,“ im folgenden Jahre die „Mut- 
maßungen über einige Wunder des organiſchen Magnetismus“. Die 


1) Auch nach Dalbergs Tode ſchrieb J. P. noch einmal an Benzel in der 
Penſionsangelegenheit und bat, ſeine Bitte dem Herzensvertrauen nachzuſehen, das 
er ihm als dem Dichter, Menſchen und Staatsmanne weihe. Görres beklagt ſich 
bei Wilhelm Grimm im Juni 1811, daß J. P. zu ſehr durcheinander lobe; ſo 
habe er den verworrenſten, verſchrobenſten, frazigſten und lächerlichſten aller neuern 
Schriftſteller, Benzel⸗Sternau, auch einmal genial genannt. 0 

2) Spazier behauptet das Gegentheil; allein ſ. W. VII, 263. 

3) Abgedruckt im 27. Bande der Werke. 
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letztgenannte Schrift ſandte er dem Fürſten zu ſeinem Geburtstage. Sie 
paſſe zwar, meint er, nicht für eine Zeit, wo mehr das Eiſen, als der 
Magnet regiert. Allein die philoſophiſchen und dichteriſchen Anſichten, 
mit welchen die Werke des Fürſten das atomiſtiſche und materielle Syſtem 
bekämpfen, laſſen ihn für den organiſchen Magnetismus, dieſe wunder— 
bare Erdenge zwiſchen zwei Welten, mehr ſeine Freundſchaft hoffen als 
ſein Verwerfen. 1814 gab der Dichter die fürs Muſeum beſtimmten 
Aufſätze mit Hinzunahme einiger andren als Ganzes unter dem Titel 
Muſeum heraus und ſandte fie dem „erſten und einzigen deutſchen Au— 
guſtus ſeiner Muſe“; die Vorrede wiederholte den Dank, welchen die 
Wiſſenſchaften ihm ſchuldig wären, er möge ſchreiben oder regieren. 
Zwei Jahre darauf, im Spätſommer, ging endlich auch der längſt ge— 
hegte Wunſch, dem Fürſten von Angeſicht zu Angeſicht gegenüber zu treten, 
in Erfüllung. Jean Paul reiſte im Auguſt nach Regens burg und kam 
am 15. das erſte Mal mit dem Fürſten zuſammen. Er ſchildert ihn als 
einen langen, etwas vorgebogenen Mann mit einem Kraftprofil, nur 
das linke Auge immer aus Schwäche ſchließend, übrigens ſei er im Reden 
wie in allem mehr Gelehrter als Fürſt. Unſere Bekanntſchaft, ſchreibt 
er weiter, war am erſten Tage ſo entſchieden, daß ich ſeit Herders Tode 
das erſte Gaſtmahl dieſer Art genoſſen. Nie hatt' ich in ſo kurzer Zeit 
einen Fürſten auch nur / fo lieb gewonnen. Welchen Eindruck der 
Fürſt von Jean Paul erhalten, zeigt am beſten ein am nächſten Morgen 
an ihn geſendetes Schreiben, worin er bittet, ihm täglich die Stunde von 
6 bis 7 Uhr abends zu ſchenken; ſein Wagen nebſt ſeinem Bedienten 
werde ihn täglich abholen und zurückführen.) „Ihr Geiſt“, ſagt er wei— 
ter, „erhebt den meinigen; Ihre reine Liebe der Tugend erwärmt mein 
Herz; Ihr ſtandhaftes Beſtreben, das Reich chriſtlich-ſittlicher Tugend 
zu befördern, befeſtigt meinen Entſchluß.“ Jean Paul berichtet, daß ſie 
oft bis ins Dunkle bei einer nur halb austropfenden Weinflaſche ſaßen 
und daß Geſpräche über Religion, Phyſik, Philoſophie und alles Wiſſen— 
ſchaftliche geführt wurden. Im Glauben und Streben ſei Dalberg ein 
Geiſtlicher im würdigſten Sinne des Wortes; ſeine Grundſätze ſeien die 
der höchſten Anbetung Gottes und der Selbſtdemütigung. Gegen Jean 
Pauls Unterſtellen Chriſti unter Gott ſagte er blos ſanft „Nein“. Nach 


1) J. P. redet ſeltſamer Weiſe von „Landkutſche oder Journaliere“. 
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der Familie des Dichters erkundigte er fich mehrere Male angelegentlich 
und verſprach auch, teſtamentariſch für Jean Pauls Gattin nach deſſen 
Ableben zu ſorgen. Beide beſuchten einigemal den preußiſchen Geſandten 
Grafen Görz. Jean Paul nennt dieſen trefflich, ruhig, fein, ehrwür— 
dig, einen heiteren Nachſommer aus Friedrichs II. Sommer, in dem ſo 
manche Geiſteskraft blühe, die bei andern ſchon im Frühling verwelke. 
Nur klagt er, daß in ſeinem Hauſe die Männer nichts erhalten als kalten 
Thee, keinen Biſſen weiter, und daß ſich zuletzt ein Kreis von Spielern 
und Spielerinnen verſammele, welche ebenfalls außer Karten und Stüh— 
len nichts erhalten. Eine himmliſche, heimliche Häuslichkeit dagegen fand 
er in der Familie des Grafen Weſterhold, eines Freundes von 
La vater, dem er ein edles, ausgearbeitetes Geſicht und einen Kopf voll 
Glut mit einem weinenden Auge nachrühmt. Vom Fürſten ſchreibt er 
am 31. Auguſt der Gattin, daß dieſer ihn immer heftiger liebe und ihn 
ſo warm wie Herder umarme. Sie tranken die Geſundheit der Gattin 
und Kinder jeden Abend; war der Fürſt einmal verhindert, den Dichter 
zu empfangen, ſo waren beide untröſtlich. Ja er gab ihm die Handſchrift 
eines großen franzöſiſchen Werkes, die „Palingeneſie“ ſeines früheren 
kleineren über das Univerfum!) und nahm gern feine Bemerkungen, 
ſelbſt tadelnde, an. Grade die Güte des Fürſten aber kürzte, wie Jean 
Paul ſchreibt, ſein Bleiben ab; er reiſte in den erſten Tagen des Sep— 
tember wieder nach Bayreuth und erhielt von ſeinem Gönner die Reiſe— 
koſten wie auch den Aufenthalt in Regensburg bezahlt. Zum nächſten 
Geburtstage ſendete er ihm wieder einige Glückwunſch-Polymeter, deren 
letzter lautet: „Geiſt und Herz zugleich richtet Er nach oben, wie die 
Cypreſſe nicht nur den Gipfel, ſondern auch den kleinſten Zweig gen 
Himmel hebt. Aber noch lange bleibe die irdiſche Wurzel auf unſerer 
Erde.“ Dieſer Wunſch ſollte nicht erfüllt werden, denn wenige Tage 
darauf verſchied der Fürſt. Als Jean Paul Emanuel die Trauerbot— 
ſchaft meldete, fügte er hinzu: „Wär' er eher mein Wohlthäter geweſen, 
ich verſchmerzte ſeinen Verluſt leichter, aber ich habe ihn leider in den 
Dämmerungsſtunden gehört.“ 

Die Jean Paul von Dalberg ausgeſetzte Penſion brachte ihn auch 
mit dem bayriſchen Hofe in nähere Beziehungen. 1814 hatte er be— 


1) Betrachtungen über das Univerſum. 1. Aufl. Erfurt. 1776. 7. Aufl. 1821. 
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reits die zweite damals erſcheinende Auflage der Levana der Königin 
Karoline gewidmet. „Die beſſeren und wärmeren Stellen darin“, 
heißt es in der Zueignung, „können nichts ſein, als Ihre eignen Er— 
innerungen.“ „Die Vaterliebe hat die Levana geſchrieben“, beginnt der 
das Buch begleitende Brief, „der Mutterliebe iſt ſie zugeeignet.“ Die 
Königin antwortete ſofort, es könne ihr nur angenehm fein, ihren Na— 
men einem Werke vorgeſetzt zu ſehen, welches ſeinem geiſtreichen Ver— 
faſſer einen fo ausgezeichneten Rang unter den pädagogiſchen Schrift— 
ſtellern Deutſchlands erworben hat. Als ein beſonderes Zeichen ihrer 
Werthſchätzung legte ſie ein kleines Andenken bei; ſie fand jedoch bald 
Gelegenheit, ihre Zuneigung noch erſichtlicher zu zeigen. Nach Ab— 
dankung Dalbergs nämlich wurde Jean Paul von dem proviſoriſchen 
Gouvernement die ihm von jenem bewilligte Penſion nur bis Ende des 
Jahres 1813 ausgezahlt. Er wendete ſich daher mit Bittſchriften an 
viele mehr oder weniger beim Wiener Congreß einflußreiche Perſonen, 
um die Fortzahlung der Penſion zu erwirken, ſo an den Kaiſer von 
Rußland,) an Metternich,?) an Stägemann, der den Dichter 
überaus hoch ſchätzte, ) endlich auch im September 1815 an den 
König von Bayern. Er hoffte von ihm um ſo eher Erfüllung ſeiner 
Bitte, als das Fürſtenthum Aſchaffenburg aus der Hand eines 
Fürſten, der ſo eifrig die Wiſſenſchaften belohnte, in die Hand eines 
Königs übergegangen ſei, welcher die Sonne der Wiſſenſchaft und Kunſt 
über alle ſeine Länder aufgehen laſſe. Mit dieſem Briefe an den König 
ſendete er zugleich einen an deſſen Gemahlin ab, worin er ſie um ihre 
Fürſprache bat. Der Erfolg fehlte nicht; aus der Antwort der Königin 
können wir entnehmen, daß er vornehmlich ihrer Vermittlung zu ver— 
danken war. Der Miniſter Montgelas ſchrieb ſogar, daß bereits vor 
dem Eintreffen von Jean Pauls Briefe der König die Fortzahlung der 
Penſion, ja die Nachzahlung der rückſtändigen verfügt habe. 

Bei feinem Aufenthalte in München 1820 beſuchte der Dichter 


1) ſ. Spazier V, 108. Der W. VIII, 18 mitgetheilte Brief iſt ein nicht abge— 
ſendeter Entwurf. 

2 . F. III, 274. 

3) ſ. W. VIII, 17. 33. vgl. Briefe von Stägemann, Metternich ꝛc. Aus 
Varnhagens Nachlaß. Lpz. 1865. p. 30. 
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Montgelas!) und nennt ihn einen wahren, geborenen Miniſter und 
großen Kopf mit einem ſeltſamen Kraftgeſicht. Schon ein paar Tage 
vorher war er beim Königspaar geweſen. Einen ſolchen weit offnen, 
gutmütigen, unbegehrlichen, anſpruchloſen, hausväterlichen König hat 
er ſich nie gedacht; er hebt auch hervor, daß derſelbe wie ein Proteſtant 
gegen die katholiſchen Ceremonien geſprochen habe. Die Königin, in 
deren Zimmer Jean Pauls Büſte ſtand, fand er nicht ſchön, wohl aber 
ſcharfblickend, ruhig, ungeziert, ohne allen Stolz. 

Am Würtemberger Hofe war die Herzogin Wilhelm eine 
eifrige Beſchützerin Jean Pauls; noch ehe er ſie kennen lernte, war er 
bereits mit dem Prinzen Paul in Beziehung getreten. 

Derſelbe ſtellte ſich ihm 1805 in Bayreuth unter dem Namen 
„Paul Stiefel“ vor. An die Mutter von deſſen Braut, die Herzogin von 
Hildburghauſen, ſchrieb Jean Paul, daß der vortreffliche Paulus, 
der mit ſeinem Namensheiligen das Feuer gemein hat, aber ſo gut wie 
dieſer eine weichere Krone verdiene, als die Märtyrerkrone, bloß durch 
ſeinen Geiſt ihm den Irrthum genommen, und daß er zuerſt aus ſeiner 
fürſtlichen Keckheit den Stand errathen habe. Der Prinz hatte dem 
Dichter ein Manuffript zur Beurtheilung überreicht. Freimütig geſtand 
ihm dieſer, daß er bei allen Reizen des Werkes doch wünſche, der Autor 
ſei mehr ſein eigner mündlicher Hiſtoriograph und mehr der ſchrift— 
liche Romantiker. Statt mit jenem Alten zu ſagen: „Rede, damit ich dich 
ſehe“, würde Jean Paul zuweilen wünſchen: „Schweige, damit ich dich ſehe“. 
Seine Phantaſie ſollte die Flügel im weiteſten Raume, im freien Himmel 
aufſchlagen und dahin fliegen, wo es andre Sterne giebt, als die — auf— 
genähten. Vielleicht hat ſich der Prinz durch dieſen Freimut verletzt 
gefühlt; von einem ferneren Verkehr wenigſtens iſt uns nichts über— 
liefert. 

Als Jean Paul im Juni 1818 ein paar Wochen in Stuttgart 
verweilte, ließ er ſich dem Könige nicht vorſtellen, denn der leſe wenig 


1) Bei einer vom Miniſter von Lerchenfeld gegebenen Männergeſellſchaft 
lernte er auch Peter Cornelius kennen; er rühmt ihm „eine Adlerſtirn, unter 
der ein Adlerblick“ nach. Der Dichter ſpricht ſich gelegentlich (32, 257) auch über 
Ramberg aus. Seiner Anſicht nach wäre dieſer längſt unſer Hogarth geworden, 
wenn er nicht jährlich gezwungen würde, in Ridikülbüchern unſer Chodowieky zu 
bleiben. ö 
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und habe nur einige Offſiciere bei ſich; wohl aber entſpann ſich das 
freundſchaftlichſte Verhältniß zur Herzogin Wilhelm.!) Ueber 
ihren Gemahl ſagt der Dichter nichts, als derſelbe ſei leicht zu ſchildern 
als ein Mann voll Arzneikunde, Phyſik und Menſchenliebe. Die Gattin 
dagegen lebt und bettet ſich, ſchreibt er weiter, auf den weichen Blüten— 
ſpitzen der Phantaſie, fällt aber nur zu leicht davon herunter, denn ſie iſt 
in Freude und in Trauer zu unbeſtändig. Sie hat ihn ſehr lieb ge— 
wonnen und ihm auch alle ihre Fehler und deren Quellen bekannt. In 
der Jugend war ſie, erzählt er ein anderes Mal, durch eine Schönheit be— 
rühmt, welche Danneker nicht bloß den Kopf verrückte, ſondern auch 
den Hut, den er im Weggehen von ihr immer quer aufſetzte. Sie iſt 
noch ſchön. Aber wie iſt, ruft er aus, dies neckende Springen von 
Ideen und das unfürſtliche, liebende Theilnehmen an ihren bürgerlichen 
Bekannten und dieſes naive Sprechen zu malen? Jean Paul ſaß beim 
Eſſen neben ihr; ſie lachte ihn über ſeine Schmeicheleien aus, konnte 
aber doch nicht „Herrin“ werden. Sie reiſte noch während Jean Pauls 
Anweſenheit mit ihrer Familie und mit Matthiſſon nach der Schweiz 
und nach Italien ab; der Dichter ſchrieb ihr einige Zeilen ins Stamm— 
buch 2) und empfing ſpäter aus Baden einen Brief von ihr. Es wäre 
ihr, ſagt ſie, viel werth geweſen, wenn er ihr bei der Abfahrt noch eine 
Hand gegeben hätte, einerlei ob die linke, die nächſte an ſeinem mächtigen 
Herzen, oder die eine ebenſo mächtige Feder zu halten beſtimmte rechte, 
die in jedem Falle eine zurechtweiſende geweſen. Sie dankt ihm im 
voraus für jede gutmütige und gutgemeinte Poſtmeiſters-Wahrheit, auf 
welche ſie mit Sehnſucht harrt. Sie bittet den lieben guten Meiſter um 
Extrapoſt, denn ſie freut ſich auf ſeine Zeilen wie die Kinder auf die 


1) Er verkehrte auch viel in den Familien des Grafen Beroldingen, des 
Profeſſor Reinbeck ſowie in der Cottas, vgl. W. VIII, 180 ff. Von einer Be⸗ 
gegnung mit dem Epigrammatiſten Haug wird uns nur das Faktum berichtet. Haug 
hatte bereits 1814 als Redakteur des Morgenblattes in Cottas Auftrage an den 
Dichter geſchrieben. Er benutzte dieſe Gelegenheit, ihm ſeinen wärmſten Dank für die 
zahlloſen unſchätzbaren Geiſtesgenüſſe abzuftatten, die ihm ſeine ebenſo ergötzenden als 
belehrenden Werke geben. In feiner Antwort nannte ihn Jean Paul den reichſten 
Martial der Deutſchen, dem ſogar die ſchärfſten Eisſpitzen leicht durch einen ſanften 
Hauch zu eleganten Thautropfen werden. 

ee en. 
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Weihnachtslichter. Er ſoll aber nicht vergeſſen, daß ſie des Erhellens 
mehr als des Blendens bedarf, da ſie von Illuſionen zu leben gewohnt 
iſt. Jean Paul antwortete auf dieſen am 25. Juli geſchriebenen Brief 
erſt am 3. Oktober, da er ihn zu ſpät erhalten. Allein eine Herzogin, 
ſchreibt er, möge ihn bei der andern entſchuldigen, er ſei faſt den ganzen 
September in Löbich au geweſen. Darauf ſpricht er ſeine Befürchtung 
aus, ſie werde ſich auf der Reiſe unbefriedigt fühlen und kommt auf ihre 
Unbeſtändigkeit zurück, die fortwährend zwiſchen Freude und Trauer 
hin und her ſchwanke. Sie ſelbſt, ſagt er, habe dabei immer ihren feſten 
Halt, allein den ſie Liebenden gebe ſie damit mehr Schmerzen, als ſie 
wiſſe und wolle. Im Unterſchiede vom Prinzen Paul fühlte ſich die 
Herzogin durch dieſe Freimütigkeit ſo wenig verletzt, daß ſie, freilich erſt 
in der Mitte des folgenden Jahres, ihm noch einmal aus der Schweiz 
ſchrieb. „Ich werde Sie nie vergeſſen“, ſind ihre Worte. „Wie leben 
Sie? wie denken Sie? wie ſind Sie für uns geſinnt? darauf kann ich 
mir zwar immer ſelbſt mit drei Buchſtaben antworten, doch ich überlaſſe 
es lieber Ihnen. Ach, ſchreiben Sie einmal recht extra gutmütig an 
mich. Eine Viertelſtunde von mir wohnt die Großfürſtin von. 
Rußland, Prinzeß v. Coburg, ihre Gönnerin, die Sie ihren Gönner 
nennt.!) Wir ſehen uns viel und haben uns ſehr lieb. O kommen Sie 
hierher, kommen Sie, lieber Freund! Man muß Sie ſehen und hören, 
damit alles doppelt gefällt, was Sie dem Papier anvertrauen.“ 

Der oben angedeutete Beſuch Jean Pauls bei der Herzogin von 
Kurland in Löbichau bei Altenburg?) gehört mit zu den anmutigſten 
Epiſoden ſeines Lebens. Der Entſchluß, dieſelbe zu beſuchen, ſcheint, 
wiewohl Jean Paul bereits früher ſein Kommen zugeſagt, vor allem 
durch die Briefe der Gräfin Dorothea Chaſſepot, einer Hofdame 
der Herzogin, in dem Dichter gereift zu ſein. Dieſelbe erbat ſich zunächſt 
von ihm ein Blättchen für ihre phyſiognomiſche Handſchriftenſammlung 
und erinnerte ihn darauf an ſein Verſprechen. Hier iſt meine Hand, 
ſchrieb Jean Paul zurück, aber leider nur die, die ich ſchreibe, nicht die 


1) Die Quelle, welche Ludwig Storch (Gartenlaube 1863 No. 1) für ſeinen 
detaillirten Bericht über ein Zuſammentreffen der Großfürſtin mit Jean Paul im 
Jahre 1816 benutzt, iſt dem Verf. unbekannt. 

2) Vgl. Nationalzeitung 1876 No. 179. 
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andre, womit ich die Ihrige drücken würde für Ihren ſo ſchönen Brief. 
Meine lange Reiſe nach Stuttgart nimmt mir auch die kurze zu Ihrer 
Herzogin. Aber wär' es denn ganz unmöglich, daß ein Zug-Paradies- 
vogel auf ſeinem Fluge nach Paris ſich für einige Tage in Bayreuth 
niederſenkte? Herzlich würde ich mich freuen, wenn ich ein paar Tage 
lang Zeit bekäme, Ihnen für Ihre Güte zu danken. „Sie kommen alſo 
nicht!“ ſchrieb die Gräfin zurück. „Das iſt denn, was trotz dem Lieben 
und Verbindlichen in Ihrem Briefe ihn mir ſehr unwillkommen 
machte . . . . Wer frohe Erwartungen erregen und alsdann unerfüllt 
laſſen kann, wer mit Kaltblütigkeit auf ſich hoffen und nach ſich ſeufzen 
läßt und dieſer Flut der Gefühle den trocknen Damm vorgeſchützter 
Pflicht entgegenzuſetzen vermag, der hat eine Marmorſeele, das iſt ge— 
wiß. Iſts denn durchaus nicht möglich, uns ein paar Tage zu geben? 
Wir verſprechen, zufrieden zu ſein mit der kleinſten Spanne Zeit und 
auch Sie, gewiß auch Sie werden nicht bereuen, ſie uns zugeſtanden zu 
haben. Frau von Ende iſt ſeit geſtern hier; die Herzogin, Frau 
von Piatoli (mich kennen Sie) und die übrigen Frauen bewegen ſich 
auch nicht in einem verſponnenen, verkochten, verwaſchenen und ver— 
nähten Leben. Kurz, wenns Ihnen gelüſtet, ſich recht hätſcheln und lieb 
haben zu laſſen, ſo ſtoßen Sie jetzt zu der kleinen kuriſchen Kolonie, die 
ſelbſt auf fremdem Boden ihre Gaſtfreundlichkeit und herzliche An— 
erkennung fremder Liebenswürdigkeit mitzubringen und ſich zu erhalten 
wußte.“ 

Solchen Bitten gegenüber konnte Jean Paul unmöglich Widerſtand 
leiſten. Ich wollte, ſchreibt er zurück, im Loben anderer Menſchen wäre 
nur halb ſo viel Liebe, als in Ihrem Schelten, und ich danke Ihnen für 
jedes zornige Wort. Doch werde ich auch — kommen, wenn der 
Himmel will, nämlich der blaue. Jener Brief der Gräfin war vom 
5. Auguſt; Schon am 26. kündigt er ihr die Stunde ſeiner Ankunft an und 
ſchreibt er der Herzogin, obgleich ihm nichts dazu verliehen iſt, als nur 
Worte, ſeinen warmen, innigen und wahren Dank. Er traf am Abend 
des 31. Auguſt auf dem Schloſſe ein, nachdem ihm bereits die Gräfin 
Chaſſepot, die Baronin Ende, welche er von Heidelberg aus kannte, 
und Marheineke bis Gera entgegengefahren waren. Unter den 
etwa dreißig Gäſten, welche das Schloß außer den Genannten be— 
herbergte, ſind vor allen Eliſa v. d. Recke, Schweſter der Herzogin, 
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Tiedge, Präſident Feuerbach und Sohn aus Ansbach, 

Schriftſteller Schink, Graf v. Schulenburg, zwei junge Grafen 
v. Medem, Maler Wetzel, Schriftſteller Eberhard aus Halle, Kreis— 
marſchall v. Firks aus Kurland hervorzuheben. Die Briefe, welche Jean 
Paul an ſeine Gattin ſchrieb, ſo wie die Schilderung, welche er von den 
Löͤbichauer Tagen ſpäter im Cotta'ſchen Damenkalender gab,) ſind voll von 
Preis und Bewunderung der herzlichen Aufnahme, des ungezwungenen 
und doch feinen Tones und der ebenſo geiſtreichen wie unſchuldig naiven 
Geſelligkeit im Haufe der Herzogin. ?, Dieſe ſelbſt mag er gar nicht an— 
fangen zu loben, fo köſtlich iſt ihr Herz mit feiner Ruhe, Unbefangenheit, 
Liebe und Milde, Gefallſuchtloſigkeit und ſeinem Gottesſinne. Sie iſt 
auch ſeiner Meinung nach mit oder nach der Chaſſepot trotz der Jahre 
die ſchönſte unter allen. Bei Tiſch trank ſie einmal mit Jean Paul und 
der Baronin Ende ſowie mit ihrer Tochter, der Herzogin v. Acerenzas) 
die Geſundheit von Jean Pauls Gattin, ja ſie verſprach ihm, in Bay— 
reuth eine Nacht zu verweilen und die Familie zu beſuchen. Mit Eliſa 
v. d. Recke ging oder fuhr Jean Paul oft des Nachmittags ſpazieren; 
er habe, ſagt er, nie gedacht, daß er dieſe ehrwürdige Frau ſo lieben und 
ehren würde. Dieſe einzige, in ihrem frommen Wollen und hellen 
Glauben, warmen Lieben und feſten Leben hochſtehende Frau, eine ächte, 
lichte, kräftige Proteſtantin, lernte er ſo in einem ganz anderen Lichte er— 
blicken, als in der Aufklär-Journaliere eines Bieſter und Nicolai. In dem 
benachbarten Schloſſe Tannefeld wohnten die drei Töchter der 
Herzogin, Pauline von Hohenzollern, Johanna von Acerenza und Do— 


1) S. WW. 32, 274 ff. 

2) Es iſt uns völlig unbegreiflich, wie Charlotte v. Schiller an Knebel 
ſchreiben kann: „Die Plattheit von Jean Paul, der im Damenkalender über ſeinen 
Aufenthalt in Löbichau einen furchtbar platten Aufſatz gegeben, hat mich ordentlich 
erbarmt. Eine philoſophiſche Entſagung des Bieres, das in Franken ſo lockend iſt, 
hätte Jean Paul noch lange eine leichte, Schöne Phantaſie lebendig gehalten; aber er geht 
an der Schwere des Materialismus zu Grunde.“ Daß es für Jean Paul vielleicht 
beſſer geweſen wäre, wenn er das Bier weniger geliebt hätte, kann ja zugegeben 
werden; nur iſt nicht erſichtlich, wie grade der um Aufenthalt dieſe Gedanken in 
Ch. v. Schiller erwecken konnte. 

3) Dieſelbe iſt, faſt 93 Jahr alt, am 11. April 1876 in Löbichau geſtorben und 
dann in Sagan beigeſetzt worden. 
7 * 
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rothea von Sagan; der Verkehr zwiſchen Löbichau und dieſem reizenden 
Sommer: oder vielmehr, wie Jean Paul ſagt, italieniſchen Frühlingſitze 
war natürlich ein äußerſt lebhafter. Vom Hauſe der Herzogin rühmt 
der Dichter vor allem die gänzliche Ungezwungenheit in Leben und 
Reden. „Man kann“, ſagt er, „eine Meinung ergreifen, welche man will, 
gegen oder für Magnetiſeurs, gegen oder für Juden, gegen oder für 
Ultras und Liberale, niemand wird etwas dagegen ſagen, als höchſtens 
ſeine Gründe. Jeder Gaſt frühſtückt mit ſich ſelber und ſieht blos aus 
ſeinen Fenſtern einzelne Damen durch die Park- und Morgenkühle lang— 
ſam wandeln oder Kammerjungfern, die noch nicht in heißem Feuer und 
Handgemenge mit dem ungeplätteten und ungefalteten Weißzeug ſtehen. 
Manche Herren arbeiten ungeſtört an ihren Papieren, bringen aber, 
wenn es ihnen wie mir ergeht, nur wenig zu Stande, auch die 
Herzogin iſt in ihren Zimmern und lieſt und ſchreibt. Dann fangen die 
Morgenbeſuche an, die ſich oft bis Tannefeld ausdehnen. Mittags um 
zwölf beginnt das Dejeuner und damit die allgemeine, größere Gruppen 
bildende Geſelligkeit, welche erſt um zwölf Uhr des Nachts endigt.“ 
Muſik, Tanz, Spiel, Vorleſen, dichteriſche Improviſationen verkürzten 
aufs angenehmſte die Stunden. Auch Jean Paul improviſirte eine 
„Erntefeſtpredigt“; dieſelbe findet ſich gleichfalls im Damenkalender. Es 
wurden Violinconcerte gegeben, oder die Fürſtin Hohenzollern ließ ihre 
prachtvolle Stimme ertönen — Jean Paul rühmt namentlich Arien aus 
dem „Tancred“ und das Stabat mater — oder es wurden deutſche und 
ſchweizeriſche Volkslieder, zuweilen in Chören geſungen. Der Tanz, 
insbeſondere die Polonaiſen, erfreuten Jean Paul nicht minder; er er— 
zählt mit Behagen, wie er hier, obgleich er das, was man gewöhnlich 
Tanzen nennt, gar nicht gelernt habe, den verſteckten Tänzer in ſich er— 
tappt. Einmal ſpielten ſie auch blinde Kuh, da ſchlug Jean Paul 
vor, daß jeder Herr die Dame, die er fange, küſſen müſſe. Ich fing, 
ſetzt er hinzu, viel. Tiedge giebt uns in ſeinem Leben der Herzogin 
Dorothea eine ausführliche und intereſſante Beſchreibung der von Jean 
Paul nur beiläufig erwähnten Erhebung und Krönung des Schriftſteller 
Schink, der täglich witzige die Frauen feiernde Charaden gab, zum 
Meiſterſänger Frauenlob. Auch Feuerbach ſpielte eine hervorragende 
Rolle und umkränzte mehrfach ſeine philoſophiſchen Verdienſte mit ge— 
ſelligen. Von den Abenden iſt befonders der eine Jean Paul unvergeß— 
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lich geblieben, an welchem die Herzogin ihre Gäſte mit einer feenhaften 
Illumination des Gartens, insbeſondere einer kleinen Inſel, überraſchte. 
Nach dem Briefe eines Augenzeugen, den Tiedge anführt, wäre dieſes 
Feſt zu Ehren Jean Pauls veranſtaltet worden. Allein Jean Paul weiß 
weder in den Briefen an ſeine Gattin, noch in der ausführlichen Dar— 
ſtellung etwas davon. Am 17. September reiſte der Dichter über 
Altenburg wieder nach der Heimat, reicher um eine Erinnerung, die 
ſich den ſchönſten ſeines Lebens anreiht. Ihren Vorſatz, Jean Paul in 
Bayreuth zu beſuchen, führte die Herzogin auch aus; Georg Horn 
berichtet, daß ſie die einzige geweſen, der es vergönnt, in das Heiligthum 
von Jean Pauls Arbeitszimmer einzudringen. 

Schon zwei Jahre nach der Anweſenheit des Dichters in Löbichau 
machte ein Nervenſchlag dem Leben der Sechzigjährigen ein Ende; mit 
ihrer Schweſter, Eliſa von der Recke, blieb Jean Paul bis an ſein 
eignes Ende im vertrauteſten Verkehr. Er empfahl ihr nicht lange nach 
der Abreiſe ſeine Gattin, welche auf ihrer Reiſe zu dem friſchen 
Grabe ihres Vaters auch Dresden, den Wohnort Eliſens, berühren 
wollte; zuletzt fügte er ſeinen innigſten Gruß für den geliebten Tiedge 
bei, in dem Phantaſie und Kraft und Liebe in ſeltener Eintracht bei— 
ſammen wohnen. Eliſa nahm die Empfohlene mit aller Liebe und 
Freundlichkeit auf und ſchreibt dem Dichter ihre Sehnſucht, auch ihn noch 
einmal wiederzuſehen. Als fie ihm den Tod der Schweſter angezeigt, 
tröſtete ſie dieſer, der in derſelben Woche, in welcher er die Nachricht 
empfing, durch den Verluſt ſeines Sohnes auf das tiefſte erſchüttert 
war. „Ihr Leben“, ſagt er von der Schweſter, „war ein langer Frühling 
voll ausgetheilter und empfangener Maitage, ein ſanfter Gang durch 
einen immer blühenden Garten und das Grab war nur das offene 
Portal eines Parks, das die unbegrenzten Gefilde mit den begrenzten!) 
verknüpft.“ Als Jean Paul 1822 nach Dresden kam, beſuchte er 
öfters die Freundin; ſie ſprachen viel von der verewigten Schweſter, und 
das Freundſchaftsband zwiſchen beiden wurde immer feſter geknüpft, ſo 
daß der Dichter nichts ſehnlicher wünſchte, als daß Gott ihm die herr— 
liche Freundin zum Wiederſehen erhalten möge. Kurz vor ſeinem Tode 
wendete ſich ſeine Gattin an ſie mit der Bitte, ſich bei ihrer Nichte, der 


1) Im Texte ſteht bekränzten. 
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Fürſtin Hohenzollern zu verwenden, daß dieſe bei ihrem Auf— 
enthalte in Wien ihren Einfluß bei Metternich geltend mache, um 
Jean Paul ein Privilegium gegen den Nachdruck ſeiner Werke zu ſichern. 
Eliſa ſelbſt war jedoch in einem jo leidenden Zuſtande, daß ſie Tied ge 
die Beantwortung auftrug. Dieſer verſicherte, daß Eliſa bereits einen 
dringenden Brief an die Fürſtin geſchrieben und letztere werde gewiß 
alles thun, was nur irgend zur Beförderung der Sache dienen könne, da 
ſie den hochgefeierten Mann ſo innig liebe und verehre. Ein be— 
friedigender Ausgang ſei um ſo eher zu erwarten, als man dadurch dem 
allerwürdigſten der deutſchen Schriftſteller nichts weiter als Gerechtig— 
keit widerfahren laſſe; das Beiſpiel der Begünſtigung Göthes wirke 
hier ſehr gebietend und laſſe keine ausweichende Miniſter-Antwort zu, da 
beide Männer auf einer Linie ſtänden.!) 


Zweites Kapitel. 
Die Städte. 


Mit nicht geringerem Enthuſiasmus als von Höfen und Fürſten 
wurde Jean Paul auch in den Städten empfangen, insbeſondere in 
Dresden, Frankfurt und Heidelberg. 

Erſteres hatte er ſchon im Mai 1798 mit Emilie v. Berlepſch 
von Leipzig aus auf einige Tage beſucht; auch dieſer Aufenthalt iſt nicht 
ohne Bedeutung. Von all' den dortigen Herrlichkeiten ſcheint ihn am 
meiſten der „Abgußſaal“ überwältigt zu haben, der ſich wie eine neue, 
heilige, ſelige Welt in ihn drängte und die alte halb erdrückte. „Die 
Ruhe der Vollendung“, ſagt er, „nicht der Ermüdung, blickt im Auge der 
Götter und öffnet die Lippen. So oft ich künftig über große und ſchöne 
Gegenſtände ſchreibe, werden dieſe Götter vor mich treten und mir die 
Geſetze der Schönheit geben. Jetzt kenn' ich die Griechen und vergeſſe 
ſie nie mehr.“ Ueber die „neuen Weltkugeln und Weltſonnen in der 
Bildergalerie“ verſprach er noch „aſtronomiſche Ephemeriden“, es blieb 
jedoch bei dem Verſprechen. Die andre „Hemiſphäre der Abgüſſe, die 
Antiken“ (er meint offenbar die Originalſtatuen) beſuchte er bei Yadel- 


1) Tiedge hatte bereits 1798 Jean Paul in Leipzig beſucht, deuſelben jedoch 
nicht angetroffen. 
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ſchein nachts zehn Uhr. Von der Stadt imponirte ihm namentlich die 
Ausſicht von der Brücke. „Peläſte“, ſchreibt er, „liegen wie Städte vor 
dir und neben dir eine Elbe, die aus einem weiten Reiche in das andere 
fließt; Berge, Ebenen, Alleen, verlorene Schiffchen, die wandelnde 
Prozeſſion der einen Brückenſeite, die entgegengehende der andern, eine 
lange Allee und das Getümmel des Lebens ergreifen dich.“ Zu ſeinen 
ſchönſten Tagen gehörten die in Königsbrück bei der Gräfin Münſter 
verlebten und bei der „ungemein ſchönen“ Frau von Ledebuhr, in die 
er ſich gehörig „verſchoß“. 

Sie fuhren auf der Elbe bis Meißen, um da die Porzellanfabrik zu 
beſehen; der Königsſtein, um den „die Welt wie um einen Thron liegt“, 
erfreute ihn, aber brachte ihn nicht außer ſich; ingleichen war er vom 
plauenſchen Grunde und von Tharand enttäuſcht. Aus der Stadt konnte 
er dem Freunde nur ſeine Diner- und Souper-Wirthe, nicht ihre 
Gäſte nennen, ſo G. R. v. Broizem, v. Manteuffel, wo er 
Karoline Schlegel traf, Miniſter v. Wurm, Einſiedel aus 
Weimar.!) 

Noch enthuſiaſtiſcher war die Aufnahme, welche Jean Paul bei 
ſeinem zweiten Beſuche Dresdens, im Mai 1822, fand, und noch über— 
wältigender der Eindruck, welchen die Stadt ſelbſt auf ihn machte. 
„Wie mir in München alles bis ins kleinſte fehlſchlug“, ſchreibt er an 
Voß, „ſo gelang mir alles in Dresden von der herrlichen im Freien 
liegenden Miethswohnung an.?) Die Luſtörter übertreffen an Ausſicht 
alle deutſchen. Die Brühlſche Terraſſe abends mit ihren Lichtern, Ge— 
birgen und der Brücke und Elbe gab mir einmal eine Stunde der innern 
Verklärung, die ich ſeit vielen Jahren umſonſt gejucht.?) Es iſt keine 
Wehmut, nicht einmal Sehnſucht, ſondern Fülle, Trunkenheit von 
innen. Geliebt wurd' ich von ſo vielen, daß meine fünf Wochen nicht 
hinreichten zu fremder und meiner Befriedigung.“ Von den Frauen 
wurde er mit Blumen und Kränzen überſchüttet. Welche Liebe er ſich 


1) Körner dagegen ſchrieb an Schiller, (der Brief kann nicht vom 27. April 
ſein, denn Jean Paul kam erſt am 15. Mai an) er habe J. P. nicht geſehen, zweifle 
auch, daß dieſer ſich zu ihm drängen werde, denn er habe ſich an Fr. v. Berlepſch 
angeſchloſſen, welche Körner ſo viel als möglich entfernt halte. 

2) Ueber dieſe ſ. W. VIII, 306. 

3) Eine ſehr poetiſche Beſchreibung der Ter raſſe ſ. WW. 32, 302 f. 
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auch bei den Männern, insbeſondere den Dichtern Dresdens, zu er— 
werben wußte, geht daraus hervor, daß letztere ihm im folgenden Jahre 
zu ſeinem Geburtstage eine ihn verherrlichende Sammlung von Ge— 
dichten überſandten, von denen ſich zwei, eines von Karl Förſter, das 
andre von K. A. Böttiger, W. VIII, 319 abgedruckt finden. 

Auch die Gattin des erſteren gehörte zu denen, welche ihn beſonders 
intereſſirten; er hatte einen ſchönen Tag mit ihr in Tharand verlebt 
und fie ſchickte ihm durch ihr Töchterchen häufig Blumen und Früchte.!) 
Neben ihr nennt Jean Paul Frau v. Velthuſen, welche die Familie 
in Bayreuth beſuchen wollte, dann Thereſe aus dem Winkel, die 
Malerin und Harfenſpielerin, welche ihm an einem Sonntagmorgen um 
fünf Uhr ein Ständchen brachte.?) Ueber die Begegnung mit Eliſa 
v. d. Recke iſt bereits, über die mit Tieck, Wolke, Müllner wird 
ſpäter berichtet werden. Von der Dresdner Ariſtokratie erwieſen dem 
Dichter insbeſondere die Grafen Kalkreuth und Löben ſowie der 
kurheſſiſche Geſandte Herr v. d. Mals burg, welche alle als Menſchen 
und Dichter zugleich ihm wohlthaten, Liebe und Freundlichkeit, ſo daß er 
als einen beſonderen Vorzug der Stadt hervorhebt, daß ſich da Amt und 
Adel gern und fruchtbar mit den Muſen paaren. Jean Paul hörte bei 
dieſem Beſuche Dresdens auch eine Meſſe von Haſſe; er nennt den 
Componiſten ein wühlendes Tonmeer, einen wogenvollen Ocean, der 
doch ein Strom iſt und ſich nach Einer Richtung bewegt; hier habe er 
wieder recht geſehen, wie doch die Orgel alle Inſtrumente umfaſſe und 
überwältige. 

Er reiſte, nachdem er in Pillnitz auch mit dem Prinzen, ſpäteren 
König Johann zuſammen geweſen war, am 12. Juni wieder ab; 3) 


— 


1) Es finden ſich aus der folgenden Zeit noch mehrere Briefe Jean Pauls 


an ſie. 
2) Einen Gruß an ſie begleitet er mit den Worten: „Ihre Feinde verdienen, 
DaB re holt.“ Insbeſondere wurde Jean Paul durch das Wiederſehen 


der Schweſter feiner Gattin, Minna Spazier, erfreut; er nannte es einen Sturm 
der Luſt; ihren Gatten lernte er immer mehr lieben und ſchätzen, denn er verberge 
weit mehr inneren Reichthum, als er zeige. 

3) Nach Spazier V, p. 184 hat Jean Paul in Tharand ein „vernichtendes“ 
Strafgericht über Mahlmann gehalten. Mahlmaun kam, erzählt Spazier, dem 
Dichter mit ausgebreiteten Armen und den Worten entgegen: o Du, mit dem ich 
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ein Dresdener Correſpondent des Berliner Geſellſchafters gab jedoch in 
ſeinem Berichte über Jean Pauls Aufenthalt irrthümlich den 15. an. 
Dieſen Irrthum benutzte der Dichter, eine geiſtreiche „Berichtigung 
eines chronologiſchen Irrthums über die Abreiſe Jean Pauls von 
Dresden“ in die „Neue Berliner Monatsſchrift“ einzuſenden, !) welche 
zugleich ſeinen Dank für die überaus herzliche Aufnahme und auch für 
die poetiſchen Grüße enthielt.?) 

Als im Frühjahr 1824 Jean Pauls ae eine bedenkliche 
Höhe erreichte, wandte er ſich mit der Bitte um ein ihm vielgerühmtes 
Augenpulver an Luiſe Förſter. Der Gemahl derſelben ſandte es 
ihm, freilich mit dem Zuſatz, er möge ſich nicht zu viel von ihm ver— 
ſprechen. Weller wenigſtens, der berühmte Augenarzt, halte einen Erfolg 
für zweifelhaft und ſei durchaus für Operation. Da er ſich keinen beſſern 
Händen anvertrauen könne, möge er doch bald nach Dresden kommen; 
dieſes hätte ihm ſchon einmal einige lichte Tage gewährt, hoffentlich gebe 
es ihm jetzt — noch glücklicher — das volle Tageslicht wieder. Jean 
Paul kam jedoch nicht nach Dresden, ſondern wandte ſich, leider ver— 
geblich, an andere Augenärzte und an viele Optiker. Seine Gattin 
wurde bald darauf an das Lager ihrer zum Tode kranken in Dresden 
wohnenden Schweſter gerufen und Jean Paul berichtet ihr dahin über 
die Wendungen ſeiner Krankheit, vergaß auch nicht, insbeſondere Tieck, 
Böttiger, Ammon, Frau v. Ende grüßen zu laſſen. 

Nach Heidelberg reiſte der Dichter im Jahre 1817. „So bin 
ich denn hier wider mein Verdienſt ſo ſelig geworden, als ich kaum in 


vor zwanzig Jahren in den Auen von Wörlitz in der üppigſten Kraft unſerer Jugend 
— Jean Paul unterbrach ihn jedoch und ſagte: „Nach der Keckheit des „Du“ zu 
urtheilen, das mir ſonſt niemand zu bieten wagt, ſind Sie Mahlmann“ und ließ ihn 
vernichtet ſtehen. Mahlmann hatte faſt um dieſelbe Zeit, als Jean Paul ſich mit 
Karoline Mayer vermählte, deren jüngſte Schweſter Erneſtine geheirathet und wurde 
ſpäter der Vormund von Richard Spazier. Jean Paul hatte in früherer Zeit, bereits 
1797, ein ungemeines Talent für den elegiſchen Ausdruck der Empfindung an ihm 
gerühmt, nannte ihn jedoch ein paar Jahr ſpäter einen Nachempfindler. Vgl. noch 
Spazier IV, 141. V, 175. Dietmar, Theater-Briefe von Göthe ꝛc. pp. 65. 74. 86. 

. 22, 297 ff. 

2) Von letzteren iſt namentlich der von Kühn in No. 145 der Abendzeitung 
hervorzuheben. 
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einer Stadt geweſen, Berlin ausgenommen,“ ſchreibt er am 20. Juli 
an Emanuel, nachdem er zwei Tage vorher ſeiner Gattin berichtet, 
daß er Stunden erlebt, wie er ſie nie unter dem ſchönſten Himmel ſeines 
Lebens gefunden. Wie ſoll er ihr die Liebe und Achtung malen, womit 
er hier bis zur Uebertreibung geſucht wurde. Den geſelligen Ton 
nennt er „Leichtigkeit, Anſtand und Freude“; die Menſchen hier beſſern 
ihn oder wecken vielmehr ſein Beſtes; Scherze, wie man im verdorbenen 
Bayreuth wohl gegen Weiber wagt, wären ſchon für Männer auffallend. 
Sein Max ſoll deshalb dort ſtudiren, denn es umgeben ihn lauter 
Schutzgeiſter in Geſtalt der Freunde des Vaters. Gleich in den erſten 
Tagen, an einem Sonntage, veranſtaltete man ihm zu Ehren eine Luft: 
fahrt nach dem mehrere Stunden oberhalb Heidelbergs gelegenen 
Hirſchhorn. Es war ihm, als würden feine Romane lebendig und 
nähmen ihn mit, als das lange, halb bedeckte Schiff mit etwa achtzig 
Perſonen, Studenten, Profeſſoren, ſchönen Frauen und Mädchen, ja 
zweien Prinzen, dem von Waldeck und dem Kronprinzen von Schweden, 
bekränzt mit Eichenlaub bis an die bunten Bänder-Wimpel, begleitet von 
einem Beiſchiffchen voll Muſiker, vor den Burgen und Bergen dahin 
fuhr. Auf einem alten Burgfelſen (doch wohl Neckarſteinach) wehten 
eine Fahne und Schnupftücher herunter und junge Leute riefen Vivats. 
Ein Nachen nach dem andern fuhr mit Muſik und Gruß nach. „In der 
dunkeln Nacht, welche dem ſchönen Tage folgte, ſtand ich“, erzählt er 
weiter, „ſo ſelig und faſt zu ſchwer tragend an den Gaben des Unend— 
lichen im Kreiſe der ſingenden Vivat-Studenten und gab hundert Händen 
meine Hand und ſah dankend gen Himmel.“ Die Studenten hatten ihm 
ſchon am Abend vorher ihren Jubel durch Vivats vor ſeiner Wohnung 
bezeugt; die, welche in dem Andrange keine Hand von ihm bekommen 
konnten, erinnerten in Geſellſchaften daran und holten fie nach. 

Ganz beſonders wurde Jean Paul durch das auf Voß' Betreiben 
ihm überreichte Doktordiplom erfreut; es ehre ihn das, meint er, wahr« 
hafter, als die Legationsrätherei. Am 2. Auguſt gaben ihm die Pro⸗ 
feſſoren ein Eſſen im Hecht, wozu ihn der Prorektor abholte; über ſechzig 
Perſonen waren verſammelt, darunter auch der General Dörenberg. 
Die Baronin v. Ende lud in den Schloßgarten eine faſt ebenſo große 
Geſellſchaft; Jean Paul kann ihre Güte, Ausbildung und Originalität 
nicht genug loben und nennt ſie eine der bedeutendſten Frauen. Auch 
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der Pfarrer Dietenberger verſammelte ihm zu Ehren eine Geſell— 
ſchaft, bei welcher der Dichter von jungen Mädchen angeſungen und 
darauf umkränzt wurde. Creuzer berichtet,!) der Dichter fer ins— 
beſondere ein Liebling der Weiber und Jungfrauen geweſen; wäre er 
länger geblieben, ſo hätten weder er noch ſein Spitz eine Locke behalten; 
ja von letzterem wurden, zumal viele ihn für den Spitz im Hesperus 
hielten, ſogar Haare nach Mannheim geſchickt. Nach letzterem Orte 
unternahm Jean Paul einen Ausflug, den er Ibis Bingen aus— 
dehnte; 2) feinem Entzücken über den Rhein gab aber das über Heidel— 
bergs Lage und Umgebung nichts nach. In Geſellſchaft von 
Profeſſoren unternahm er eine Partie nach Schwetzingen, auch 
Weinheim wurde in größerer Geſellſchaft beſucht. Den Weg dahin, 
die Bergſtraße, fand er jedoch weniger ſchön, als man ihm vorgemalt; 
blos die Anhöhen vor dem Städtchen „umzingeln mit Fern-Paradieſen“. 

Am häufigſten verkehrte Jean Paul bei Hegel, Voß, Paulus, 
Creuzer, Schwarz und Thibaut. 

Letzterer ſoll ſich zwar nach einem Briefe von Creuzer 1810 
dahin ausgeſprochen haben, daß die Heidelberger Jahrbücher darum 
keinen Beifall gefunden hätten, weil Leute wie Jean Paul, Görres, 
Schlegel u. ſ. w. Mitarbeiter wären. In Jean Pauls Heidelberger 
Briefen jedoch iſt von einer Mißſtimmung nicht das Mindeſte zu ent— 
decken; Thibaut zeigte ſich vielmehr dem Dichter ſo, daß dieſer ihn „mit 
ſeiner Kraft und Liebe ordentlich verehrte“. Er iſt ihm einer der wich— 
tigſten Männer Heidelbergs, in der römiſchen Jurisprudenz noch größer 
als Savigny, voll Kraft und Trotz und Ueberſicht, ſarkaſtiſch, poetiſch 
und witzig im Sprechen. Ganz beſonders aber wurde er dem Dichter, 
der bekanntlich ein großer Muſikkundiger war, durch ſeine „Donners— 
tägige Singakademie“ nahegebracht. Es trugen da Frauen, Jungfrauen 
und Jünglinge die Kirchenſtücke der alten italieniſchen Meiſter, eines 
Paleſtrina, Leo, Durante vor. Jean Paul gewann den Wirth durch 
ſeine Bemerkungen über Muſik ſo, daß dieſer ihn auch für den nächſten 


1) ſ. Görres. Geſammelte Briefe. 2. Band. Freundesbriefe. München. 1874. 
2) In Mannheim wohnte er bei Sternberg; (vgl. W. VIII, 110. 112. 115.) 
in Mainz beim Hofrath Jung auf der hinteren Bleiche. 
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Abend, an dem drei große Werke von Händel zur Aufführung gelangen 
ſollten, dringend einlud. Der Dichter hoffte noch einmal ein Blatt zu 
finden, welchem er dieſe ewigtönende Edenſtunde mitgeben könne. Mit 
Schwarz war er ſchon früher ſo nahe bekannt geweſen, daß ihn dieſer 
1809 zu Gevatter bat. In einem ſeiner Briefe iſt dem Dichter freilich 
zu viel von allerlei Geiſtlichem; ſeine Erziehungslehre jedoch, die er ihm 
geſchenkt, rühmt er höchlich, insbeſondere weil ſie faſt die einzige ſei, 
welche die Lehre des Allgemeinen mit der des Beſonderen verbinde. 
Schon in den erſten Tagen ſeines Heidelberger Aufenthaltes ſiedelte er 
ſogar aus dem Gaſthauſe zu Schwarz über, jedoch nur unter der Be— 
dingung des Bezahlens. In der ganzen Stadt, meint er, habe er kein 
beſſeres und frömmeres Haus finden können, als dieſes, zumal die 
Schwarz eine Tochter von Stilling ſei. Ueberhaupt ſcheine in dieſer 
heitern, ſchönen Stadt weniger Unmoralität und mehr Häuslichkeit zu 
herrſchen, als z. B. in Bayreuth.“ 

Das Verhältniß zu Creuzer war weniger innig, als das zu den eben 
Genannten. Jean Paul war zwar einmal bei ihm eingeladen, er nennt 
ihn auch jovial, dies iſt aber auch alles, was wir wiſſen, und auch 
Creuzers Enthuſiasmus für Jean Paul ſcheint nur ein mäßiger geweſen 
zu ſein. 

Schon 1808 war der Dichter von ihm erſucht worden, über 
Herder etwas für die Jahrbücher zu ſchreiben; er lehnte jedoch damit ab, 
daß Creuzer mit feinen reichen, großen, hiſtoriſchen Sinn weit geeigneter 
dazu ſei. Was Jean Paul um dieſe Zeit für die Jahrbücher ſchickte, 
ſchien Creuzer etwas geſchwind gefertigt zu ſein, die Dämmerungen miß— 
fielen ihm ſogar total, während er Görres und deſſen Frau den Katzen— 
berger empfahl. Görres' umfaſſende Beurtheilung Jean Pauls habe, 
ſchreibt er dieſem, allen, die nicht Philiſter ſind, wozu er ſich ſelbſt auch 
nicht rechne, große Freude verurſacht und ſei zu wiederholten Malen ge— 
leſen worden „Was aber wird“, fügte er hinzu, „der alte Herr in Weimar 
dazu ſagen?“ Nach Jean Pauls Abreiſe ſchrieb er, dieſer ſitze nun 
wieder bei ſeinem Bayreuther Bier und er bedauert, daß Görres dieſe 
ehrliche Haut oder vielmehr dieſen unruhigen Queckſilbergeiſt, der keinen 


1) W. VIII, 130 findet ſich noch ein Brief, den Jean Paul im Anfange des 
nächſten Jahres geſchrieben und worin er einen neuen Beſuch in Ausſicht ſtellt. 
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Augenblick auf einer Stelle bleibe, auch nicht im Discurs, nicht kennen 
gelernt habe. 


Von dem vertrauten Verhältniſſe zu der Paulus'ſchen Familie geben 
uns Jean Pauls Briefe wie auch Reichlin-Meldegg in ſeiner 
Biographie von Paulus reichliche Kunde.!) Die meiſten Tage, ſagt 
letzterer, die Jean Paul in Heidelberg zubrachte, war er am runden Tiſch 
im Empfangszimmer mit Vater, Mutter und Tochter in traulichem Ge— 
ſpräch; auch bei ſeinen Ausflügen in die Umgebung begleiteten ſie ihn. 
Als im Oktober 1820 Jean Pauls Sohn nach Heidelberg kam, empfahl 
er ihn ſeinem geliebten und liebenden Paulus mit der Bitte, von der 
Liebe, die er für den Vater gehabt, ſo viel für den Sohn abfließen zu 
laſſen, als er verdiene. Er achtete an Paulus die Gelehrſamkeit, viel— 
jeitige Bildung, den Verſtand, die religiöſe Geſinnung und freifinnige 
Richtung; zu den Frauen des Hauſes fühlte ſich namentlich ſeine Ge— 
mütsſeite hingezogen. In Karoline, der Mutter, fand er gar nichts 
von dem Jenaiſchen Rufe einer vordringlichen Literaturkokette, ſondern 
eine klare, tiefe Hausfrau; die ſchöne Tochter Sophie las faſt nur die 
Bibel und ihn und verſtand auch das Schwerſte. Der Brief, welchen 
Karoline ihm nach ſeiner Abreiſe ſchrieb, zeigt am beſten die Verehrung, 
die ſie gegen ihn hegten. Darnach hat er ihr und der geliebten Tochter das 
Höchſte, etwas Unvergängliches, ewig beglückend und beſeligend Fort— 
wirkendes gegeben. Er war ſchon ſeit Jahren ihr einziger Lehrer; ihn 
nur einmal zu ſehen war Jahre lang ihr heißer Wunſch. Und nun iſt 
ihnen mehr geworden, mehr als ſie je zu wünſchen gewagt hätten; der 
große Lehrer iſt nun ihr Freund, und alles vollendet Vortreffliche, was 
ſie von ihm geleſen, iſt ihnen durch ſeine Gegenwart gleichſam verwirk— 
licht erſchienen. Sophie hat den erſten Sonntags-Sonnenuntergang im 
Andenken an ihn gefeiert; beide wollen ſein Arbeitsplätzchen?) beſuchen 
und dort ohne Worte Gott ihren Dank darbringen. Das Verhältniß zu 
Sophie war ſchon während Jean Pauls Aufenthalte in Heidelberg ein 
ſo inniges geworden, daß die Grenzlinie zwiſchen bloßer Freundſchaft 


1) Reichlin-Meldegg, Frhr. von. Paulus und feine Zeit. Stutt— 
gart. 1853. 


2) Hierüber ſ. W. VIII, 105. 
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und zwiſchen Liebe kaum noch erkennbar blieb. Bei ſeinem Ausfluge an 
den Rhein war das erſte Wort, das er ſchrieb, an Sophie gerichtet. 
Sie und der Rhein, ſagt er zuletzt, gehören in ſeinem Herzen zuſammen, 
und wo er ihm auch begegne, wird ihr Bild einem Geſtirne gleich ihm 
leuchten. Unmittelbar nach ſeiner Ankunft in der Heimat beantwortete 
er die oben angeführten Worte der Mutter mit einem Schreiben an 
Sophie, dem ſeine Tochter Emma einige Dankesworte für die Liebe, mit 
welcher die Familie den Vater überſchüttet, hinzu fügte. So lebe denn 
wohl, ſchließt Jean Paul, unvergeßliche Sophie, und ſchreibe mir vor 
allen Dingen jeden Schmerz, den Du haſt; denn Deine Freuden kenn' 
ich. Nichts kann uns ſcheiden; kein körperlicher Abſchied, auch das 
größte Glück nicht, das ich Dir ſo innig wünſche. Spazier berichtet 
ſogar, daß bei Jean Paul die Rückerinnerung an Sophie ſo ſtark geweſen, 


daß er ſich nicht ganz ohne eigne Schuld durch Erweckung ſchmerzlicher 


Eiferſucht den ſo ſehr erſehnten Genuß des häuslichen Wiederzuſammen— 
findens getrübt habe. Sophie ihrerſeits erklärt ſich für zufrieden, 
wenn er ihr nur zuweilen in ſeinen Briefen an Voß die drei Worte, die 
ihr wie Händel'ſche Töne klingen „Du liebe Sophie“ ſende. Als er ihr 
mit einem ſcherzhaften Schreiben!) das Ergänzblatt zur Levana zuge— 
eignet, bat ſie ihn von neuem, die Sophie nie zu vergeſſen, die ihn mit 
unausſprechlicher Liebe, mit kindlichem Vertrauen und dem ernſtlichen 
Beſtreben, ſich ſeiner Liebe immer würdiger zu machen, ewig lieben und 
verehren wird. Sie unterſtützte dann Voß in der Correktur der neuen 
Auflage des Siebenkäs, obwohl ſie, wie Jean Paul ſagt, leichter die 
Heldin, als die Correktorin eines Romanes ſein könne. Als der Dichter 
im Mai zum zweiten Mal nach Heidelberg reiſte, kündigt er ihr ſchon 
von Frankfurt aus an, daß er nur noch einen Schritt von wenigen 
Meilen zu ſeiner Frühlingsfreude habe. Seine Bitte, noch nach Frank— 
furt zu antworten, zumal ſie ſo lange geſchwiegen, erfüllte Sophie. 
Ihre ganze Seele, ſchreibt ſie, durchdringe die himmliſche Minute des 
Wiederſehens, der ſie immer näher rücke, mit dem freudigſten Vorgefühl. 
Wüßte ſie nur den Tag, an dem er ankommen werde, ſo käme ſie ihm 
weit, weit entgegen. Wir erfahren jedoch leider über das Zuſammen— 
ſein nichts weiter; Sophie verheirathete ſich ſchon im Auguſt mit 


1) Vgl. F. III, 292 f. 
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Schlegel; wie Jean Paul über die bald darauf erfolgte Wieder— 
auflöſung des Bündniſſes dachte, wird ſpäter berichtet werden. 

Was Sophie Paulus unter den Frauen Heidelbergs, das wurde von 
den Gelehrten dieſer Stadt der jüngere Voß für Jean Paul.!) Er 
war zu derſelben Zeit in Weimar geweſen, als der Dichter, hatte es 
jedoch vor Schüchternheit und Ehrfurcht?) nicht gewagt, ihn da ohne 
Empfehlung aufzuſuchen. 1807 vergleicht er Jean Paul mit Görres, 
nur ſcheint er ihm reeller und gründlicher, insbeſondere habe die Levana 
ſehr viel Schönes und ungemein Herzerhebendes. Sieben Jahr ſpäter 
empfiehlt er die Vorſchule ſeinem Truchſeß auf das angelegentlichſte. 
Unter den reichen Demantgruben des unerſchöpflichen Geiſtes iſt, ſagt 
er, dieſe vielleicht die lauterſte. Freilich ſtößt man auf manches Barocke 
und vielleicht auch auf Einſeitigkeiten, allein Richters glänzende Ver— 
irrungen ſind Voß immer noch lieber, als die waſſerklaren Wahrheiten 
eines Merkel und Conſorten. Später erſcheinen ihm Siebenkäs und 
Titan als die beſten der Werke. Ein unendlicher Schatz von 
Charakteriſtik iſt darin, ſagt er; beſonders gelingt ihm die Darſtellung 
der niederen Stände und des Idylliſchen, während bei den höheren 
Ständen manches verzeichnet iſt. Die Charaktere ſind ſcharf gezeichnet, 
allein manchmal durch unzeitige Bilderſprache getrübt. Hätte er weniger 
gegeben, ſo wäre es mehr geweſen. Bei Cotta ſah Voß einmal ein 
Manuſfkript von Richter. Was er in Begeiſterung hingeſchrieben, war 
größtentheils ſchlicht und einfach, d. h. nach ſeinem eignen Maßſtabe, 
denn zur Göthe'ſchen Einfachheit gelange er nicht. Dann aber waren 
alle Ränder voll Einwüchſe, die oft in angeklebte Zettel hinauswuchſen 
— das Einzelne oft zum Entzücken ſchön, aber das Ganze hätte er lieber 
nach dem erſten Wurfe genoſſen. Allein, fügt Voß 1818 hinzu, wie 
wunderbar tolerant ſind wir, ſobald wir den Verfaſſer lieben. Wir leſen 
dann gern alles von ihm, und ſelbſt das nicht zu Lobende wird bedeu— 
tungsvoll. Inzwiſchen war nämlich Jean Paul in Heidelberg geweſen 
und von dieſem Beſuche her datirt ſich die vertrauteſte Freundſchaft. 

Den erſten Schritt zu derſelben that Voß damit, daß er Jean Paul 


1) Vgl. Briefwechſel zwiſchen Heinrich Voß und Jean Paul. Herausg. von 
Abraham Voß. Heidelberg. 1833. 
2) Vgl. Briefwechſel I, pp. 79. 136. 
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eines ſeiner Werke überſandte, und dieſer antwortete ihm Ende des Jahres 
1816, wenn auch ſpät, doch mit höchſter Anerkennung und mit der An— 
kündigung, daß er im nächſten Frühling ſich auf vier Wochen eine 
Studentenwohnung in Heidelberg durch ihn beſtellen wolle. Im Mai 
traf denn auch wirklich ein Brief dieſes Inhaltes bei Voß ein; ob das 
Zimmer, welches dieſer im goldenen Hecht, mit Ausſicht nach Neckar 
und Schloß wählte, wirklich ſo überaus beſcheiden geweſen, wie es Jean 
Paul wünſcht, iſt nicht überliefert. Schon in den erſten Tagen 
nahm Jean Paul dem „herzigen, urdeutſchen, lieb- und kraftreichen“ 
Voß auf dem Schiffe das Sie und machte in ſo alten Jahren ein neues 
„Du“ mehr. Voß ſeinerſeits iſt wahrhaft dankbar gegen die Vor— 
ſehung, daß ſie ihn auf ſeiner Lebensbahn den Mann finden ließ, der 
ihn gewaltig gehoben. Auf ſeine Veranlaſſung insbeſondere — er war 
grade Dekan!) — wurde ihm das Doktordiplom überreicht, welches in 
überſchwänglichen Worten den zu Ehrenden pries. Es wird ſein Genie, 
ſeine Gelehrſamkeit und ſeine Weisheit gerühmt, er wird als tapferer 
Vorkämpfer der Freiheit und als eifriger Bekämpfer der Mittelmäßigkeit 
und der Anmaßung gefeiert.?) Als Jean Paul abgereiſt, wünſcht Voß 
ſeinem Truchſeßs) daß er doch den herrlichen Mann fo recht kennen 
lerne. Sein Geſpräch ſei vollkommen wie ſeine Schriften und ſchon das 
verbürgt ihm ſeine große Wahrheitsliebe. Er lehrt lebendig, daß nur 
der gute Menſch der große Dichter ſein kann. 

Im folgenden Jahre kam Jean Paul wieder nach Heidelberg. 
Während ſeines fünfzehntägigen Aufenthaltes war er ſiebenmal in der 
Voß'ſchen Familie zu Mittag und mehrere Mal zu Abend. Die ge— 
ſpannteſte Erwartung fand Voß durch ſeine Erſcheinung übertroffen. 
Er empfand einen Zauber in ſeinem Weſen, der zu dem Unbegreiflichen 
gehört, und auch jetzt wieder befeſtigt ſich in ihm die Ueberzeugung, daß 
der gute Mann in ihm noch weit höher ſtehe, als der geiſtreiche, der 


1) Promotor legitime constitutus, wie er ſich in einem Briefe an Fouqué 
nennt. 

2) Proben daraus ſ. W. VIII, 95. Voß erzählt, daß ein Kurländer Pfarrer 
ihm ſein Mißfallen darüber ausgeſprochen, weil er Jean Paul höher geſtellt, als die 
lauterſten Menſchen vor ihm und ihm Prädikate gegeben, die Chriſten nie einem 
Menſchen geben dürfen. 511 

3) S. Briefe von Voß. II. Band. 1834. 
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witzige, der humoriſtiſche. Die Folge von dieſem Beſuche war, daß der 
Dichter den Freund unmittelbar nach ſeiner Rückkehr für den Fall ſeines 
Todes zum unumſchränkten Ordner, Chorizonten und Herausgeber feines 
ganzen literariſchen Schreibnachlaſſes“ feierlich ernannte. Er knüpfte 
daran die Hoffnung, daß er nach Bayreuth früher als Gaſt, denn als 
executor testamenti kommen werde. Schon im Frühling zing die— 
ſelbe in Erfüllung. Voß traf am 17. April auf dem Wege nach der 
Bettenburg des Ritter Truch ſeß in Bayreuth ein, nachdem ihm 
Jean Paul ſeinen Sohn Max bis Hof entgegen geſchickt und gewünſcht 
hatte, ſie möchten dieſe Stadt beſehen, „wo er das Schlimmſte gelitten 
und das Beſte geſchrieben und wo ſeine Mutter ruhe“. Jean Pauls 
Haushalt erinnerte Voß an die dithmarſiſchen Zeiten; es war ihm eine 
Wonne, mit Leuten zu verkehren, die er unausſprechlich gut nennen 
mußte und ſo recht aufrichtig wie die alte Zeit. 1820 hatte er die Freude, 
Jean Pauls Sohn in Heidelberg zu begrüßen; ſchon ein Jahr darauf 
aber erhielt er die Trauerkunde ſeines Todes. „Laſſe mich ſchweigen“, 
ſchrieb ihm Jean Paul, „mein Leben iſt gar zu arm geworden auf einmal.“ 
Aber eß ſollte noch ärmer werden; der Brief, welchen Voß am 10. Auguſt 
1822 abſendete und der mit den Worten begann: „Ich Böſer mit 
meinem Schweigen! Aber ich bin gar nicht, wie ich ſein ſoll, zu nichts 
aufgelegt, am wenigſten zur Freude“, — dieſer Brief ſollte ſein letzter 
ſein; er entſchlief in einem Alter von 43 Jahren am 20. Oktober 1822. 
Jean Paul, der die Nachricht erſt am 26. oder 27. bekam, ſchrieb an 
die Mutter, daß Voß und ſein Map in ſeiner Seele in Einem Sarge 
lägen. „Wie viel Kräfte erſterer auch gehabt“, ſagt er, „eine himmliſche 
ſtrahlte und glühte in ihm allmächtig, die Johannes-Kraft der Liebe.“ 
Er erwartet auf Erden niemand mehr, der ihn zum zweiten Mal ſo liebt. 
In ähnlicher Weiſe hatte er auch Reimer in Berlin geklagt, daß er 
keinen Freund wieder von einer ſo überſchwänglichen Liebe und einer 
ſolchen faft weiblichen Anhänglichkeit finden könne. Noch in den letzten 
Stunden hatte Voß ſich mit der Correktur des Kometen abgequält; der 
Dichter klagt, daß er ihm, dem bis in den Tod treuen Herzen, nichts 
dafür habe thun und geben können.!) 


1) Vgl. F. I, 485. Briefe von Voß. I, 109. Briefe an Truchſeß. Bd. II, 
p. 99 f. 
Nerrlich, Jean Paul. 8 
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Es erübrigt noch, einiges über den Ritter Truchſeß von der 
Bettenburg, welchen Voß den Stern nennt, zu dem er emporblickt, 
zu bemerken. Schon 1810 ſandte Ernſt Wagner an Jean Paul 
einen herzlichen Gruß von dem Ritter, mit dem er ſo oft in dem Dichter 
lebe und webe, und der Thränen für das Schöne und Göttliche habe. Wie 
gern ſähe derſelbe einmal Jean Pauls liebes Auge.!) 1819 ladet er ihn 
und das Brüderpaar Voß auf die trauliche Burg des Alten, der trotz ſeiner 
halben Blindheit und ſattſamen Taubheit den Mut habe, ſich bei der 
Geſundheit „Jung ſind wir“ ꝛc. das Glas recht voll zu ſchenken und 
empor zu heben.“ Den Plan des Dichters, ſeine Lebensbeſchreibung heraus— 
zugeben, begrüßt er mit Freuden, denn dieſer gehört ihm zu den ſegen— 
bringenden Schriftſtellern, zu denen ihn, je älter er wird, ſein Herz am 
meiſten hinzieht. Die beſte Charakteriſtik von Truchſeß giebt uns Voß 
in einem Briefe vom Jahre 1810 an die Kirchenräthin Griesbach in 
Jena. „Er iſt ein wahrer Rieſe und Athlet ſeinem Körper nach“, ſagt 
er, „und ebenſo ragt ſein Gemüt über ſeine Nebenmenſchen hervor. 
Man ſpricht ſo oft, daß die alte deutſche Biederkeit verloren gegangen 
ſei, aber in dieſem Manne hat ſie ſich erhalten; er iſt, wie ich mir die 
hochherzigen, edlen Ritter vor 300 Jahren denke, er iſt ein wahrer Nach— 
hall aus jener Zeit der Treue und altdeutſchen Herzlichkeit. Aber auch 
in der neuen Zeit iſt er einheimiſch; kein bedeutendes Werk exiſtirt in der 
Literatur, das er nicht gründlich ſtudirt hätte. Glücklich ſein und glück— 
lich machen, das ſcheint der Wahlſpruch ſeines Lebens zu ſein.“ „Außen 
Erz und innen Herz“, ſo begrüßte ihn Voß, als er am letzten Abend 
ihres Zuſammenſeins feine Geſundheit trank. 

Bei der zweiten Reiſe nach Heidelberg verweilte Jean Paul auch 
einige Tage in Frankfurt. Er kam am Mittage des 29. Mai „unter 
dem kälteſten Wolkenwetter in der großen, prächtigen Stadt“ an. Zuerſt 
wohnte er im größten Gaſthofe, ſechs lange Treppen hoch, weil er mit 
ſeinem Einſpänner nicht Glanz genug warf. Sobald jedoch ſein Name 
bekannt wurde, veranlaßten ihn ſeine Freunde, in das Haus des reichen 


1) Jean Pauls Gegengruß ſ. F. I, 216. 

2) Vgl. Keßler, Briefe auf einer Reiſe durch Süddeutſchland. Lpz. 1810. 
p. 27 ff. Ernſt Wagner, ſämmtl. Schriften, herausg. v. Fr. Moſengeil, 
11. Band. p. 95. Voß 1, 79. Truchſeß an Fouquéè 12. Okt. 1814. Voß III, 67. 
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Buchhändler Wenner überzuſiedeln, eine Wohnung und eine Familie, 
die er nicht genug preiſen kann. Die etwas kränkliche, aber edle und 
beſcheidene Frau, Sängerin und Zeichnerin, ſeine wärmſte Leſerin, ſorgte 
bis auf die kleinſten Bequemlichkeiten herab; in dem geiſtig und leiblich 
fein gebildeten Gatten fand er „keinen Zug von einem Buchhändler “.!) 
Gleich von Anfang an kam ihm der bereits von Coburg her befreundete 
Miniſter Wangenheim mit der größten Liebe entgegen, Jean Paul 
nennt ihn ſeinen dortigen Heinrich Voß, der ihm überall zurecht helfe.) 
Er wurde von vielen ihn verehrenden Familien eingeladen, erwähnt aber 
nur die Brentano'ſche. Am Vorabend des Geburtstages ſeiner 
Gattin, am 6. Juni, wurde ihm eine Ueberraſchung bereitet, die ihm 
lebhaft die Heidelberger Feſttage ins Gedächtniß zurückrief. In einer 
ſehr großen Geſellſchaft ging er gegen Abend nach dem etwa eine Meile 
oberhalb Frankfurt gelegenen Dorfe Großrad ler meint vielleicht Ober— 
rad), dort ſtiegen ſie in ein Schiff und ließen ſich den Main hinabtreiben. 
Das Schiff war mit Epheuzweigen überlaubt, mit Laternen und Muſik 
geſchmückt, ein herrlicher Tenoriſt ſang wie ein Arion auf der Schiffſpitze, 
dazu Violinen, Guitarren, Wein, Eſſen, die Mondſichel neben dem 
Abendſtern, der rheinbreite Main von der ſpäten Abendröthe nach— 
ſchillernd, im Schiffe Pechfackeln, welche die Ueberlaubung zu einer 
Zauberwohnung erleuchteten. Nach 11 Uhr umkkreiſte fie ein neues Schiff 
mit Lichtern, Flöten, Frauen und Jünglingen, das nachgezogen war und 
zum Plane des Feſtes gehörte. Doch das Feſt hätte beinah' mit Gräbern 
geſchloſſen. Unter der Sachſenhäuſer Brücke lenkte nämlich der vom 
Lichte des Notenpultes geblendete Schiffer des zweiten Schiffes falſch, es 
ſtieß an, Waſſer war im Schiff und nur die Kaltblütigkeit der Frauen, 
die ſitzen blieben, rettete vor dem Umſchlagen. 

All' dieſe Ehrenbezeugungen ermüdeten aber ſchließlich den Dichter; 
er ſehnte ſich aus all' dieſen „Ueberhäufungen mit Menſchen und Ge— 
nüſſen“ nach der Ruhe des häuslichen Herdes. Er war des „ſogenannten 
Verehrens“ ſatt und fürchtete ſich vor Heidelberg und deſſen „Abend— 
Trink⸗Runds“. Dieſe für Heidelberg wenig günſtige Stimmung ver— 
urſachte ihm denn auch in der That eine Reihe von Enttäuſchungen. Er 


1) Jean Paul war von dieſen früher oft übervortheilt worden. 
2) Vgl. noch F. III, 299. W. VIII, 136. 142 ff. 164. 
8 * 
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klagt, daß er nicht halb ſo froh ſei als früher. Die guten Menſchen, 
ſagt er, ſind noch die alten, aber das Neue kann nicht zweimal kommen 
und manche alte Freunde fehlen auch, ſo die Ende, die Piatoli, die 
Hegel u. ſ. w. Es drückt ihn nicht nur ſeine alte Melancholie, ſondern 
auch die Sehnſucht nach Hauſe und nach Stille. Auch gegen das Ende 
ſeines Aufenthaltes hin ſchreibt er, daß er diesmal ganz anders fortgehe 
als das vorige Mal. Er ſehe jetzt alles faſt gar zu proſaiſch an und die 
poetiſche Blumenliebe des vorigen Jahres ſei leider ganz und gar ver— 
flogen, eben weil ſie ihrer Natur nach keine Dauer und Wiederholung 
kennt. Er hat jetzt faſt zu nichts Luſt als zur Abreiſe. 


Dieſe Verſtimmung, welche ſich Jean Pauls am Ende des Frank— 
furter Aufenthaltes und beim zweiten Beſuche Heidelbergs bemächtigte, 
erinnert uns an das früher über die Wahl der Wohnplätze Bemerkte: 
zuerſt iſt der Dichter enthuſiasmirt, dann enttäuſcht. Die Quelle dieſer 
Unzufriedenheit iſt aber nicht allein Liebe zur Ruhe und Bequemlichkeit, 
ſondern ebenſo ein Idealismus, welchem keine Wirklichkeit, und ſei ſie auch 
noch fo beneidenswerth, genügt. Und doch hatte ſich in der kurzen Zeit, 
welche Jean Paul in Dresden, Heidelberg und Frankfurt verlebte, alles 
vereinigt, um ihn zu entzücken. 

Schon die Lage Dresdens erfüllte ihn mit einer innern Ver— 
klärung, die er ſeit vielen Jahren umſonſt geſucht; im Antikenſaale 
lernt er den hohen Geiſt der Alten kennen. In Heidelberg kann er 
die Liebe und Achtung nicht genug malen, womit er bis zur Uebertreibung 
geſucht wurde. In Frankfurt wiederholen ſich die Heidelberger Tage. 
Edle Frauen ſind ſelig in ſeinem bloßen Anblick; die Studenten feiern 
ihn mit Vivats und Luſtfahrten, die Profeſſoren mit Gaſtereien und Ein— 
ladungen. Dresden huldigt ihm mit einer Flut von Gedichten, von 
dem dortigen Adel rühmt er Aehnliches als vom Berliner. Was denn 
nun aber in Jean Paul ſo gefeiert worden, erkennen wir insbeſondere 
aus ſeinem Verhältniß zu Sophie Paulus, zu Voß und zu 
Truchſeß. Es war nicht das Humoriſtiſche im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes, ſondern, wie ſchon das Doctordiplom gerühmt, ſeine Weis— 
heit, ſeine Gelehrſamkeit, ſeine Gerechtigkeitsliebe, ſeine Begeiſterung für 
die Freiheit, nicht nur die politiſche, ſondern auch die veligiöfe. Für 
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Sophie Paulus iſt der Dichter die zweite Bibel, ihr und der Mutter 
iſt er ſeit Jahren ein großer, verehrungswürdiger Lehrer. Mit Rührung 
erfüllt uns „die Johanneskraft der Liebe“, womit Voß an dem älteren 
Freunde hängt, ſein bis in den Tod treues Herz, ſeine faſt weibliche An— 
hänglichkeit. Jean Paul hat ihn gehoben, er lehrt ihm lebendig, daß 
nur der gute Menſch der große Dichter ſein kann, der gute Menſch ſteht 
in ihm noch weit höher als der geiſtreiche, der witzige, der humoriſtiſche. 
Jean Paul iſt aber auch hier nicht bloß Frauen und weiblich geſtimmten 
Gemütern der Heiland; wenn irgend einer, ſo iſt doch der brave Ritter 
von der Bettenburg, für den Jean Paul nicht minder ſegenbringend, ein 
echtdeutſcher, kernhafter Mann. Außen Erz, innen Herz, ein Rieſe und 
ein Athlet, ein Nachhall aus der Zeit der deutſchen Herzlichkeit, ſo wird 
uns der geſchildert, welcher mit den empfindſamen Frauen die Be— 
geiſterung für Jean Paul theilte. 

Aehnliches, was wir bei Jean Pauls Verhältniß zu Dresden, 
Heidelberg und Frankfurt bemerken, finden wir auch, wenn wir uns 
ſeiner Stellung zu den Höfen und Fürſten erinnern. Von Hildburg— 
hauſen und von Gotha iſt er in der erſten Zeit entzückt; jenes iſt ihm 
eine Brüder- und Schweſtergemeinde, deren Zinzendorf er ſein kann, 
dieſes bezaubert ihn ſo, daß er nichts ſehnlicher wünſcht, als längere Zeit 
da zu weilen. Allein hier wie da ändert ſich in kurzem die Stimmung, 
wenngleich ſeine Schuld in dem einen Falle ungleich ſchwerer wiegt als 
in dem andern. In Hildburghauſen konnte man ihm den Wankelmut, mit 
dem er ſeine Verlobung aufgelöſt, nicht verzeihen; dem wunderlichen 
Herzoge von Gotha hatte er ſich mit zu blindem Vertrauen hingegeben: 
dieſer hatte wohl Jean Pauls Sonderbarkeiten angenommen und kann 
ihm darin allerdings congenial genannt werden, er iſt ferner höchlich zu 
preiſen, daß unter ſeinen Auſpicien Jean Pauls Freiheitsbüchlein er— 
ſcheinen durfte, allein von dem wahren Geiſte des Dichters beſaß der 
Fürſt ohne Zweifel nur wenig. Nicht minder deutlich ſehen wir anderer— 
ſeits aber, wie Jean Paul nur als der große ethiſche Dichter gefeiert 
wird. Die Herzogin Wilhelm bekennt ihm all' ihre Fehler; ſie preiſt ſeine 
zurechtweiſende Hand und dankt ihm für jede Wahrheit. Die Königin 
von Bayern bewundert in ihm den großen Pädagogen; die Herzogin von 
Hildburghauſen dankt ihm für die Theilnahme und das Zutrauen, 
welches er dem guten und un verdorbenen Herzen ſchenkt; 
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insbeſondere aber weiß ihn Dalberg nach dieſer Richtung hin nicht 
genug zu ſchätzen. Er bittet ihn, auch fernerhin die Tugend und 
Wahrheit zu ſchildern, für der Menſchen Wohl und Glück mit ſeinen 
Kräften zu ringen, das Reich chriſtlich-ſittlicher Tugend zu 
fördern. Sie reden von Phyſik, Religion und Philoſophie; Dalberg 
giebt Jean Paul, wie dereinſt Alvensleben, Kretſchmann u. a. das 
Manuſcript ſeines Hauptwerkes zur Durchſicht. 


III. Aöſchnitt. 
Die Frauen. 
Erſtes Kapitel. 


Die bedeutenden Frauen, denn nur von dieſen kann hier die 
Rede ſein, mit denen Jean Paul in Berührung gekommen, ſcharten ſich 
in den Jahren 1795 - 1800 um ihn, alſo kurz nach dem Erſcheinen des 
Hesperus. Einige von ihnen tragen ihm eine enthuſiaſtiſche Freund— 
ſchaft entgegen, andere ſtehen auf der Grenzlinie zwiſchen Freundſchaft 
und Liebe, eine dritte Gruppe endlich hegt die innigſte, ſeelenvollſte Liebe 
oder die edelſte, feurigſte Leidenſchaft für ihn. Zu den erſteren gehören die 
Fürſtinnen Lunowsky und Zerbſt, die Gattin des Conrector 
Fiſcher, geborne Gräfin Reichenbach, die Gräfin Moltke, 
endlich Helming von Chezy. Ihr Enthuſiasmus gilt in erſter Linie 
den Werken; natürlich ſind ſie ebendeswegen auch Verehrerinnen des 
Dichters; allein dies perſönliche Moment tritt hier noch zurück, um 
ſo eher, da ſie alle entweder gar nicht, wie die Fürſtin Zerbſt, oder doch 
nur auf wenige Stunden und Tage, wie die übrigen, dem Dichter von 
Angeſicht zu Angeſicht gegenüber getreten ſind. Bei denen, welche eine 
Mittelſtellung zwiſchen Freundin und Geliebter einnehmen, wie der 
Gräfin Schlabrendorf, Julie von Krüdener, Joſephine 
von Sydow, überwiegt allerdings das perſönliche Moment, allein es 
kommt doch nicht zu ſo erregten Scenen, wie bei der dritten Gruppe. 
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Der Gedanke, mit dem Dichter einen unauflöslichen Bund für das ganze 
Leben zu ſchließen, iſt allerdings das Ideal, welches dieſen Frauen in 
verlockendem Glanze entgegenſtrahlt, allein das entſcheidende Wort wird 
doch nicht ausgeſprochen, ſie ſind und ſie bleiben ſeine Freundinnen. Der 
dritten Gruppe gehören Charlotte von Kalb, Emilie von Ber— 
lepſch und Karoline von Feuchtersleben an. Die erſtere geſteht 
Jean Paul geradezu ihre Liebe; Emilie von Berlepſch erhält umgekehrt 
dies Geſtändniß vom Dichter, freilich nur, um ſofort wieder aus all' 
ihren Himmeln geriſſen zu werden; mit Karoline von Feuchtersleben 
endlich war Jean Paul längere Zeit offenkundig verlobt. 

Die erſte der Freundinnen, die Fürſtin Lunowsky, iſt über— 
haupt die erſte Dame der hohen Ariſtokratie, welche für den Dichter 
ſchwärmt und ſeine perſönliche Bekanntſchaft wünſcht. Sie war 1795 
nach Bayreuth gekommen, um da ihren Sohn zu beſuchen, deſſen 
Erziehung der Hofrath Schäfer!) übernommen hatte. Die Lektüre 
des Hesperus hatte ſie ſo entflammt, daß ſie ſeinen Verfaſſer zu ſehen 
wünſchte;? zufällig wurde, noch ehe dieſer ſie beſuchte, „die Gaſſe der 
Präſentirteller, auf dem er ihr hingehalten wurde“. Er begegnete ihr 
mit Schäfer, und dieſe erſte Zuſammenkunft begeiſterte ihn ſo, daß er am 
nächſten Morgen eigens für die Fürſtin das zweite Blumenſtück des 
Siebenkäs, den Traum im Traume, dichtete. Am Nachmittage be— 
ſuchte er ſie und empfing ihren Dank und ihre Freude über die Schrift. 
„Man ſchwebt“, ſagt er, „zwiſchen den logiſchen Urtheilen: ſie war und 
ſie iſt ſchön, mitten inne. Sie drückt ſich genau, beſtimmt und leicht, 
kurz und fein aus, kann Latein und Zeichnen und andere Sprachen, 
ſogar Deutſch (ohne Dialekt), Klavier und — Stricken, war in Italien 
und England und hat mehr Zurückhaltung und weniger Stolz als manche 
Bürgerliche.“ Den Nutzen des Umgangs mit einer Fürſtin findet der 
jugendliche Dichter ſchließlich noch darin, daß man doch den Mut faßt, 
mit ihren Kammerjungfern umzugehen. 

Zwei Jahr ſpäter ſchickte ihm eine andere Fürſtin, die von Anhalt 
Zerbſt, eine ſeidene Börſe mit den eingeſtickten Worten „dem großen 


1) Ein Brief Jean Pauls an Schäfer findet ſich F. III, I ff. 

2) Ueber den Eindruck, welchen ſpäter das Campa nerthal auf fie machte, 
H, 82. i f 

3) WW. 11, 272 ff. 
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Genius des Hesperus“. Sie ſchrieb dazu einen Brief, ohne ihren Namen 
zu nennen, und gab beides dem Paſtor Bülau zur Beſorgung. Die 
Art, in welcher letzterer an Jean Paul ſchreibt, zeigt uns einen nicht ge— 
wöhnlichen Geiſt; der Brief der Fürſtin vollends nimmt durch ſeine kind— 
liche Naivetät, durch die liebenswürdigſte Herzlichkeit eine hervorragende 
Stelle in Jean Pauls Correſpondenz ein. 

„Großer und guter Jean Paul“, ſchreibt die Fürſtin, „ſchlage in 
eine Falte des Mantels der Liebe, in welchen Du ſo manche Fehler und 
Mängel Deines Nächſten hüllſt, auch dieſes kleine Opfer warmer Ver— 
ehrung, die ich Deinem großen, erhabenen Geiſte in jedem Augenblick 
darbringe. Die Frauen hangen an ſichtlichen Zeichen: da wollt' ich 
ganz heimlich und ſtill Dir eins in die Hände ſpielen, welches täglich in 
den Deinigen ſei, das Dir in jeder Maſch', die ich ſtrickte, ein ſchwaches 
Bild meiner Bewunderung über den ſchönen, hohen Gang, den Du 
wandelſt, einzig bis jetzt, den keiner vor Dir betrat, den keiner nach Dir 
wird betreten dürfen, vor Augen lege. Auch tauſend Wünſche für Dein 
Wohl, großer und guter Jean Paul, web' ich mit ein, nebſt dem vielen, 
herzlichen Dank für all' das Herrliche, Vortreffliche, Seltene, welches 
Du auch mir in Deinen Schriften ſagſt. Mein Geiſt kann dem Deinigen 
in ſeinem erhabenen Fluge und in dem unzähligen Reichthume ſeiner 
Phantaſie nicht folgen, aber mein Herz fühlt jedes Deiner Worte, iſt 
davon ſo bewegt und gerührt, als wenn ſie durch das Echo zu Genetay 
mir tief in der Seele wiederholt würden.“ Sie bittet ihn hierauf, ihr 
von ſeinem Freunde Leibgeber, wenn er dieſen einmal ſähe, ſeine 
Silhouette ſchneiden zu laſſen und dieſe dem Titan, welchen ſie mit Un— 
geduld erwarte, beizulegen. Sie will ſo gern die „bildliche Außenſeite“ 
ſehen, in welcher der hohe Geiſt wohnt; dieſer letztere, den er mit über— 
ſchwänglichem Reichthum in jeder Zeile male, blende ſie faſt. „Mit kind— 
lichem Vertrauen in Deine Nachſicht, großer und guter Jean Paul“, 
jagt ſie zuletzt, „überliefere ich Dir dieſes Blatt. Blicke auf ſelbiges mit 
Schonung, wie ich mit Bewunderung zu Dir hinaufblicke. Unzählige 
Wünſche ruhen auf demſelben, die ich alle in dem einen zuſammenfaſſe, 
daß Du Dir ſtets gleich bleiben mögeſt.“ 

Wie dieſe beiden Fürſtinnen, jo gehörte auch das Fiſcher'ſche 
und das gräflich Moltke'ſche Ehepaar zu den früheſten Verehrern 
des Dichters. 
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Fiſcher war Conrector zu Hirſchberg in Schleſien geweſen und 
lebte, nachdem er ſein Schulamt niedergelegt, mit ſeiner Gattin, einer 
gebornen Gräfin Reichenbach, auf deren Gütern. 1797 unter— 
nahm er ihrer leidenden Geſundheit wegen mit ihr eine Reiſe nach Jena 
und ſchrieb von da aus nach Hof an Jean Paul, ob ſie ihn wohl beſuchen 
dürften. Wir finden beide ein paar Wochen darauf in Hof; der Dichter 
war jedoch grade in Bayreuth und ſuchte ſie in einem Briefe damit zu 
tröſten, daß er nächſtens wahrſcheinlich nach Jena komme, ſie alſo da 
ſprechen werde. Aus der folgenden Zeit iſt nur noch ein Brief Fiſchers 
erhalten, worin er ſeine Freude über das Verſprechen äußert und dem 
Dichter einen Tauſchhandel anbietet. Er ſolle ihm die neue Auflage des 
Hesperus geben und dafür ſein Exemplar dieſes Werkes erhalten. 
Daſſelbe war ihm von ſeiner Verlobten geſchenkt worden und dereinſt 
der Troſt des ſchleſiſchen Feſtungsgefangenen Serboni,!) feines ver— 
trauten Freundes, geweſen. Die Gattin fügte einige Zeilen hinzu, worin 
ſie bekannte, aus Jean Pauls Zimmer einiges ohne, einiges mit Er— 
laubniß ſeines Bruders entwendet zu haben. Sie nehme dies — es 
waren zwei Schreibfedern und drei vertrocknete Wicken — als Reliquie 
mit, obſchon der Heilige noch lebe. Otto ſchildert die Gattin Fiſchers 
als eine Dreißigerin, mit einem vormals gewiß ganz, jetzt noch im Profil 
ſehr ſchönen und geiſtreichen Geſicht. Sie ſehe aber ſehr leidend aus, 
und das Nachdenken mache ihre Schmerzen noch fichtbarer. „Sie ſpricht“, 
fährt er fort, „gut und meiſtens über moraliſche Gegenſtände mit einer 
unſchuldigen Zartheit und Freiheit, und das Geſpräch mit ihr gelingt 
beinah beſſer, wenn der Mann nicht dabei iſt.“ Dieſer gefällt Otto wohl 
auch, aber „viel minder als ſie“. ? 

Graf Moltke, der Reiſebegleiter von Baggeſen und der Be— 
kannte von Jacobi, kam im Jahre 1798 von Weimar aus auf drei 
Tage mit Frau und Schwägerin des Dichters wegen nach Leipzig. Sie 
aßen täglich mit ihm, beſuchten ihn auch oft in ſeiner Wohnung. Jean 
Paul rührte das eine Mal durch ſein Clavierſpiel die Frauen zu Thränen; 
am letzten Abend las er aus dem Titan vor und die „liebe, weiche“ Gräfin 
war ihm recht gut „mit Hand und Auge“. „Da ich am Morgen des Ab— 

1) Vielleicht Zerbont. 

2) In Bayreuth erhielt Jean Paul ſpäter den Beſuch des gräflich Donners— 
marck' ſchen Ehepaares aus Schleſien. 
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ſchiedes“, erzählt er weiter, „recht warm und beredt von den weiblichen 
Seelen ſchied und wieder ſchied und ihre Hände auf mein Herz legte und 
nicht fortkonnte, ſo ging ich endlich und die Gräfin begleitete mich und 
ſah mir mit dem wärmſten Auge ins Geſicht und ich wagte — wider 
meine Gewohnheit nichts, — aber bei dem letzten Worte fiel mir die 
liebe Seele umarmend ans Herz.“ Noch in demſelben Jahre erhielt Jean 
Paul von Moltke aus Kiel die Nachricht von der glücklichen Entbindung 
ſeiner Frau. Der Dichter ſchrieb mit Rückſicht darauf, daß der erſte 
Sohn geſtorben war: „Ihr zweiter Erſtgeborner wird, wie die erſte Perle 
der Kleopatra verging, die zweite aber als Schmuck an der Venus 
Urania im Pantheon blieb — er wird und ſoll bleiben und tröſten und 
immer erfreuen.“ . 

Die letzte in dieſer Gruppe iſt Helmina v. Klenke, bekannter 
unter dem Namen H. v. Chezy.!) Sie hatte ſchon vor ihrem 
14. Jahre die Unſichtbare Loge geleſen und war durch ſie auf den 
Gedanken gebracht worden, einen Roman zu ſchreiben und zwar ganz in 
Jean Pauls Art. Sie führte das auch aus, verbrannte jedoch dieſe 
erſten Verſuche. Zwei Jahr ſpäter fiel ihr der Hesperus in die 
Hände und dieſer begeiſterte ſie zu einem Briefe an den Dichter. „Nur 
Ihre Worte“, beginnt derſelbe, „können das Gefühl ausdrücken, mit dem 
ich Ihnen ſchreibe, mit dem meine Seele die Ihrige ſucht und liebt. Wie 
kann ich für die herrlichen Stunden danken, in denen ich Ihres Geiſtes 
Schöpfungen las und eine Welt und ein Herz darin fand, wie mein 
Inneres ſie verlangt. Wie kann ich das Unnennbare ausdrücken, das 
in meinem Buſen ſich regt, dieſes Sehnen nach einer Welt über den 
Sternen.“ „Ich ſtelle Sie“, heißt es zuletzt, „mit nichts in Vergleichung 
als mit der Schönheitsfülle der himmliſchen Natur, in der man, wie in 
Ihren Werken, von dem überſtrömenden Genuß ihrer Reize tauſende 
überſieht, die man erſt beim zweiten, beim tauſendſten Ueberblick genießt 
und die man ewig neu findet.“ Jean Paul antwortete zwar nicht, doch 


1) Sie war die Enkelin der Karſchin. In ihrem 16. Jahre vermählte ſie ſich 
mit Baron Haftfer, ließ ſich jedoch kurz darauf ſcheiden. Später heirathete ſie 
in Paris den Prof. Chezy, trennte ſich aber auch von dieſem nach mehreren Jahren. 
Die Unſterblichkeit iſt ihr durch Webers Muſik zu ihrer Euryanthe geſichert. Vgl. 
Unvergeſſenes. Denkwürdigkeiten aus dem Leben von H. v. Chezy. II Bände. 
pz. Brockhaus. 1858. 
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bat er ſeinen Freund Ahlefeldt, ihn mit Helmina, ſobald er nach Berlin 
komme, bekannt zu machen. Die erſte Begegnung fand in einem 
Garten, am Morgen, ſtatt; auch Fr. v. Berg war zugegen. „Auf 
ſeiner Stirn“, ſchreibt Helmina, „thronte Licht, auf ſeinen Lippen Anmut 
und Milde. Seine hellblauen Augen leuchteten in ſanfter Glut. Seine 
Erſcheinung würde aber vielleicht einem Unkundigen nichts von ſeinem 
Genius verrathen haben; ſie war durch ihre Anſpruchsloſigkeit gewinnend 
und Ernſt, Anſtand, natürliche Anmut blickten daraus hervor.“ Es ent: 
ſpann ſich hierauf ein vertrauter Verkehr; Helmina übergab dem Freunde 
ihre Romanentwürfe und Gedichte, ja fie pries ihn ſelbſt in Verſen!) 
und empfing ſeinen Rath und ſeine Aufmunterung. Seine Gegen— 
wart, ſchreibt ſie noch in hohem Alter, war für ſie das Beſeligendſte, 
was ſie je empfunden; etwas unendlich Wohlthuendes lag in der har— 
moniſchen Milde ſeines ganzen Weſens, ſeines Blickes, im Ernſt ſeines 
ſtillen Lachens. Nie hörte ſie ihn lachen, aber ſein Lächeln mit dem 
Augenſtrahl ſchien ihr Frühling. „In ſeinen Dichtungen“, ſagt ſie, 
„ſteht er einſam auf ſeiner Höhe, er hatte keine Vorgänger und wird 
keine Nachfolger haben. Die Zeit wird ſeinen Werken noch erſt recht 
entgegenreifen und wird die meiſten ſeiner ſogenannten Abſprünge als 
durch innere Nothwendigkeit bedingte anerkennen. Niemand hat größer, 
vollkräftiger auf das deutſche Gemüt eingewirkt als Jean Paul, ohne 
jemals in das Getriebe der Weltthätigkeit einzugreifen, einzig durch 
das, was er war. Keiner hatte vor ihm Deutſchland zum Selbſt— 
bewußtſein emporgerufen; an ihm war die Generation aufgerankt 
und aufgeblüht. Sein innerer Menſch war von vollendeter Schönheit; 
dieſe hatte er erſtrebt, indem er nach Wahrheit rang. Er war der 
ethiſch-religiöſe Erlöſer des Romans. Er iſt in ſeinen Werken wie 
die Magnetnadel, wie der Polarſtern; er weiſt immer auf Gott hin. 
Seiner Zeit aber ging die Form über alles; vor lauter Sinnlichkeit 
iſt ihr die Empfänglichkeit für das geiſtig Schöne verloren gegangen.“ 
„Eines ſolchen Mannes Gegenwart fehlte“, ſchreibt ſie, „meinem Herzen, 
das lange nicht an Freundes Buſen ſchlug; ich kenne jetzt ſeine Liebe und 
habe ſeine ſchönen Stunden mitgenoſſen.“ 
Auch Jean Paul gewann Helmina durch den perſönlichen Ver— 
2) Vgl. F. III, 42. 65. 
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kehr von Herzen lieb, er nennt ſie witzig phantaſirend und meint, ſie be— 
ſtehe aus Flammen, Strahlen und aus dem Undſoweiter. In der letzten 
Zeit ſcheint jedoch eine Erkältung eingetreten zu ſein. Helmina berichtet 
nämlich, daß ſie den Dichter einige Zeit vor ſeinem Abſchiede ſeltener ſah 
und findet die Urſache darin, daß ihre Begeiſterung für die Genlis ihm 
Beſorgniſſe eingeflößt habe; ſie giebt zu, über dieſer Freundin verſäumt 
zu haben, den Dichter ganz verſtehen zu lernen und ſeine zarten Winke 
für ihre Zukunft zu beherzigen. Demgemäß entſchwand auch Helmina 
kurz nach der Abreiſe des Dichters ſeinem Geſichtskreiſe. Sie hatte ihm 
nach Meiningen Briefe zum „Ediren und Emendiren“ nachgeſandt, 
er erklärt jedoch, daß er ſie liegen laſſen werde. Er helfe ihr recht gern, 
aber die Wahrheit und das Publikum laſſen ihn nicht. 

1811 klagte fie von Heidelberg aus dem „lieben, unvergeßlichen 
Freunde“, daß er ſie ſo in den tiefſten Schattenwinkel ſeines Herzens ge— 
ſteckt habe und ließ dieſem Briefe bald darauf von Aſchaffenburg aus 
einen zweiten folgen, in dem ſie ihn beſchwor, doch endlich ſein Schweigen 
zu brechen. „Sei es, was es ſei“, ſind ihre Worte, „ich muß wiſſen, 
wie Sie gegen mich geſinnt ſind. Ich kann nicht ohne heißen Schmerz 
an Sie denken.“ Darauf hin ſchreibt denn auch Jean Paul der „unver— 
geſſenen Helmina“. „Der Gartenmorgen“, verſichert er ihr, „wo ich Sie 
zum erſten Male ſah, hat ſeine Blumen und ſeinen blauen Himmel noch 
nicht verloren, und Sie ſtehen mir noch immer darin mit ihrer liebens— 
würdigen freundlichen Unbefangenheit. Ich kann Sie mir gar nicht ver— 
ändert denken, ſondern Sie bleiben mir immer die vorige naive Grazie, 
leiblich und geiſtig. Wenn ich Sie daher wiederſehe, ſo wird eine ſchöne 
Vergangenheit mit einer ſchönen Gegenwart in einem Nu zuſammen— 
treffen.“ Helmina ſandte ihm hierauf ihre „Zeitgedichte“, Jean Paul 
ſchrieb jedoch erſt an ſie, nachdem er mit freundlichen Worten zur Ant— 
wort gemahnt worden war. Er bekennt, große Sünden an ihren 
Tugenden begangen zu haben, ihr Schreibtiſch ſoll daher jetzt ſein Beicht— 
ftuhl werden. Ehe er ihre Gedichte geleſen, hatte er fie zwar lieb und 
dies ſehr, nun aber, nachdem er ſie geleſen, hat er ſie — faſt zu lieb und 
es iſt gut, daß er ſie nicht noch gar dazu ſieht. Ihre Herrſchaft über die 
Dichtformen, ihre trefflichen Legenden oder Holzſchnitte, die herzlichen, 
milden, lyriſchen Ergüſſe, kurz der ganze Blumenſtrauß an ihrer deutſchen 
Bruſt hat ihn unendlich erquickt. Beinah hätte er ſie öffentlich recenſirt, 
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d. h. gelobt, hätte er nicht das allgemeine Urtheil zu deutlich wieder— 
holen müſſen. Sie antwortete ſofort und verſicherte, daß ſie auf 
ihren vielen Wanderungen wie die Israeliten die Bundeslade ihre Heilig— 
thümer immer bei ſich trage, dazu aber gehöre auch das kleinſte Zettelchen 
von ſeiner Hand. Der größte Theil dieſes Briefes iſt mit der Schilde— 
rung des Erfolges ausgefüllt, den ihr Schauſpiel Eginhart und Emma 
bei Dalberg und ſeinen Freunden, vor denen es aufgeführt worden, ge— 
funden hat. Jean Paul ſah ſie in Dresden 1822 wieder. Er erhielt, 
wie Förſter berichtet, von ihr die Zeichen treuer Anhänglichkeit, fand ſie 
aber doch ſo verändert, daß er nur aus Dank für die alte Zeit ſie zu be— 
ſuchen ſich entſchloß. 

Mit der Gräfin Schlabrendorf, einer gebornen v. Mutzſche— 
fahl aus Schleſien, welche die zweite Gruppe von Jean Pauls Freun— 
dinnen eröffnet, war der Dichter ſchon in Berlin zuſammen geweſen; 
ein vertrautes Verhältniß bildete ſich jedoch erſt ir Weimar, während 
eines kurzen Aufenthaltes in Gotha, dann wieder in Berlin und 
zuletzt in Mein ingen. Von erſterer Stadt aus berichtet Jean Paul, 
daß ſie bei dem Händeanfaſſen mit eingemiſchtem leichten Drücken ange— 
langt ſeien, daß er ſich jedoch paſſiv halte und unter dem Bilde des 
Haſens zu denken ſei, den der Jäger in immer näheren Kreiſen um— 
ſchleicht. Er kam, wie er einem andern Freunde ſchreibt,!) mit ihr in 
erotiſche Verbindung, aber ohne Conſequenz; er nennt ſie und ihr Herz 
reizend und leichtfüßig. Allein ſchon kurz vor der Abreiſe nach Gotha 
hatte er „in ſeinem Kopfe droben faſt das ganze ſchlagende Herz“ und er 
glaubte, daß in Gotha eine Sache zur Entſcheidung kommen würde, die 
es beinah in Weimar ſchon war. Er rühmt ihre ins Herz einſickernde 
Stimme und ihre ſchöne, lange Geſtalt, während der Fahrt aber ihre 
Kenntniſſe, ihre Aufmerkſamkeit auf alles Bemerkenswerthe ſowie ihre 
Feſtigkeit und Beſonnenheit. Er bemerkte auch an ihr einen durchaus 
philoſophiſchen Geiſt und hebt hervor, daß ſie bei Kieſewetter Logik ge— 
hört habe. Sie kamen abends in Gotha an, mit holder, leichter Liebe. 
Beim dämmernden Monde ſaßen ſie bei einander, in dem einen Arme 
der Gräfin ihre kleine Tochter, im andern der Dichter, ohne ſich um die 
ab⸗ und zuſchreitende Dienerſchaft zu kümmern. Ihre Leichtigkeit des 


1) Vgl. Theater-Briefe ꝛc. p. 69. 
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Lebens und Liebens „legten Franziskanerſtricke um ſein empiriſches Ich“ 
und er verſicherte, daß man bei ihr gegen gar niemand ſündigen kann. 
Auch von Berlin aus ſchreibt er, daß ſie ſich mit ſchönem Herzen an 
ihn knüpfe, und daß kein Mann vor dieſem feurigen Buſch unverſengt 
vorüber gehe. Noch in dieſem Jahre verlobte ſich der Dichter mit Karo— 
line Mayer; von der Gräfin aber meldet er, daß ſie ihn immer heftiger 
geliebt und zuletzt habe heirathen wollen; über die Nachricht ſeiner Ver— 
lobung wurde ſie krank. „Sie kann aber opfern“, ſetzt er hinzu, „ſogar 
ihren Willen, wie keine und ſie hat den treueſten, wärmſten, kindlichen Cha— 
rakter.“ Zu ſeinem Geburtstage brachte ſie ihm mit ſeiner Braut früh 
um ſechs Uhr Roſen, Hyazinthen und Maiblumen; noch vor ſeiner Ver— 
mählung reiſte fie nach Meiningen,“) um da feine Häuslichkeit für 
ihn einzurichten. Da ihr Weg über Leipzig führte, empfahl ſie Jean 
Paul ſeinem Freunde Oertel, demſelben, deſſen Schweſter einen Fürſten 
Carolath geheirathet hatte, als ſeine und Karolinens innige Freundin. 
Er ſoll ihm auf ſein Wort die Güte ihres Charakters glauben, nicht aber 
dem wilden Gerüchte des Gegentheils; die beſte Probe ihres Werthes ſei 
ihr Werk, die Copie deſſelben, ihr herrliches Kind. Auch an Herder 
empfiehlt er ſie, denn ſie verdiene recht viel Liebe von ihm. In 
Meiningen lebten ſie mit einander „in ſchönem Bunde“. „Unſer 
alter Bund der Hülfe“, ſchreibt Jean Paul, „beſteht noch feſt, da ſie 
keine Fehler zeigt, die man nicht in der erſten Woche erräth.“ Einen 
Theil des Sommers verlebte ſie in Liebenſtein und wurde da auch von 
dem Freunde beſucht.?) Der erſte Brief Jean Pauls, welcher uns nach 
dieſer Meininger Zeit überliefert, iſt vom Jahre 1808 und es ſcheint 
dies zugleich der letzte geweſen zu ſein. Die Gräfin hatte inzwiſchen den 
Präſidenten von Schwendler in Weimar geheirathet; Jean Paul ent- 
ſchuldigt ſich wegen ſeines Schweigens und wünſcht ihr, daß ſie mitten 
im Sturmmeer der Zeit eine recht feſte, grüne Inſel behalten möge.“) 


1) In einem Briefe Jean Pauls vom 9. April werden wir durch die Nachricht 
überraſcht, daß die Gräfin verlobt, das Bündniß jedoch ohne ihre Schuld wieder zer— 
riſſen ſei. Ihr Verlobter war Jean Pauls Freund Ahlefeldt. 

2) Vgl. W. VI, 209. 213. 

3) Am 31. Juli 1802 ſchreibt Jacobi an Jean Paul, daß er von ihm und ſeiner 
Gattin Erfreuliches durch den Grafen Schlabrendorf erfahren, deſſen zwei ältere 
Brüder er ſeit vielen Jahren kenne. 
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Tiefer und inniger noch war das Verhältniß, in welches Jean Paul 
zu Julie von Krüdener und Joſephine von Sydow getreten 
iſt. Erſtere beſuchte den Dichter am 17. Auguſt 1796 in Hof.!) Er 
empfahl ſie unmittelbar darauf Karoline Herder mit den Worten, 
daß ſie ſeiner wärmſten Achtung für das weibliche Geſchlecht neue, 
ſchirmende Blumenſtäbe gebe und deshalb die Umarmung Karolinens 
verdiene. Ihr ſelbſt ſchreibt er: „Sie kamen wie ein Traum. Sie 
flohen wie ein Traum; und ich lebe noch in einem Traum. Ich wollte, 
heut' wäre der erſte Januar, damit mein Herz ſich in gerechtfertigte 
Wünſche für Ihres auflöſen könne.“ Noch enthuſiaſtiſcher ſpricht er ſich 
Oertel gegenüber aus. Er nennt ſie da eine Seele, wie er ſie kaum 
noch im Pantheon der Ideale geſehen; die notae characteristicae an 
ihr ſeien ewiger Friede und Freude in ſich und eine weite Menſchen— 
liebe. Aeußerlich erſcheint ſie ihm unbedeutend, aber das kleine, reine, 
warme Auge iſt davon ausgenommen, das ſich in fünf Viertelſtunden ſo 
oft in Thränen verklärte.?) Die Krüdener ſchrieb ſchnell von Leipzig 
zurück. Unvergeßlich iſt auch ihr die Stunde, wo ſein Auge, der Ton 
ſeiner Stimme und das unbeſchreibliche Ganze ſeiner Empfindungen ihr 
die ſchönſte der Harmonien darſtellte — Erkenntniß mit Gefühl ver— 
bunden. Alles zeigt ihr, daß ſie durch ihn beſſer und glücklicher werden 
kann, daß es aber auch ihm unendlich viel ſein muß, als Menſch, als 
edler Geiſt und als Beobachter, deſſen Beobachtungen für die Menſch— 
heit ſo wichtig ſind, ein Herz zu finden, das ſo wahr iſt, das keinen Ge— 
nuß haben kann, der von Veredlung abweicht, keine Freuden kennt, als 
die, die er billigt. Zuletzt bittet ſie ihn, daß er kommen möge, wenn 
ſeine Geſchäfte es ihm erlauben, damit ſie ihm ihre Seele zeige und 
von ihren Schickſalen erzähle. Jean Paul ſchrieb ihr zurück, ſie habe 
in den Strom ſeines kleinen Lebens eine glückliche Inſel geworfen und 
ſolle dieſelbe nicht fortſchwimmen laſſen. Sie ſoll ihm, wie Milton der 
Welt, außer dem verlorenen Paradieſe auch das wiedererworbene geben 


1) Nach F. II, p. 11 hätte Jean Paul Frau v. Krüdener ſchon im Mai in 
Bayreuth geſprochen, als ſie auf dem Wege nach Lauſanne war. Dieſe Reiſe nach 
der Schweiz fand jedoch erſt im Herbſt ſtatt und Frau v. Krüdener reiſte da durch 
Bayreuth, ohne Jean Paul zu ſehen. 

2) Vgl. die Schilderung bei Helmina v. Chezy. Unvergeſſenes. Bd. I, p. 152. 
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und auf ihrer Reiſe nach der Schweiz ein Wiederſehen ermöglichen. 
Die Schweiz entzieht ſeinen Gefühlen mehr, als ſie ungeſehen ihnen 
bisher gab, denn ſie nimmt ihm die Freundin. Oertel indeß ſah das 
Verhältniß mit viel ruhigerem Blick an und mahnte zur Beſonnenheit. 
Jean Paul bittet ihn jedoch Ende Oktober, ihm den Gefallen zu erweiſen 
und kein Wort mehr über die Krüdener zu ſagen, denn er habe ſeinen 
Prozeß gegen ſie mit allen Koſten verloren. „Zwei Abende blätterte ich“, 
erzählt er weiter, „in ihrem Herzen. Am erſten warf der Freund 
noch immer Schneeballen in mein Altarfeuer; am zweiten jedoch loderte 
mir ihre idealiſche Seele hell und rein und hoch auf.“ Er giebt zu, 
daß ſie nicht ſrei von Selbſtlob und übertriebener Selbſtachtung iſt, 
aber er ſieht auch den fliegenden, glühenden Geiſt, und er weiß ſie, die 
ſelbſtvergeſſend allen Menſchen hilft und nachfühlt, frei von Egoismus. 
Julie reiſte inzwiſchen nach der Schweiz; ſie verweilte zwar in Bayreuth, 
es war ihr jedoch nur möglich, einen ſchriftlichen Abſchiedsgruß dem 
Freunde zu ſenden. Er ſei, verſichert ſie, ihrem Geiſte, was der Aether 
ihrer Bruſt, wenn ſie ihn auf hohen Alpen in ſich ziehen könnte. So 
leicht, ſo beglückt fühlt ſich ihre Seele in ſeiner Atmoſphäre; tauſend 
heilige Gefühle durchglühen fie und die reinſte Tugend ſcheint ihr ſchon 
hier den Menſchen ganz möglich. In Lauſanne iſt ſie verwundert, keine 
Nachricht von ihm zu finden. Daß ſie ſelbſt ihn vergißt, erſcheint ihr 
unmöglich, beſonders aber in Gegenwart der allmächtigen Wunder der 
Schöpfung, die ſie umgeben und ſie tauſendmal ihn zum Genoſſen ihres 
Glückes wünſchen laſſen. Er ſoll, bittet ſie zuletzt, über ihrem Leben 
immer die ſchönen Stunden ſchweben laſſen, wo ſein beredtes Auge, ſeine 
Thränen, ſeine Gefühle alle ſie mit dem Gedanken ewiger Freundſchaft 
erfüllten, wo fie es mit Stolz fühlte, daß ihre Seele ihn „intereſſire“. 
Jean Paul ſchrieb zurück: „Wie ſchön wird die Stunde ſein, wo ich Ihnen 
mit vollem Auge und Herzen ſage: ich habe unſere letzte nie vergeſſen. 
Wenn mein Auge in Ihre Seele blickt und auf die Stürme, die über ſie 
gekommen . . . ., jo faſſe ich es nicht, wie fie doch mehr Himmel als 
Wolken, mehr Blumen als Boden in dieſem engen Leben findet.“ Dieſer 
Brief iſt vom April; damit iſt aber auch der Höhepunkt des Verhältniſſes 
erreicht; ſchon im Juni beginnt die Umwandlung. 

Jetzt iſt er mit Oertel über die Klaſſe der Krüdener in Rückſicht 
der Beobachtungen mehr einig, als dieſer meint, nur nicht in Rück— 
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ſicht der Schlüſſe daraus. Es iſt die Klaſſe der poetiſchen Genies, 
am andern Geſchlechte fallen aber die egoiſtiſchen Mängel noch mehr auf.!) 
Mehrere Jahre hindurch ſcheint jetzt der Verkehr zwiſchen ihnen unter— 
brochen geweſen zu ſein; erſt in Berlin wird er wieder aufgenommen. 
„Jean Paul kann mich nicht ganz vergeſſen haben“, ſchrieb die Krüdener 
1801, „es knüpft uns ein Band aneinander, das weder Zeit noch Ver— 
hältniſſe löſen. Sie thaten mir ſo wohl. Ihre Gegenwart zeigte mir 
das ſchönſte Bild, das die Erde gewähren kann, Genie und Tugend mit 
einander vermählt.“ Ihre Seele liebe ſeinen Werth, denn er ſei wohl— 
thätig fürs Gute und für die Menſchheit. Er möge deshalb auch ihr 
fernerhin wohlthun und durch ſeinen Umgang die ſtilleren Stunden ihres 
in Berlin dem Weltverkehr zu ſehr gewidmeten Lebens erfriſchen. Der 
Dichter erfüllte dieſen Wunſch und ſie beſuchten ſich gegenſeitig mehrere 
Male ; ja er nennt die Krüdener die Seelenfreundin feiner Braut, eine 
rein veligiöfe Frau, eine Meiſterin der ſchönen Rede bis zur Virtuoſität. 
Der letzte Brief Juliens iſt vom Jahre 1804. Sie klagt anfangs, auf 
ihre Briefe aus der Schweiz und aus Frankreich keine Antwort erhalten 
zu haben und kommt dann auf ihren Roman Valerie. „Echte Mora— 
lität und deutſche Gedanken mit wahrer, religiöſer Philoſophie“, ſchreibt 
ſie ſelbſt, „haben in ganz Frankreich ein ſo ſchmeichelhaftes Aufſehen 
erregt, daß die erſten Schriftſteller ſich in Journalen lobend über das 
Buch ausgeſprochen haben. Mütter ließen ihre Kinder Guſtav taufen, 
Frauen in den Krämerläden leſen das Buch mit naſſen Augen, Kunſt 
und Mode bemächtigen ſich des Romans.“ Darauf bittet ſie Jean Paul 
eine kleine Recenſion zu ſchreiben. Sie will nämlich nach Rußland 
gehen und hofft da ihren Bauern Freiheit zu verſchaffen. Um aber 
Gutes zu wirken, muß ſie von ihrem vortrefflichen Kaiſer gekannt ſein, 
und eben dazu kann Jean Paul ihrer Meinung nach viel beitragen. Mit 
ſeinem Ruf, mit ſeiner vortrefflichen Originalität und ſeinem Zauber der 
Gedanken werde er ihr Buch überall der Aufmerkſamkeit werth machen. 


1) Vgl. des Verf. Aufſatz: Jean Paul über die Frauen. Nationalzeitung 1875. 
No. 87. 

2) Fun ck will wiſſen, daß die Krüdener ſich mit ihm Stunden lang eingeſchloſſen 
habe, als er, ein junger, burſchikoſer Geſelle (ev war damals 3s Jahr alt) in Berlin 
war, und ihm die Haare geſchnitten und geordnet habe. 

Nerrlich, Jean Paul. 9 
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Jean Paul ſchrieb ſehr freundlich zurück, von der Recenſion jedoch ver— 
meidet er zu ſprechen, es iſt auch keine erſchienen. Er kommt in 
einem 1818 geſchriebenen Aufſatz!) noch einmal auf die Krüdener 
zurück und meint, daß ſie ſich vielleicht mit Harms den Theologen zuge— 
ſellen werde, welche die chriſtliche Kirche den heidniſchen Tempeln ähn— 
licher ausbauen und zumauern werden, die bekanntlich keine Fenſter 
hätten. Sie werden dann bei Zuhörern, die ganz Ohr find (und dazu 
gehört ein ſehr langes), durch Sätze, welche ſtark genug ſind, die Ver— 
nunft und die Freiheit gefangen zu nehmen und dann hinzurichten, für 
die Bekehrung jene Blindheit erwirken, in welche Paulus bei der 
ſeinigen, aber nur körperlich, ſo lange gerathen, bis ihn Ananias her— 
geſtellt. 

Wie die Gräfin Schlabrendorf und Julie von Krüdener ſo war auch 
Joſephine von Sydow, eine geborene Franzöſin, bereits ver— 
heirathet, als ſie an Jean Paul ſchrieb. Sie hatte ſich, nachdem ſie von 
ihrem erſten Gatten geſchieden war, ſchon in ihrem fünfundzwanzigſten 
Jahre zum zweiten Male vermählt, und zwar mit einem Eskadronschef der 
Blücher'ſchen Huſaren, ohne doch in dieſer Ehe das erſehnte Glück zu finden. 
Bereits in ihrer frühen Jugend hatte ſie mehrere poetiſche und proſaiſche 
Schriften herausgegeben, von letzteren ſind namentlich zwei über die Er— 
ziehung zu erwähnen.? Sie ſchrieb Mitte März 1799, anonym und 
in franzöſiſcher Sprache, welche ſie auch ſpäterhin beibehielt, einen Brief 
an Jean Paul, deſſen erſte Worte waren: » Si j’etois reine, Fauteur 
d’Hesperus?) serait mon premier ministre. Si javais quinze ans 
et que je puisse esperer d’etre sa Clotilde, je me croirais plus 
heureuse que d’etre reine. « Nicht fein Stil, heißt es weiter, hat ſie 
gefeſſelt, ſondern ſein Herz. Er glaubt an die Tugend, die Freundſchaft 
und die Liebe; er hat in ihr Herz all die Ideale einer ſchönen Zeit zurück— 
gerufen, ſüße Thränen ſind ihren Augen entſtrömt und ſie hat ſich mit 
Entzücken geſagt: Nein! die Tugend und die Freundſchaft ſind keine 
Chimäre; es exiſtirt ein Weſen, welches alles das malt, was du fühlſt.“ 


1) WW. 32, 107. 

2) Vgl. F. II, 155. 

3) Der Roman war ihr (vgl. F. II, 154) durch den Prediger Wolf in Prenzlau, 
wo Joſephine eine Zeit lang lebte, empfohlen worden. 

4) Dieſem Briefe legte ſie eine Ueberſetzung einiger Seiten des Hesperus bei. 
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Jean Paul, ſchreibt ſie ſpäter, iſt ein einziger Menſch, denn er beſitzt 
Herzensgüte im Verein mit allen Gaben des Genies und erhält dadurch 
das Recht, die Guten zu gewinnen und die Böſen zu bezwingen. Sie 
lieſt ſeine Briefe wieder und immer wieder, denn es ſind die eines 
Mannes, der die Menſchheit liebt und die Laſter der Menſchen be— 
kriegt. Sie hört, wenn ſie den Hesperus oder auch ein anderes ſeiner 
Werke lieſt, ihn reden vom höchſten Weſen und von den tröſtenden 
Wahrheiten, welche dem Elenden ſein trauriges Daſein erträglich machen. 
Jean Paul iſt ihr kein Menſch oder zum wenigſten ein Gottmenſch. 
Sie bittet ihn daher um ſeine Freundſchaft und gelobt ihm ihrerſeits mit 
Entzücken eine Freundſchaft, die weder Zeit noch Entfernung jemals zum 
Wanken bringen könnten. Nur der Tod ſoll das Band zerreißen, welches 
durch die Tugend geknüpft iſt, und ſie will, daß ſie am Ende ihres Lebens 
ſagen kann: Ich habe ein Herz gefunden, welches das meinige verſteht. 
Schon in den erſten Briefen wünſcht ſie nichts Sehnlicheres, als ihm 
von Angeſicht zu Angeſicht gegenüber zu ſtehen. Die Hoffnung ihn zu 
ſehen kommt weder aus ihrem Herzen noch ihrem Kopfe; deswegen 
hätte ſie faſt im Herbſt 1799 mit einer ihrer Freundinnen für den 
Winter eine Reiſe nach Berlin geplant. 

Gleich nach Empfang des erſten Briefes ſchreibt ihr Jean Paul 
zurück, daß ein Lorber größeren Werth hat, wenn man ihn aus einer 
weiblichen und einer ausländiſchen Hand zugleich empfängt. Die Bil— 
dung eines ſchönen Herzens, eines energiſchen Geiſtes, einer warmen, 
wunden Seele, die das Leben und ſeinen Froſt erfahren, ſpricht in jeder 
Zeile an ſein Herz, darum antwortet er ſo zuverſichtlich. In den ihm 
zugeſandten Schriften hat er wegen der Eile nur geblättert, aber auch 
ohne Sehrohr hat er an dieſem reinen Himmel ſchon viele helle Sterne 
gefunden. Ein Auge, das ſcharf bemerkt, ein Herz, das heilig ſchlägt, 
fand er auf jeder Seite. Auch ſein Herz ſehnt ſich nach dem ihrigen und 
hofft ſie zu ſehen. Er vergißt ſie nie, wie er ſich auch ändert gegen 
andere; ihre Seelen bleiben beiſammen, denn ſie waren beiſammen, ehe 
ſie ſich einander nannten. Zuerſt redet Jean Paul nur von einem rein 
geiſtigen Verhältniß, das als ſolches nicht von irgend einem andern 
leiden könne. Er liebt ſie wie einen Geiſt aus der vergangenen Welt 
oder aus der künftigen; keine Liebe aber iſt unſterblich als die, welche 
eben ſo rein iſt wie Unſterbliche. Er iſt mit Joſephine über die geiſtige 

9 


132 Erſtes Buch. Jean Paul und die Geſellſchaft feiner Zeit. 


— 


Liebe der Weiber einig. Eben weil die Frau am meiſten mit dem Herzen 
liebt, ſo lebt ihre Liebe ſo lange wie ihr Herz, indeß ſie bei den meiſten 
Männern mit und an den Sinnen ſtirbt. Er wird in Berlin, wo er ſie 
zu treffen gedenkt, ihr Bruder ſein und ihr an ihrem Herzen eine ewige 
Freundſchaft ſchwören. Inzwiſchen hatte Joſephine von dem Verhält— 
niſſe Jean Pauls zu K. v. Feuchtersleben Kunde erhalten und bittet ihn 
im Juli, ihr von der Geliebten zu ſchreiben. Als er ſich im Oktober ver— 
lobt, verſichert ihm Joſephine, daß diejenige, welche ſich ihm geweiht, 
ihn niemals zärtlicher, beſtändiger lieben wird als ſie ſelbſt. Ihr Ge— 
fühl für Jean Paul erſcheint ihr Anfang Januar als ein mittleres 
zwiſchen Freundſchaft und Liebe, es iſt weder das eine noch das andere. 

Und doch bekennt ſie in demſelben Briefe, daß ihre Phantaſie ſie in alle 
Orte, welche er bewohnt, verſetzt, daß ſie ihr die Vereinigung mit ihm 
nicht nur als möglich, ſondern als nothwendig hinſtellt. Dieſelbe Luft 
athmen wie er, die Orakel dieſes geliebten Mundes hören und ſammeln, 
das iſt ihre Hoffnung, das ſind ihre Wünſche. Sie denkt an ihn, ſchreibt 
ſie am Ende des Monats, hundertmal am Tage, das Bild des ſüßen 
Freundes iſt in der Tiefe ihres Herzens, alle andern Dinge können nur 
die Oberfläche ſtreifen. Auch Jean Pauls Herz empfand, trotzdem er 
verlobt war, noch andere Regungen als freundſchaftliche. Er hat ihr 
Bild neben ſeinem Clavier hängen, er iſt vor ihm wie ein Kind und er 
„ſtreichelt mit dem Finger über das Augenlid vor Liebe“. Im März 
erinnert er ſich daran, wie es jetzt gerade ein Jahr iſt, daß ſie ſich im 
finſtern Walde des Lebens, der die Menſchen einander verſteckt und ent— 
zieht, gleichſam auf einer ſchönen, offenen, heiteren Stelle gefunden haben, 
nie wollen ſie ſich verlaſſen und vergeſſen. In Berlin will er ſie 
nicht bloß an, ſondern auch in ſein Herz drücken und ſie immer anſehen, 
damit nach langen Jahren die ſchöne, theure Geſtalt unverwiſcht vor ſeiner 
Seele ruhe. Kurz vor der Reiſe verſpart er alle Antworten auf ihre 
Briefe für ihre ſo nahe Seligkeit; wie eine Sonne ſteigt für ihn dieſe 
ſchöne Stunde herauf, und der ganze Frühling iſt Joſephinens Morgen— 
roth. Im Mai, nachdem Jean Paul eben ſeine Verlobung mit Karo— 
line aufgelöſt, fand dieſe Zuſammenkunft ſtatt. „Mein würdiger, mein 
zarter, mein einziger Freund!“ ruft ihm Joſephine, als ſie wieder nach 
Stettin zurückgekehrt iſt, nach. Sie hat endlich die Ueberzeugung ge— 
wonnen, daß ein Menſch exiſtirt ſo wie ihn Jean Paul zu malen ver— 
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ſteht. „Liebe mich“, ſchließt ſie, „ſchreibe mir, denke an mich und ſei ver— 
ſichert, daß, wenn der Flug Deines Herzens Dich zu mir tragen wird, 
Du immer das meinige zu ſeiner Aufnahme bereit finden wirſt.“ Jean 
Paul ſeinerſeits erklärt, daß er ſie ſehr achte und liebe, ſeit er ſie geſehen. 
Er bewundert in ihr einen ſeltenen Bund von Feſtigkeit, Weichheit und 
Schonung, von heller, warmer Liebe, von Naivetät, Feuer und Ver— 
nunft.!) Sie können, heißt es zuletzt, nicht mehr zweifeln, fie müſſen 
ſich ewig trauen. Er glaubt ihr wie ſeinem Gewiſſen und liebt ſie wie 
das, was an ihm gut iſt. Nie vergißt er ihr edles Herz, ihr ſchönes, 
treues Auge und die Minuten der heiligſten Liebe. Kurz darauf, im Früh— 
jahr 1801, vermählt ſich Jean Paul mit Karoline Mayer. Joſephine 
bittet ihn, dieſer zu verſichern, daß ſie ihr aus der Tiefe eines aufrichtigen 
Herzens die Hälfte der Freundſchaft, welche ſie gegen ihn ſelbſt hegt, ent— 
gegenbringt. Sie ſchickt ihm eine von ihr geſtickte Brieftaſche und bittet nur 
um die Erlaubniß ſie bald mit Briefen zu füllen. Nachdem Jean Paul 
vier Monate ſpäter ſeinen Dank dafür geſchrieben, verſtummt der Brief— 
wechſel auf längere Zeit. 1803 endlich zeigt ihm Joſephine die Hochzeit 
ihrer Tochter an und verſichert dabei, daß weder die Abweſenheit noch die 
Entfernung ihre Anhänglichkeit für ihn gemindert haben; ſie wagt zu 
glauben, daß ſeine Freundſchaft für ſie noch die nämliche iſt, obgleich ſie 
ſeit ſo lange ſchon keine Nachrichten von ihm empfangen. Der Dichter 
entſchuldigt ſich ſofort damit, daß er falſche Nachrichten über ihren Auf— 
enthalt gehabt. Er verſichert ihr die Unwandelbarkeit ſeiner Geſinnung 
und die Sehnſucht nach der guten Joſephine, nach ihrer Stimme, nach 
ihrem Blick, nach der ganzen Seligkeit der geflügelten Abendſecunden 
von ehedem. Sie wird, ſchließt er, nie vergeſſen, weil ſie nie verwechſelt 
werden kann. Dieſer Brief iſt der letzte; daß Jean Paul die Freundin 
je wiedergeſehen, iſt kaum anzunehmen. 


Zweites Kapitel. 


Verhängnißvoller als all dieſe Beziehungen wurden die zu Char— 
lotte von Kalb, der Linda des Titan, zu Emilie von Berlepſch 
und zu Karoline von Feuchtersleben, der Liane des Titan. 


1) Vgl. O. III, 297. 
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Der erſte Brief Charlottens !) datirt vom 29. Februar 1796. Bei 
Jean Pauls zweitem Aufenthalt in Weimar, im December 1798, geſtand 
ſie ihm ihre Liebe. Der Dichter beantwortet darauf eine kurze Zeit die 
Briefe der trotz der herben Zurückweiſung ihn mit gleicher Liebe Um— 
fangenden; allmählich ſchwindet auch dieſer Verkehr, bis endlich durch 
den Beſuch Charlottens in Meiningen und Jean Pauls in Weimar 
(1802) die Erinnerung an alte Zeiten ſo lebhaft wieder wachgerufen 
wird, daß durch die nun folgenden Briefe Jean Pauls beſtändig ein 
ſchmerzvolles Sehnen nach der verlorenen Geliebten hindurchklingt. 

In jenem erſten Briefe bekennt Charlotte, daß ſie ſchon oft durch 
den Reiz und den Reichthum der Ideen Jean Pauls innigſt beglückt 
worden ſei und daß ſie ſeinen Schriften die ſchönſten Stunden verdanke. 
Sie hat es jedoch erſt dann gewagt an ihn zu ſchreiben, als ſie ſein 
Lob von Männern vernahm, die ihn längſt kannten und verehrten, 
und als ſie ihm nicht mehr die einſame Blume der Bewunderung über— 
ſandte, ſondern den unverwelklichen Kranz, den Beifall und Achtung von 
Wieland und Herder, von Knebel und Einſiedel ihm wand. 
Jean Pauls Erwiderung, daß er ſeinem ſchriftlichen Danke den münd— 
lichen hinzuzufügen ſich ſehne, wurde von ihr mit aufrichtigſter Freude 
begrüßt: er ſolle ihr nur ſchreiben, wann er kommen wolle, ſoll aber ja 
keinen Tag ſpäter erſcheinen, denn das Erwarten ſei eine ſchmerzlich 
tödtende Sache. Von den „Blumenſtücken“ hat ſie insbeſondere die Vor— 
und Nachrede entzückt; ſie hat ſie auch Herder vorgeleſen. „Wie viele 
vergangene Ideen meiner Seele“, ruft ſie aus, „habe ich in Ihren 
Schriften wiedergefunden, wie viel neue, belebende, erquickende haben 
Sie mir gegeben!“ „Zwei Drittel des Frühlings“, ſchreibt ſie im Mai, 
„ſind vorüber, die Bäume ſtehen noch unbelaubt im ſchönen Park, die 
Nachtigall hat noch nicht geſungen, und Sie — waren noch nicht hier. 
Der Frühling könnte kommen mit allen Reizen, mit der Bäume Pracht, 
der Blüten Duft, der Vögel Liebgeſang, der Lüfte lindem Fächeln — für 
Ihre Freunde wär' er nicht geweſen, wenn Sie uns nicht erſcheinen. Es 
iſt faſt das Zeichen unſeres Grußes in Weimar: „Iſt Richter noch 
nicht da?“ Sie ſind ein tiefer Forſcher, ein ferner Seher in Zeit und 


1) ſ. des Verf. „Jean Paul und Charlotte v. Kalb“. Wiſſenſchaftl. Beilage der 
Leipziger Zeitung. 1875. No. 103. 
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Zukunft, ein Phänomen in dieſer Zeit, die Sie bedarf. Krieg und 
Kampf iſt überall, oder ödes, todtes, kaltes Nichts, ſchale Form, kein 
Inhalt. In Ihnen erſcheint uns aber ein Geiſt mit Herz und Seele, 
der Tauſende aus ihrem Todesſchlummer wecken könnte. Unſere Er— 
wartungen ſind nicht zu kühn.“ Da endlich verſichert der Dichter, daß 
er beſtimmt in der erſten Hälfte des Juni kommen und Salomons 
Tempel betreten werde, den ihm bisher ſo viele Davids-Träume vor— 
gemalt. 

Am 10. drückte er, wie er ſchreibt, die Himmelsthore auf und ſtand 
mitten in Weimar. Er war noch nicht aus der Reiſekruſte heraus, ſo 
nahm er ſchon die Feder zur bittenden Frage: welche einſame Stunde? 
Denn zwiſchen dem erſten Sehen ſollte nie das dritte Paar Augen ſtehen. 
Sie könne für ſeine Himmelfahrt zu ihr jede Minute, ſogar eine heutige, 
beſtimmen. Da ihn jedoch ſeinem Briefe an Otto nach ihr Ein— 
ladungsbillet zweimal verfehlte, ſah er ſie erſt am folgenden Tage, einem 
Sonnabend, um elf Uhr von Angeſicht zu Angeſicht. Er rühmt ihr 
zwei große Dinge nach, große Augen, wie er noch keine ſah, und eine 
große Seele. Sie ſpricht gerade ſo wie Herder in den Briefen über 
Humanität ſchreibt. Von dieſer Stunde an ſahen ſie ſich nicht nur täg— 
lich, insbeſondere des Abends, ſondern wechſelten auch gegenſeitig Billets 
und Briefe, aus denen ein immer heftiger emporloderndes Feuer hervor— 
leuchtet. | 

Schon nach acht Tagen nennt fie Jean Paul ein Weib wie feines, 
mit einem allmächtigen Herzen, mit einem Felſen-Ich, eine Woldemarin. 
Sie ſelbſt aber ſchreibt ihm: „Alle Welt will Sie haben, bei Gott, alle 
Welt! Nein, nein, nein! ſie ſoll ihn nicht haben oder ich will vergehen; 
ich will erſt vernichtet ſein, dann kann ſie ihn haben. Um Gottes willen, 
zeige keinem andern als mir Dein Herz! Alle, die Dich faſſen, werden 
für Dich ſterben wollen. Nein, um Gottes willen nicht! Wie in einem 
Spiegelzimmer ſtehſt Du da und wirfſt über alle Deine Geſtalt, blickſt 
aus ihr mit Deinem Geiſt, Deinem Gemüt. Aber wir ſind keine 
Spiegel, ſo glatt und kalt, nein, nein, nein! Eine idealiſche Schilderung 
liebt die Seele, einen idealiſchen Menſchen liebt das Herz und will es, 
und will es, und will ihn.“ Auch von Jena aus, wohin ſich Charlotte 
in der zweiten Hälfte des Juni auf längere Zeit begab, ſchrieb ſie dem 
Freunde begeiſterte Briefe. Sie erzählte Schiller von ſeiner Anweſen— 
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heit, wußte aber dabei ſchon, daß dieſer ihn „in ſeinen Schriften nicht 
erkannt“ habe. 

Jean Paul fuhr mit ihr, ſeinem Freunde Oertel, bei dem er auf 
Veranſtaltung Charlottens wohnte, einer Frau v. Thüngen u. a. nach 
Trausnitz und war entzückt von der herrlichen Umgebung. Der 
Freundin aber ſchreibt er: „Ich reiche Dir die Hand über Zeit und 
Raum; es war eine Zeit, ehe ich Dich kannte und liebte; die Ewigkeit 
beginnt für den Liebenden. Sie iſt der Strahl, der das Unendliche erhellt 
und begeiſtert. Ich leide wie Du, denn tief iſt der Schmerz der ewigen 
Sehnſucht.“ 

In den erſten Tagen des Juli reiſte Jean Paul nach Hof zurück; 
Charlotte ruft ihm nach, wenn ſie ihn nie wiederſehe, ſo weiß ſie doch 
nun das Weſen zu finden, dem ſie ihre geheimſten Gedanken und Ge— 
ſinnungen mittheilen kann. Was gleich einer Ephemere nur in ihr lebte, 
mit dem Sonnenblick entſtand, am Abend vergangen war, erhält nun ein 
zweites, ein längeres Leben, wenn ſie es dem ſagt, der es verſteht, ſie 
berichtigt, wo ſie irrt, ihr auch die Schätze ſeines Geiſtes vertraulich mit— 
theilt. Auch Jean Paul empfindet die Trennung ſchwer. Er kann die 
Freundin nicht vergeſſen, d. h. nicht entbehren. Er kann es nicht er— 
tragen, ein Herz, das er gern an ſeines faſſen möchte, ohne körperliche 
Form in die ganz transparente Maſſe des Publikums verfloſſen zu 
wiſſen; er kann keine anonyme Liebe ertragen. Wenn er ihr wund ge— 
ſchältes Herz in der Vergangenheit von einem Felſen auf den andern ge— 
worfen erblickt, dann wünſcht er, daß das gute Geſchick dieſer müden 
Seele nur jetzt einmal eine reiche, grüne Stätte geben und nur jetzt nicht 
mehr ſo hart zwiſchen dieſes loſe wieder zuſammengeknüpfte Nerven— 
gewebe greifen möge. Als er ihr im November ſeine Abſicht, wieder nach 
Weimar zu kommen, mittheilt, freut ſie ſich auf dieſe Zeit wie ein Ge— 
fangener, der aus ſeinem Gefängniß befreit wird. Die Freunde werden 
ihm die Wohnung bereiten, werden ihn mit Geld unterſtützen, ſie ſelbſt 
will ihm, wenn er mittags gern zu Haus ſein will, das Eſſen ſchicken. 
Nur an den Hof ſoll er nicht gehen, er ſoll ſich hoch halten und all dieſe 
Gelegenheiten vermeiden, denn es kommt nichts Gutes dabei heraus. 
Man iſt gedrückt dort, empfindet Leere und endlich Reue; ſie achten dort 
nur den, der ſie entbehrt. Er iſt da zwiſchen Scylla und Charybdis, zwiſchen 
den Grazien und Sirenen, zwiſchen dem Weihrauch des Ruhmes und dem 
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Entzücken des Beifalls. Sei wie Minerva klug, ſchließt fie, und glücklich 
wie Apoll. Lächle nicht — Du lächelſt zu ſchön! Die Töne, die Töne, 
die Dein Gemüt ohne Worte giebt, ſind ſüßer wie Harmonikaklang, ich 
will ſtill ſein — ſtill. 

Jean Paul kam jedoch erſt im Auguſt 1798 nach Weimar; die 
Briefe, welche beide bis dahin wechſelten, ſind nichts als ein Vorſpiel der 
ſpäter folgenden erregten Scenen. In ihr Herz, ſchreibt der Dichter, 
wird er, als in ſein zweites, all ſeine Geheimniſſe niederlegen. Noch nie 
gab ihm ein Jahr eine Seele wie ihre, noch keins eine ſo geflügelte und 
ſo gute und ſo aufrichtige. Wenn er einmal bei ihr, dem tauſendfach 
verkannten Herzen, iſt, wird er nicht begreifen, warum er ihr ſo ſelten 
ſchrieb; aber er findet in ſeinen flüchtigen Briefen weder den Ausdruck 
noch den Genuß der Liebe für ſie, aber in den ihrigen findet er beides. 
Ach, ſie weiß nicht, wie ſehr der angeſchmiedete Prometheus ſich ſehnt 
nach der unerſetzlichen Charlotte. Schon zur Oſtermeſſe 1797 will er 
nach Leipzig; dort findet er die Spaziergänge wieder, auf denen er die 
Roſenſtunden verlebte; aber er möchte noch jemand finden, dem er die 
Stellen ſeiner Jugendträume zeigen könnte, ſeine Charlotte. Als ſie einſt 
mit ihrer Antwort gezögert, ſchreibt er: „Seien Sie künftig, wie Sie 
wollen, ich ändere mich nie gegen Sie. Schweigen Sie fort, ich komme 
doch, wenn es das Verhängniß erlaubt, und ſuche in Ihrem ſchönen 
Auge die ſchönſte Gegenwart und — wenn Sie dieſe verſagen — die 
ſchönſte Vergangenheit.“ „Sie könnte niemand verdrängen“, heißt es 
anderwärts, „als Sie. Sie bleiben meinem Herzen, was Sie waren. 
Solche Stunden wie unſre ſind mit einem ewigen Feuer bezeichnet.“ 
In dieſem Briefe Jean Pauls finden ſich aber auch ſchon zwei Stellen, 
welche die ſpätere Kriſis ahnen laſſen. „Sie und ich“, ſchreibt Jean 
Paul das eine Mal, „ſind in den meiſten Punkten nahe oder eins, aber 
in einigen liegt eine ganze Erde zwiſchen uns.“ „Dein großes Herz“, 
heißt es ein ander Mal, „verhungert und verwelkt in der öden Welt. 
Du glaubteſt, Männerliebe könne es füllen, aber Deine weite Seele füllt 
und ſättigt nur der Unendliche, der hinter dem Tode glänzt und ſeine 
zweite Welt.“ Er verſichert ihr darauf ſeine Freundſchaft; ob ihr aber 
dieſe allein genüge, können wir daraus entnehmen, daß ſie ihm das Buch 
der Stael über den Einfluß der Leidenſchaften angelegentlichſt empfiehlt, 
da ſie ſich ſo noch durch keine Seele verſtanden gefunden, — daß ſie 
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ſchreibt: „Meine Seele dürſtet nach Ihrer Seele. Ich muß Sie allein 
hören, mit Ihnen die grünende Unermeßlichkeit beſuchen — kann ich das 
nicht, ſo fahre ich den erſten Tag zurück und zürne auf Sie. Lebe wohl, 
Seele meiner Seele! Denke daran, daß unter allen keine ſo liebte wie 
ich, und daß Du den Gifttropfen einer ewigen Sehnſucht in meine weiche 
Seele geworfen haſt.“ Allein auch ſie weicht in einigem vom Freunde 
ab. Seiner Seele und ſeinem Gemüte iſt ſie weit mehr geneigt als ſeinen 
Schriften. Insbeſondere iſt ſie mit der Vorrede zur zweiten Auflage 
des Fixlein, worin der Dichter eine Ehe, die nicht die reinſte Liebe 
ſchloß, als Werk der Verführung bezeichnet, nicht einverſtanden. Die 
Religion hier auf Erden iſt ihr nichts anderes als die Entwickelung und 
Erhaltung der Kräfte und Anlagen, die unſer Weſen erhalten hat. Keinen 
Zwang ſoll das Geſchöpf dulden; alle unſere Geſetze ſind Folgen der 
unſeligſten Armſeligkeiten und Bedürfniſſe; Liebe bedürfte keines Geſetzes. 
Die Natur will, daß die Frauen Mütter werden ſollen; dazu dürfen ſie 
aber nicht warten, bis ein Seraph kommt, ſonſt ginge die Welt unter. 
Was ſind unſere ſtillen, armen, gottesfürchtigen Ehen? Es iſt mit Goethe 
zu ſagen: Unter Millionen iſt nicht einer, der nicht in der Umarmung 
die Braut beſtiehlt. 

Inzwiſchen kam das furchtbare Schickſal, welches Charlotte ſpäter 
treffen ſollte, die völlige Erblindung, immer näher und näher. „Faſt bin 
ich blind“, ſchreibt ſie im December 1797, „ich kann wenig mehr ſchreiben 
und gar nicht mehr leſen, dieſe Anſtrengung ertragen meine Augen nicht 
mehr.“ Sie bittet um neue gute Bücher, denn Blinden verſage man 
kein Almoſen. Auch ſonſt hat ſich ſehr vieles geändert. Sie iſt älter ge— 
worden; auf ihrem Landſitze Kalbsrieth iſt ſie ſtille und haftet an 
nichts mehr mit perſönlichem Antheil. Wenn ſie ſich wiederſehen ſollten, 
wird es ſein wie eine neue Bekanntſchaft. Sie glaubt, ſie müſſen ſich 
erſt wieder geſprochen haben, um zu wiſſen, ob ſie ſich noch gefallen und 
ob die Zeit, die ſie mit einander zubringen, einen höheren Werth erhält. 
Kurz vor ſeiner Abreiſe nach Weimar bat Jean Paul ſie, doch ihren 
Landſitz zu verlaſſen, denn er wiſſe, daß ohne ſie in Weimar die Er— 
innerung der reichen Zeit und dann die gegenwärtige zu ſehr fehlen werde. 
Er ſieht eine himmelblaue Zukunft und einen Genius, deſſen Flügel ihn 
kühlen und tragen. Er bedauert Otto gegenüber, daß ſie ſeine Bitte 
noch nicht erfüllt, und fügt hinzu, daß ſie mit hoher, heiterer Stille ihre 
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lange Nacht erdulde, daß aber oft auf einmal, nach Herders Ver— 
ſicherung, aus dieſer bedeckten Seele ein breiter, glühender Strom breche. 
Im Oktober kehrte ſie zurück, aber erſt im December erfolgte die Ent— 
ſcheidung. 

Sie will nicht Titanide genannt ſein, denn man fühle wenig 
Mitleid, Liebe und Schmerz für das Kühne und Sonderbare. Die Leiden 
und Freuden eines Weſens meſſen ſich ja nach ſeinen Kräften und die 
Räume eines Pantheons erinnern noch trauriger an die Ungleichheit als 
die einer ruhigen Hütte. „Weißt Du denn ganz“, ſchreibt ſie weiter, 
„was in meinem Herzen heißt lieben? Giebſt Du mir dieſes Recht, ſo 
wird bald die Macht dieſes einzigen beglückendſten Gefühls die Zauberei 
meines Lebens ſein. O, mein Freund, mein holder, mein liebens— 
würdiger, mein gütiger! o, dürfte ich auch ſagen: mein treuer! Was 
iſt alles Herrliche ohne das Beſtändige! Schon bemerkſt Du die mäch— 
tigen Stürme der Seele, die an mein Weſen herannahten. Gebiete 
ihnen zu ſchweigen und faſſe jetzo auf ewig die liebende Seele! Ich bin 
zufrieden und nicht traurig, aber mein Geiſt ſchwebt immer auf der Höhe, 
wo er in bodenloſe Abgründe oder in die lichten Sterne des neuen Lebens 
ſchaut. Es iſt mir, als hörte ich nur meine Liebe. Von einem mächtigen 
Geiſt vernichtet zu werden iſt viel erhabener, als die höchſte Ehre, Ge— 
nuß und Fülle, fo die Welt geben kann. O nimm mich auf, damit ich 
ſterben kann, denn ich kann entfernt von Dir nicht leben und nicht 
ſterben! Heiliger Gott, gieb Deinem Unſterblichen alles, alle die Selig— 
keit, die Deine Erſchaffenen entbehrten, alle die Seligkeit, die ſie ver— 
kennen! Gieb ihm mein Herz, gieb ihm meine Wonne! Laß mich nur in 
ſeiner Nähe, damit ich ſein Antlitz ſchaue! Laß mir den Schmerz, laß 
mir die Thränen um ihn.“ 

Da — den 28. December ſchreibt Jean Paul mit derſelben Ge— 
mütsruhe und derſelben Kürze, mit welcher er ſpäter feine Trennung von 
der Feuchtersleben verkündet, an Otto: „Die Titanide iſt ſeit 
einigen Wochen vom Lande zurück und will mich heirathen;“ erſt am 
folgenden Tage giebt er die näheren Erklärungen. Nach einem Souper 
mit Herder, welcher ſie tief achtete und höher als die Berlepſch, 
und der ſie ſogar im Feuer neben ſeiner Frau küßte, habe ſie es ihm 
geradezu geſagt. Er aber ſagte der hohen, heißen Seele einige Tage 
darauf „Nein“, und da er eine Größe, Glut, Beredſamkeit hörte, wie 
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nie, ſo beſtand er darauf, daß ſie keinen Schritt für, wie er keinen 
gegen die Sache thun wolle, denn ſie glaubte, ihre Schweſter und ihre 
Verwandten würden alles thun. Die Verwandten begegneten ihm mit 
ſchöner Liebe, aber er kann ruhig, ſind ſeine eigenen Worte, vor ihnen 
ſtehen, denn — ſein obiges Nein ſteht eiſern. Er hat endlich 
Feſtigkeit des Herzens gelernt — er iſt ganz ſchuldlos — er ſieht die 
hohe, geniale Liebe, aber — ſie paſſet nicht zuſeinen Träumen. 
Er ſucht im ausgeleerten Leben außer der liebenden, allväterlichen, ſein 
Jodiz palingeneſirenden Ruhe auch nichts weiter, als ein Inſtrument zu 
ſein in der Hand des Verhängniſſes, es werfe ihn dann weg in die ſtille 
Höhle, wenn es ihn gebraucht. Solche Weiber wie die Kalb und die 
Berlepfſch verblenden gegen jede ſtillere weibliche Luna. Wohl aber 
muß er anerkennen, mit welcher ernſten Berechnung auf ſeinen Titan 
das Geſchick ihn durch all die Feuerproben in und außer ihm, durch 
Weimar und durch gewiſſe Weiber führt. 

So wenig als bei Karoline v. Feuchtersleben und als bei Frau von 
Berlepſch wurde mit dieſer Erklärung Jean Pauls der vertraute Verkehr 
zwiſchen beiden aufgehoben, ja es fehlen auch fernerhin die gegenſeitigen 
Liebesverſicherungen nicht. Auf Jean Pauls Bitten wollte ſich Char— 
lotte bei ihrem Schwager, dem Präſidenten, für ſeinen Freund Otto 
verwenden, ja ſie lud Amöne Herold, deſſen nachmalige Frau, zu ſich 
ein. Im Februar hoffte fie, Jean Paul ſelbſt im Verein mit Herder und 
Wieland bei ſich zu ſehen, wünſchte aber ſehr, er beſuche fie noch früher. 
Zu ſeinem Geburtstage ſandte ſie „ihrem Lieblinge eine kleine Gabe“, 
von einigen Zeilen begleitet, in denen ſie ihm ſagte, daß ein paar Worte 
von ſeiner Hand ihr einen ruhigen, lieben Abend bereiten und ſie unter 
den Fremden faſt liebenswürdig machen würden. Als ſie ſeine Ernennung 
zum Legationsrathe erfuhr, meinte ſie, jeder ausgezeichnete Menſch, der 
ſich einen Titel geben laſſe, raube ſich einen Rang und bekenne einen 
Unglauben. Ein Titel ohne Amt iſt ihr ſo widerwärtig als ein hölzernes 
Schaugericht. Sie mag daher den Herrn Rath Richter nicht becompli— 
mentiren, es ſei denn, daß er einmal aus Dankbarkeit für eine Penſion 
von 1000 fl. einen Titel von einem Großen annehme. Jean Paul ſeiner— 
ſeits ſchreibt ſchon im Januar an Otto, er habe jetzt mit der Titanide 
ein Elyſium, denn alles ſei jetzt leicht und recht und gelöſt. Es giebt 
ſeiner Meinung nach nichts Heiligeres und Erhabeneres als ihre Liebe. 
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Sie iſt weniger ſinnlich als irgend ein Mädchen, man halte nur ihre 
äſthetiſche Philoſophie über die Unſchuld der Sinnlichkeit nicht für die 
Neigung zur letztern. Den Frühling will er ſie auf das ſchönſte ihrer 
Güter begleiten und hat dann alles. Er ſteht feſt gegen die Titanide, 
heißt es im März, gleich darauf aber rühmt er ſie auch wieder als eine 
Frau von mehr Geiſtesfreiheit, Tiefe, Kraft und Toleranz, als er je 
eine gekannt. Ihr ſelbſt ſchreibt er, er möchte in den Stunden, wo 
er ſeine Gedanken hoch über die Wolken erhebt und fragt: was wird 
mit uns, wird es lichter oder dunkler? ſie zu ſich zaubern können, damit 
ſie ſich die ſchönſten Augenblicke des Lebens mittheilen. Charlotte klagt, 
es geſtalte ſich ſchwerlich eine beſſere Zeit in ſtillen Gemütern, wenn der 
Mann für ſich das Evangelium predige, für die Frauen aber das ſtrenge 
Geſetz. Der Freund habe ihr oft tiefe Schmerzen gegeben. Dichter wie 
er ſehen, faſſen, bilden, zeichnen und ſchaffen tief die Menſchheit; aber 
die Wirklichkeit eines feſten, unzerſtörlichen, liebenden Gemütes faſſen ſie 
nicht. Sie glaubt vielmehr feſt, daß ſie beſorgt ſind, in den Zügen der 
Seele des Menſchen etwas zu finden, was ihren Idealen gleicht, daß ſie 
eiferſüchtig ſind für die Kinder ihres Gemütes und ihrer Phantaſie, daß 
die Wirklichkeit ihre Begeiſterung nicht erfüllen darf. „Ja, mein Theurer“, 
fährt ſie fort, „ich ſage Dir jetzo nicht, wie oft ich gelitten habe, wie zer— 
ſtörend, ſo daß ich mein Herz Deiner Gewalt entziehen müßte (wenn Du 
es nicht haben willſt) als länger den Tod der Liebe ſo oft zu ſchmecken; 
denn ſie erwacht immer wieder in Deiner Gegenwart. . . . Du biſt nicht 
ſchuld daran, ich weiß es wohl — verzeih' alſo meine Klage — Du biſt 
nicht ſchuld daran — Du biſt, das weiß mein Herz, und darum 
will es zu Dir. Ich leſe in meinen Briefen, ich mag ſchreiben was 
ich will, nur die Worte: „Halte meine Seele feſt!“ dann will ich den 
Flug ins Unendliche wagen. Ich will nichts, aber Dir will ich das Oel— 
blatt und den Myrthenzweig bringen und Violen und Roſen um Dein 
Haupt winden.“ Sie kann ihm nicht ſagen, wie ſehr ſie das Glück an— 
bete, ihn gefunden zu haben. Er ſoll ihr glauben, ſie beide haben noch 
nicht alles erkannt, was ihnen ihr Herz gewähren kann. Iſt ſie ſelbſt 
unendlich und ewig, ſo iſt's auch ihre Liebe für ihn. An dieſem Sinn 
ihres Herzens für ihn prüft ſie ihre Unſterblichkeit. Sie müſſen mit ein— 
ander leben und ſterben. Das ſagt ihre Vernunft, ihr Verſtand, ihr 
Herz und ihr ganzes Weſen findet nur Wohlſein in dieſem Wahn. Keine 
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Gegenwart hat Bedeutung ohne die Liebe. Kein Weſen hört, keins ver— 
ſteht das andere ohne die Liebe; ſie iſt das Licht, ohne das kein ſterb— 
liches Weſen eine Seele erkennen kann. Es giebt daher nichts Schmerz— 
licheres, als die gleichgültige Gegenwart eines Weſens, das ſonſt uns 
nahe war, das einſt zu unſerem Herzen ſagte: „Du biſt mein.“ Aus 
Waltershauſen ſchreibt ſie am 8. Juli gegen das Ende ihre Briefes: 
„Ich küſſe Dich. Ach, ich wollte nicht mehr Du ſagen und hier ſteht das 
ewige Du ſchon wieder.“ Nach ein paar Zeilen jedoch fährt ſie gleich 
wieder fort: „Schreibe mir, was Du vorhaſt, was Du thuſt, was Du 
wünſcheſt und wo Du biſt, mein Theurer. Erkenne mein Herz, habe 
meine Seele lieb, Du meinem Geiſte ſo Gegenwärtiger. Gott ſei mit 
uns!“ Bei der Nachricht von Jean Pauls Verlobung mit K. v. Feuchters— 
leben gedenkt ſie ſeiner mit Liebe, mit Freundſchaft, mit Innigkeit, mit 
Wärme, darf aber keinen unruhigen Affect in ſich aufkommen laſſen. 
O lieber, guter Freund, fährt fie fort, unſere Liebe, d h. unſere Seelen— 
und Geiſtesart, unſere Neigungen und gemeinſamen Freuden am Schönen 
und Erhabenen wie an dem ruhigen, häuslichen Sein ſind nicht vergäng— 
lich; ſie ſind, denn wir ſind durch ſie. Als ſie Jean Pauls „Briefe und 
bevorſtehender Lebenslauf“ geleſen, kommen ihr Todesgedanken. „Wenn 
einst“, jagt ſie, „unter dem Schatten einer Linde ein friſcher Raſen ſich 
erhebt und die Kinder am liebſten in dieſer Dämmerung verweilen und 
mit kleinen Erinnerungen von mir ihr kurzweiliges Geſpräch unter— 
brechen, — dann wird der Vater, wenn ſie nach Hauſe kommen, nicht 
mehr fragen, was habt ihr gethan, ſondern, wo habt ihr geſpielt, und es 
wird lange eine Sage im Dorfe ſein, daß auf dem Grabe Deiner Freundin 
die Kinder am frohſten und traulichſten ſpielen.“ Dieſe Zeilen ſind die 
letzten, ein Bruchſtück vom Jahre 1810 abgerechnet, welche uns von 
Charlottens Hand überliefert ſind; auch von Jean Paul ſind, da die 
Freundin ſeine Briefe verbrannt, nur Abſchriften von Bruchſtücken übrig. 
Aber auch dieſe beginnen erſt mit dem Jahre 1802, nachdem Charlotte 
den eben Vermählten in Meiningen beſucht, und wir können aus dem 
in der Zwiſchenzeit Ueberlieferten annehmen, daß Jean Paul bis zu jenem 
Beſuche überhaupt nur ſehr wenig mit ihr in Verkehr geweſen. 

Er hat ihr, ſchreibt er Anfang November 1799, nicht das leiſeſte 
Zeichen der Neigung gegeben, weil er ſelber noch auf dieſe ſeine warten 
mußte; er erſchien — das war alles. Der Freund ſoll nicht viel von 
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ſeiner Hoffnung auf Unterordnung ſprechen: gerade ſie, die den Autor 
nicht ganz faßte und liebte, hätte den Menſchen von einer Hand in die 
andere geworfen, während Karoline durch eine zu liebende Verſchmel— 
zung beider dem Manne, deſſen Scepter ohnehin lang genug iſt, noch den 
Schaft des Autors dazu giebt. Am 4. Februar des folgenden Jahres 
ſagt er, er wäre mit ihr außer Verhältniß, aber durch ihren Willen. Die 
gute, ſich ſelbſt nur nicht faſſende Charlotte habe ihm eine große Er— 
ſchütterung gegeben, und doch mehr auf ſeine Urtheile als Gefühle und 
Thaten gewirkt. Als ſich ihre Vermögensverhältniſſe derart verſchlech— 
terten, daß ſie eine Erziehungsanſtalt zu errichten beabſichtigte, ſprach ſich 
Jean Paul bei Herder in einer Weiſe darüber aus, die wenig Theil— 
nahme verräth. „Das Projekt der guten Kalb“, find ſeine Worte, „iſt jo 
unbeſtimmt und der franzöſiſche Aufſatz ſo voll Sprachfehler, daß ſie 
wahrſcheinlich keinen Genuß davon haben wird als den der Hoffnung. 
Geben Sie ſich keine Mühe mit dem Abrathen des Erziehens — die 
Zöglinge werden fehlen.“ Geſchrieben ſcheint er ihr ebenfalls nur ſelten 
zu haben, Otto wenigſtens mahnt ihn, dies doch endlich einmal zu thun, 
denn ſie liebe ihn, wenn auch mit ihrer — ausſchließenden — Art, ſehr. 

Charlotte kam im Frühjahr 1802 nach Meiningen. Jean Paul 
ſchreibt Herders Gattin darüber: „Ihre Erſcheinung kommt wie ein 
Frühling in den Meiningiſchen Winter an Kunſt, deſſen kalte und reine 
Luft aber ſtärkt. Ihre Einſamkeit hat ihrer Kraft eine beſcheidene Stille 
gegeben, die Ihnen im Weimariſchen Stimmencharivari gefallen wird. 
Auch meine Frau, die jedes Gewächs nur nach ſeiner Blüte, nicht nach 
ſeiner Rinde ſchätzt, ehrt ſie hoch. Sie iſt ganz dieſelbe in Kraft, Geiſt und 
— Traum. Die Arme ſchwimmt in ihrer Fluth und hält ſich an jeden 
Zweig, der — neben ihr ſchwimmt.“ Kurz darauf kam Jean Paul noch 
einmal nach Weimar. Er freute ſich, daß er in dieſer ſo ſchönen Ver— 
gangenheit eine ſo ſchöne Gegenwart finde, nämlich die Freundin, deren 
Urtheile über ſeine Bücher ihm allezeit theurer ſeien, als alle Urtheile in 
Büchern. Sie werde unter ſeinem Dache zweimal verſtanden und geliebt 
und ſie wiſſe noch nicht, wie ſo ſehr. Die Tage, die Stunden in Weimar 
bei ihr dünkten ihm ſo ſchön, daß er ihr im Herbſt mit den Worten: 
„Wahrſcheinlich blühe ich zarter, weicher Diſtelkopf nächſtens einige 
Stunden auf Ihrem Boden,“ einen neuen Beſuch in Ausſicht ſtellte. 
Nach ihrem Briefe machte er ſich Vorwürfe, den Beſuch unterlaſſen zu 
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haben. „Gute Stille“, fügt er hinzu, „ich möchte Sie recht loben, denn 
Sie lieben recht; Sie find fo frei, offen und fo reich, Gold im Kryſtall. 
An Ihnen kann ich nicht irre werden und darauf, auf unſeren älteſten 
und neueſten Bund bauen, Charlotte, ewig.“ Unter allen Freundinnen 
iſt ſie die einzige, deren Gegenwart ihm ſo lieblich blüht wie die Ver— 
gangenheit. Im Frühjahr ſcheint er wieder mit ihr zuſammengeweſen zu 
ſein; vielleicht hat er ihr auch bei dieſer Gelegenheit die „Flegeljahre“ ge— 
liehen, wovon er in einem Briefe an Wagner ſpricht. „Seit lange“, 
ſchreibt er ihr ſelbſt, „habe ich nicht ein ſo ſchönes, ruhiges Daſein ge— 
noſſen, als bei Ihnen. Unſer ewiger Geiſtes-Bund, der durchaus keine 
äußerlichen Bande und Fäden zu ſeiner Feſtigkeit hat und braucht, iſt 
durch unſer letztes Beiſammenſein nicht ſowohl feſter geknüpft als mit 
neuen Farben für mich geſchmückt worden. Wenn es Glück auf der Erde 
giebt, ſo nehme es den Weg zu Ihrem Herzen. Ich wollte, Sie wohnten 
hier. Ihr ſtiller, gemütlicher Sinn iſt eben dadurch ein allmächtiger und 
erbeutet, weil er nicht fordert. Leben Sie wohl, Ihre herrliche Natur 
und Charlottens Tochter ſei gegrüßt. Addio cara! Dein alter Richter.“ 
Die Sehnſucht nach ihr tönt durch all die folgenden Fragmente hindurch. 
Er ſehnt ſich nach der Freundin, die ſo ſtark, wie ſie aus dem Titan und 
der Aeſthetik ſehen kann, an ſeiner inneren Bildung wieder umbildete. 
Das Beſte wäre Auge in Auge, Hand in Hand, denn ſie beide haben 
viel zu ſprechen. Wäre denn, ſind ſeine letzten Worte an ſie, vom Jahre 
1806, gar keine Möglichkeit, daß drei Menſchen, die ſich gewiß nicht mit 
ſo offener und freier Liebe wieder finden, nur Ein Leben neben einander 
ohne Ferne führen? 

Zehn Jahr ſpäter ſchrieb Jean Paul an Charlottens Sohn, den 
Lieutenant von Kalb, und warnte ihn, das Gute, wonach ſeine Natur 
trachtet, um des Glanzes willen, der es begleitet, zu wollen. Er 
empfiehlt ihm zur Stärkung gegen den glanzſüchtigen Zeitgeiſt die Eiſen— 
kur von Plutarchs Biographien. Der freiwillige Tod, welchen dieſer 
Sohn ſpäter ſuchte, füllte den Becher des Leidens, der Charlotte be— 
ſchieden war, bis zum Rande. Nachdem ſich ihr Gemahl erſchoſſen 
und ſie ihr geſammtes Vermögen verloren, ſah ſie ſich darauf ange— 
wieſen, ihr Leben durch einen kleinen Handel mit Spitzen, Thee u. dgl. 
zu friſten. 1820 erblindete ſie gänzlich; da endlich erhielt ſie auf Ver— 
wendung der Prinzeſſin Marianne von Preußen im königlichen Schloſſe 
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zu Berlin eine Wohnung und iſt da am 12. Mai 1813, faſt 82 Jahre 
alt, entſchlafen.!) 

Emilie von Berlepſch, welche ähnlich wie Joſephine von Sydow 
bereits als Schriftſtellerin bekannt war,?) ſchrieb im Juni 1797 an Jean 
Paul und kündigte ihm ihre Abſicht nach Hof zu reiſen an. Der Dichter 
wünſchte in einem Briefe an Oertel, ſie bliebe einen Abend da, ſonſt 
lohne es kaum der Mühe. Er weiß im voraus, daß ſie ihn zu ſehr ein— 
nehmen wird und er gäbe gern das doppelte Leſegeld darum, wenn er 
nur eines ihrer Werke geleſen oder die Titelblätter auswendig wüßte. 
Sie kam in den erſten Tagen des Juli, ſcheint aber nur kurze Zeit?) in 
Hof verweilt zu haben und dann nach Franzensbad gereiſt zu ſein. Jean 
Paul eilte ihr trotz der tödtlichen Krankheit ſeiner Mutter dahin nach, 
wohnte bei ihr, kehrte jedoch, da inzwiſchen ſeine Mutter geſtorben war, 
nach kurzem Aufenthalte wieder nach Hof zurück. Er hat, ſchreibt er von 
da aus, mit ihr zum erſten Male in ſeinem Leben erfahren, daß es eine 
reine, einfache weibliche Seele giebt, die einen beſſernden Genuß ohne 
eine Ecke gewährt. Dieſe Emilie hat ihn erhoben und er ſie. “) Er fand 
zum erſten Male bei ihr ſo viele kühne Beſonnenheit und Unſinnlich— 
keit bei einer idealiſchen Phantaſie. Sie iſt moraliſcher und ſchöner als 
die Krüdener und Kalb, aber nicht ſo genialiſch. Er will ihr daher 
nach Leipzig nachreiſen oder vielmehr ſie will ihn, wie er ſchreibt, dahin 


1) Nach Funck hat im Spätſommer 1810 eine Frau v. Kalb den Dichter in 
Bamberg beſucht; vielleicht war dies Charlotte, welche um dieſe Zeit in Würz— 
burg wohnte. 1830 machte Göthe der Frau von Wolzogen (j. deren Literariſchen 
Nachlaß) von einem Briefe Varnhagens Mittheilung, wonach Charlotte von 
Kalb durch die Veröffentlichung von Jean Pauls Briefwechſel mit Otto heftigft be— 
wegt worden ſei. „Sie verwirft und verfäugnet“, ſchreibt Varnhagen, „ganz und gar 
die Auffaſſung Richters in Betreff der ihr eigenen Bezüge ſowie der von Schiller, Herder 
und andern; nie, ſo betheuert ſie, ſei dergleichen geſprochen oder gemeint worden.“ 
Allein Jean Pauls Briefe an Otto ſtimmen durchaus mit der zwiſchen ihm und 
Charlotte geführten Correſpondenz überein; Varnhagen redet im Folgenden auch 
ſelbſt von einer „allzu ängſtlichen Empfindlichkeit“ und von einer „ganz leidenſchaft— 
lichen Aufregung“. 

2) Ueber ihre Schriften ſiehe Jördens, Lexikon deutſcher Dichter und Proſaiſten, 
V, p. 736 und Gödeke, Grundriß ꝛc. II. Band, 2. Ausg. p. 1098; fie war eine ge— 
borne von Oppel und 1757 zu Gotha geboren. 

3) Vgl. O. II, 65. 

4) Vgl. O. II, 85. 
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mitnehmen. Sie ſelbſt nennt ihn eine unvergeßliche Erſcheinung aus 
jener verſchleierten, ſelig geahnten Welt; ſie iſt ſeit ſeiner Abreiſe oder 
vielmehr ſeit ſeiner Ankunft gar nicht wieder ins Gleichgewicht gekommen. 
Sie mag ihm nicht ausmalen, wie er ihr vorgeſchwebt hat und wie ſie 
mit ihm und für ihn empfunden. Allein er hat ihr eine große Hoffnung 
gelaſſen, denn er hat ihr ſeine Hand darauf gegeben, daß er wiederkommen 
werde. Als aber jtatt ſeiner ſein Freund ohne eine Zeile von ſeiner Hand 
ankam, wurde ſie blaß und mußte ſich ſtützen, als ſie erfuhr, daß er ſein 
Wort nicht halten werde. Sie glaubt keinen ſchärferen Schmerz in ihrem 
ſo täuſchungsvollen Leben gefühlt zu haben, als dieſe Nachricht, denn es 
kann für ſie in keinem Leben eine höhere, reinere, echtere Seelenfreude 
geben, als der unmittelbare Seelenumgang mit ihm, dem trefflichſten 
Menſchen. Jean Paul ſchrieb ihr zurück, daß er ſie ſo leicht nicht vergeſſen 
werde, denn aus ſeinem Herzen dürfe nie eine ſchöne Seele weichen und 
keine, die er liebte oder die gelitten. Auf ihrer Rückreiſe kam Emilie 
wieder durch Hof; dieſe Zuſammenkunft gab ihrem Enthuſiasmus nur 
neue Nahrung. Sie nannte ihn jetzt den Freund ihres wahren Selbſt, 
den geliebteſten, den, der ganz die Liebe kennt, womit ſie ihn liebt. 
Immer, immer trägt ſie ihn im Herzen, in jedem nur irgend ſchönen und 
guten Gegenſtande der Natur findet ſie etwas, wobei ſie ſeiner ge— 
denken kann. Das alles weiß er, aber gewiß ahnt er nicht ganz, wie 
reich, wie ſtark und gut ſie durch ihn wurde, wie ſich ihr Geiſt am 
ſeinigen kryſtalliſirte. In der Entfernung erſcheint er ihr mehr ein 
Genius als ein Menſch. Ihr Geiſt beugt ſich dann ſo vor dem ſeinigen, 
den ſie ſo hoch auf glänzenden Flügeln ſchweben ſieht, daß es ihr ſcheint, 
als dürfe er kaum ſich niederlaſſen und etwas dauernd berühren, viel 
weniger von ihr, der Armen, gefeſſelt werden. Es iſt ganz unmöglich, 
daß ſie ihm ſagen könnte, was er ihr iſt; nur das weiß ſie, daß ſie ein 
ganz anderes Geſchöpf iſt, ſeit ſie ihn kennt. Jean Pauls Antwort war 
theilnehmend und liebevoll, aber doch ſo, daß es Emilie, nachdem ſie die— 
ſelbe geleſen, war, „als wenn hohe, ſchwellende Wogen plötzlich ein 
Froſt erſtarre“. Wenige Tage vorher hatte ſie, ohne ſeinen Brief abzu— 
warten, geſchrieben, daß ſie Stunden habe, wo alle Aengſtlichkeit vor 
dem reinen, ſeligen Gefühl ihres Glücks, das ſie in ihm und durch ihn 
hat, geſchwunden iſt. Sie bittet nicht um Liebe, wohl aber darum, den 
Himmel, den er ihr erſchaffen, recht zu beſcheinen. Jean Paul ſprach 
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hierauf von einem brieflichen Mißverſtändniß, das ſich leider erſt durch 
die langſame Poſt und nicht wie das mündliche durch einen Blick auflöſe. 
Emilie wiſſe nicht, wie ſehr er ſie liebe. Dieſe letzten Worte klangen ihr 
unaufhörlich in ihrem Innern und beſchäftigten ſie ſo heilſam, daß viel— 
leicht einzig dieſer Gedanke fähig war, ihr Gemüt, das ſich ängſtlich zu 
verſtimmen anfing, in Klarheit und Harmonie zu erhalten. Weder er 
noch ſie wiſſen ihrer Meinung nach recht, wie ſie ihn liebt. Aber das 
weiß ſie, daß dieſes Gefühl wenig, ja gar keine Aehnlichkeit hat mit 
allem, was ſie noch in ihrem Leben Liebe nannte. Es iſt nicht idealiſch 
und doch auch nicht recht menſchlich: es hat vom Religiöſen die Rührung, 
die Fülle, die Bewunderung, die Begeiſterung, die Sehnſucht, aber nicht 
ganz die Zuverſicht. 

Inzwiſchen war Emilie nach Weimar übergeſiedelt und beſuchte 
da auch mehrere Male Ch. v. Kalb. Dieſe meinte, wenn es auch wahr 
ſei, daß ſie ſelbſt von Jean Paul über dieſer Minerva, Venus, Ninon, 
Sappho entbehrt werden könne, ſo ſolle dieſe doch dieſes Glaubens nicht 
leben. Sie findet ſie mehr eitel als klug und äußerſt geſchwätzig über 
das neue, himmliſche Leben, welches ſich ihr mit dem Dichter eröffnet. 
Daher hat Charlotte auch keine Empfindung für ſie, freilich auch keine 
gegen ſie. Jean Paul war mit dieſem Urtheile wenig zufrieden; er ſchreibt 
Charlotte, daß ſie vor dem Laube die Frucht nicht ſehe, beide aber 
müßten einander lieben. Anfang November reiſte er, wie ſchon in 
Franzensbad verabredet war, nach Leipzig und erwartete da Emilie, 
von der er fortwährend, wie er Otto bekennt, ſo ſehr und ſo rein geliebt 
wird, wie nie von einer Frau. Nach ihrer Ankunft rühmt er an ihr 
eine Seele, die noch nicht einmal unter ſeine Ideale kam; er wäre ganz 
glücklich mit ihr, wenn ſie es nicht zu ſehr durch ihn werden 
wollte. Nichts nämlich flieht er mehr, wie jenes „moraliſche Ueber— 
geben zur Hand und Halfter“. Ihre Seele iſt die reinſte, am wenigſten 
ſinnliche, idealiſchſte, feſteſte, die er je kannte, ſie hat aber eine egoiſtiſche 
Kälte der Menſchenliebe und fordert und liebt nichts als — Vollendung. 
Sie erfüllt alle Pflichten der Menſchenliebe ohne dieſe. In Franzens— 
bad, erzählt er nachträglich, behandelte er ſie mit einer ihm ungewöhn— 
lichen Zurückhaltung und nahm ſelten ihre Hand, nur den weichſten An— 
theil an ihrem Geſchick. Sie ſchlug ihm eine ihrer Freundinnen aus 
Zürich, ein ſchönes und reiches Mädchen, zur Frau vor; ſie ſelbſt wollte 
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einen Profeſſor in Bern heirathen, freilich ohne Liebe. An einem ein— 
ſamen Abende las ihr Jean Paul das erſte Kapitel des Titan vor und 
fie umarmte ihn im Enthuſiasmus. Als er ihr darauf in Hof ſagte, daß 
er ſie mitunter in Leipzig vielleicht acht Tage lang nicht ſehen werde und 
als ſie das Taſchentuch vor die Augen voll Schmerz nahm, da war es 
ihm, als ſäh' er ihre ſtechende, ſchneidende Vergangenheit gewaffnet 
wieder vor ihrem Herzen vorüberziehen. Er ſah aber auch das 
Uebermaß ihrer Forderungen. In Leipzig kam ſie aufs neue 
auf die Heirath zurück, ja fie wollte ihr Vermögen dazu geben, dem Paare 
ein Landhaus kaufen und ewig bei ihnen bleiben. Der Dichter zeigte ihr 
die Widerſprüche dieſes ſeltenen Verhältniſſes; ihre Seele hing aber an 
ſeiner heißer, als er an ihrer. Ueber einigen ſeiner Erklärungen fiel ſie 
in Ohnmachten und warf Blut aus; er erlebte Scenen, die noch keine 
Feder gemalt. Da ging ihm an einem Morgen, als er grade arbeitete, 
„ſein Inneres auseinander“, er kam abends und ſagte ihr die Ehe zu. 
Kurz darauf bekennt er, daß ihn keine mehr ſo lieben wird wie Emilie, 
fährt aber zu unſerer Ueberraſchung fort: „Und doch iſt mein Schickſal 
noch nicht entſchieden — von mir.“ Ja vierzehn Tage ſpäter ſchreibt 
er gradezu ſeinem Freunde Otto, daß er unmittelbar nach jener Er— 
klärung Emilie auch wieder geſtanden, daß er keine Leidenſchaft für ſie 
habe und daß ſie nicht zuſammen gehörten. Er hatte darauf zwar „zwei 
aus der glühendſten Hölle gehobene Tage“, allein er jubelt doch, daß er 
nun frei und abermals frei ſei. Er hätte, ſchreibt er Oertel, eher den 
Knoten durchſchneiden ſollen, er würde dadurch tiefere Schnitte erſpart 
haben. Sie lebten in ungetrübter Freundſchaft und er hält es nicht für 
möglich, daß bei Emilie noch einmal die alte Leidenſchaft zurückkehren 
könne. 

Daß ſich Jean Paul darin irrte, kann uns nicht verwundern. Sie 
nennt ſeinen Scheidebrief recht gütig und gut und fügt hinzu, daß ſie nie 
aufhören wird, ihm für jede edle Erwärmung der Seele zu danken, die 
ihr ſeine Schriften in ſo reichem Maße und ſein Wohlwollen doch auch 
zuweilen ſchenkte. Sie iſt jetzt ruhig, allein dieſe Ruhe darf nicht falſch 
verſtanden werden; ſo ungefähr, wie ihr jetzt, meint ſie, iſt es dem 
ſterbenden Chriſten zu Mute. Sie verabredete mit Jean Paul Ende 
Mai gemeinſchaftlich nach Dresden und der ſächſiſchen Schweiz zu 
reiſen; für den Sommer wollte ſie ihm in ihrem Landhauſe zu Gohlis 
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ein Zimmer bereit halten, damit er da ungeſtört arbeiten könnte. Dieſe 
Reiſe diente jedoch nicht dazu, die beiden wieder einander zu nähern; Jean 
Paul beſchloß, fortan allein zu reiſen, denn er fand bei der Gefährtin zu 
viel „Egoismus und Ariſtokratie gegen Niedere“. Emilie ging bier: 
auf nach Gotha und Eiſenach und ſchrieb von da aus dem Freunde einige 
Briefe. Im Oktober iſt ſie wieder in Leipzig, fordert jedoch da ihre 
Briefe vom Dichter zurück. Allein dies hindert nicht, daß ſie ihm Weih— 
nachten außer den Gaben von ihrer Tochter eine Nachbildung der 
Battoniſchen Magdalena ſchenkte ſowie einen Lorberkranz mit der Auf— 
ſchrift „für dich“ und an dieſem ein Vergißmeinnichtkränzchen mit der 
Aufſchrift „für mich“. Der Dichter verweilte im Februar einige 
Tage mit ihr in Belgershain, kurze Zeit darauf trat ſie eine Reiſe 
nach Schottland an und rief dem Freunde noch einmal von Cuxhaven 
aus ein Lebewohl zu. Herder, der ſie ſchon 1797 lieb gewonnen und in 
ihr „auf eine merkwürdige Weiſe Klarheit, Kälte, Kraft und Phantaſie 
vereinigt“ gefunden hatte, empfahl ſie dem Schotten Macdonald ange— 
legentlichſt. Dieſer war in Weimar geweſen; auch Jean Paul hatte ihn 
in Leipzig kennen gelernt und verſichert, es gäbe in den drei König— 
reichen keine Bruſt, in der ein weicheres, feſteres, mehr poetiſches und 
melancholiſches, frömmeres Herz ſchlüge. Er leſe und ſpreche dreizehn 
Sprachen und ſei in der Geſchichte und im Oſſian berühmt. Jedoch 
auch in Edinburg fand Emilie nicht die erſehnte Ruhe. Sie klagt, daß 
ſie da niemandem ſagen könne, wie unglücklich ſie ſei, denn niemand als 
Jean Paul könne ſie verſtehen und ihr rathen. Elend iſt ihr der Winter 
verwüſtet; an Leib und Seele iſt ſie zerſtört worden. Eins insbeſondere 
zerreißt ihr das Herz, daß auch Macdonald, an dem ſie einen Freund ge— 
funden zu haben glaubte, dies alles kalt und ruhig ertragen kann. Der 
Dichter empfand Mitleid mit ihr. Er kennt, ſagt er, die Narben dieſes 
ſo oft zerſchlagenen Herzens, führte ja doch das Schickſal mit ſeiner 
eigenen Hand das vorletzte Schwert. Er war inzwiſchen auf dem Punkte, 
ſich mit der Feuchtersleben zu verloben; er zeigte dies Emilie an und 
erbot ſich in Uebereinſtimmung mit ſeiner Braut, ſie nach der Ver— 
heirathung zu einem gemeinſamen Leben bei ſich aufzunehmen. Dies 
diente zu ihrer Beruhigung und hielt fie feſt „am Rande des Abgrundes“. 
Jetzt erſt aß ſie ſeit drei Wochen wieder und ſchlief ſeit vielen Nächten 
wieder zum erſten Mal. Sich und alles, was ſie beſitzt, will ſie in 
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ſeine Hände geben, will nichts thun, als leben, lieben und ſich lieben 
laſſen, wie ein gutes Kind. 

Aus der nun folgenden Zeit ſind uns nur Bruchſtücke von Briefen 
überliefert. Förſter berichtet, daß nicht allzulange nach jenem An— 
erbieten Jean Paul auf ſeine alte Freiheitsliebe und die Verſchiedenheit 
ihrer beiderſeitigen Lebensweiſe aufmerkſam gemacht und daß Emilie 
darin eine Art Rückzug erblickt habe. Die Schwierigkeit fand darin ihre 
Löſung, daß Jean Pauls Verlobung rückgängig gemacht wurde und daß 
Emilie nicht lange nach ihrer Rückkehr, im Mai 1801, ſich mit Auguſt 
Harms, einem Gutspächter im Mecklenburgiſchen, vermählte. Nachdem 
auch Jean Paul unerwartet ſchnell eine Gattin gefunden, wünſchte Emilie, 
unterſtützt von den dringenden Bitten ihres Verlobten, der Freund 
möchte die erſten Monate nach feiner Verheirathung in Redwin, ihrem 
künftigen Wohnorte, zubringen, jo daß ſie gemeinſchaftlich die Honig— 
wochen der jungen Ehen feiern könnten. So herzlich dieſe Einladung ge— 
meint war, konnte ihr Jean Paul doch nicht Folge leiſten, ja er wurde ſo 
zurückhaltend, daß Emilie ſich mehrfach darüber beklagte. Sie iſt durch 
ſein ganz unbegreifliches langes Schweigen ſcheu gemacht, und ſie geſteht, 
daß es die Inconſequenz eines noch immer nicht erkalteten Herzens iſt, 
was ſie ſchreiben macht. Der nächſte Brief iſt vom Jahre 1804; ſie 
ſpricht darin ihre Freude aus über die Hoffnung Jean Paul wieder— 
zuſehen. Sie hat den Winter hindurch den Titan geleſen. Die erſte 
Hälfte des vierten Theils hat ſie entzückt, electriſirt; nur das Schick— 
ſal der Linda, welche ihr das liebſte und nächſte Weſen im ganzen 
Buche iſt, quält ſie, denn eine Linda kann ihrer Meinung nach nicht ſo 
fallen. Emilie reiſte darauf für mehrere Jahre nach ihrem Landſitze 
in der Schweiz. 1809 kehrte fie zurück, ihr Erſtes iſt, Jean Paul ihre 
Sehnſucht nach einem Wiederſehen zu ſchreiben. Die Antwort darauf 
iſt uns nicht bekannt, wohl aber berichtet Förſter, daß ſie faſt ein 
Jahr darauf von neuem ihren Wunſch ausſprach, einige Monate bis 
zur Zurückkunft ihres Mannes in Bayreuth zu leben und ſich des Um— 
ganges der Familie Jean Pauls zu erfreuen. Derſelbe antwortete mit 
einem kurzen Schreiben; auch er freut ſich auf das nach langen Jahren 
jetzt endlich in Ausſicht ſtehende Wiederſehen, allein Emilie ſoll ſich von 
ſeiner Frau und ſeinen Kindern zwar viel, von ihm ſelbſt aber nur 
wenig verſprechen. „Mich, ihr Menſchen“, ſind ſeine letzten Worte, 
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„laſſet bei Seite, ich bitte Euch ſchön.“ Ob die Zuſammenkunft nun end— 
lich ſtatt gefunden, iſt nicht bekannt.!) 

Nur einen Monat ſpäter als Joſephine von Sydow ſchrieb 
Karoline von Feuchtersleben an Jean Paul.?) Auch fie hatte, 
wie ſo viele bedeutende Frauen, der Hesperus zu einer Verehrerin 
des Dichters gemacht. „Wenn ich mit Kühner im Hesperus oder dem 
Campanerthal las (er lehrte mich deklamiren und — dich lieben)“, fo 
ſchreibt ſie, als ſie bereits glückliche Braut iſt, „wie verſtummten wir oft 
in hohem Staunen über den Verfaſſer und riefen wie aus einem Munde 
in dem Tone der höchſten Achtung: den Mann muß ich ſehen! O 
wie liebten wir dich in deinen Werken, wie ſehnten wir uns nach dir! 
und doch, als du kamſt, hatte der gute, ſanfte Kühner nicht den Mut, 
dich zu ſehen, ich mußte ihm meinen leihen.“ Sie hatte aber ſogar den 
Mut gehabt, zuerſt an Jean Paul zu ſchreiben, freilich nur, weil man 
ihr ſo oft und ſo beſtimmt geſagt hatte, er ſei verheirathet; ja ſie war ſo 
feſt von letzterem überzeugt, daß fie eine Wette darüber verlor. Stati 
des Namens aber ſchickte ſie ihm ihre Silhouette, und der am 15. April 
1799 abgeſendete Dank für dieſelbe beginnt die Reihe der zwiſchen den 
beiden gewechſelten Briefe. „Ich habe mich nicht umſonſt bemüht“, 
ſchreibt Jean Paul zurück, „die ſchöne Seele zu finden, die einen ſo holden 
Schatten wirft. Auf Ihrer Geſtalt wohnt ein Ernſt, der die Narbe des 
Schmerzens zu ſein ſcheint.“ Auch ſpäter noch, nach ihrer Zuſammen— 
kunft, ſchreibt er: „Ich ſage immer „werde einmal glücklich“, wenn ich 
deinen Schattenriß anſehe, aber ich werde ihn nicht oft mehr anſehen, 
weil er mich ſo innig rührt.“ Schon in der Mitte des Mai erfüllte er 
das ihr gegebene Verſprechen und reiſte von Weimar nach Hildburg— 
hauſen, wo Karoline, welche bei ihrer Mutter, ihrer Schweſter und 
ihrem Bruder lebte, die Stellvertretung einer Hofdame der Herzogin 
übernommen hatte. Er blieb fünf Tage länger als ſeine Abſicht geweſen, 


1) Von mehreren ihrer Zeitgenoſſen wurde Emilie ſehr ſcharf beurtheilt, jo von 
Wieland (K. A. Böttiger, liter. Zuſtände. II, p. 155), Körner (Briefw. m. 
Schiller. IV, 3. 4. 12.), Dora Stock (Karoline. I, 93, No. 64.), Frau von 
Stein (ſ. Charlotte v. Schiller und ihre Freunde. II, p. 315.) 

2) ſ. des Verf. Jean Paul und Karoline v. Feuchtersleben. Nationalzeitung. 
1875. No. 251. 265. 267, 
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ſchwerlich aber würde er ſich dazu entſchloſſen haben, wenn ihn nicht 
Karoline gebeten hätte, ſo lange zu warten, bis ſie einen für Herder 
beſtimmten Beutel fertig gearbeitet, den ſie freilich erſt in der Stunde 
anfing, in welcher ſie die Bitte that. Am 30. Mai finden wir ihn 
wieder in Weimar, wo er den Sommer hindurch blieb; es ſind uns 
aus dieſer Zeit fünf Briefe an Karoline überliefert, leider aber keine Zeile 
von ihrer Hand. Gleich nach ſeiner Ankunft ſchreibt er: „Du liebe, 
ſchöne Seele, laß es dir ſagen, wie ich dich achte und liebe und ſo viel 
inniger und höher, ſeit ich dich geſehen. Ich habe mit Glückwünſchen 
für dich in das Heiligthum deines ſeltenen Herzens geblickt.“ Es wird 
uns nicht ſchwer, aus den Briefen an ſeine Freunde uns ein klares Bild 
von ihrem Weſen zu entwerfen. 

Seinem Freunde Emanuel ſchreibt der Dichter, daß ſein Innerſtes 
ſie in Rückſicht ihrer zarten und feſten Moralität und ihres hellen Blickes 
für die vollſte Roſe auf dem ganzen weiblichen Blumenbeet ſeiner Be— 
kanntſchaft erklärt. Er nennt ſie an anderen Stellen edel, tieffühlend, 
weich, warm und heilig. Auch Otto gegenüber rühmt er, daß er noch 
in keiner weiblichen Seele dieſe hohe, jtrenge, unnachlaſſende religiöſe 
Moralität gefunden, welche unerſchütterlich und unbeſtechlich bis in die 
kleinſten Zweige treibt. Bei ihrer moraliſchen Zartheit fühle man erſt, 
daß mau leider in Weimar lange geweſen. Das Maß des Schicklichen 
weiß ihre zarte und jungfräulich ſcheue Seele ſo fein zu wahren, daß 
Jean Paul einmal geradezu ſeinen Freund ihrer für würdiger hält als 
ſich ſelbſt. Sie iſt oft vom Schickſal, ſelbſt im Frühling des Lebens, ver— 
wundet und beraubt worden; viele Gräber geliebter Menſchen ſind vor 
ihr aufgethan und ſie ſelbſt iſt ihrem eigenen nahe gezogen geweſen, 
insbeſondere hat ſie der Verluſt ihres Vaters, deſſen Schülerin und Lieb— 
ling ſie geweſen, aufs tiefſte erſchüttert. Nichtsdeſtoweniger weiß ſie 
ihre Schmerzen und Empfindungen zu verhüllen. Jean Paul nennt ſie 
ein männlich feſtes Mädchen und auch Otto iſt durch die Feſtigkeit, die 
er in den Briefen an ihren Geliebten gefunden, hoch erfreut. Ihr Geiſt 
iſt ernſter und ſtrenger als der des Dichters, und bei der zarteſten 
Weichheit der Empfindung beſitzt ſie die kühnſte Feſtigkeit des Entſchluſſes 
und allen Stolz der weiblichen Ehre. Ja ſie erſcheint, da ſie etwas 
Zurückhaltendes gegen Fremde, Vornehme, und etwas Kurzabthuendes 
gegen gemeine Leute hat, ſtolzer als ſie iſt. Auch ihr Aeußeres deutet 
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bei aller Schönheit auf Beſtimmtheit. Die Farbe iſt zwar weiß und 
blaßroth, die Stirn poetiſch und weiblich, rund, die Augenbrauen 
dagegen ſtark, faſt zu ſehr, die Augen ſchwarz, die Lippen endlich originell 
geſchnitten und das Kinn kräftig erhoben. Ihre Bildung iſt die vorzüg— 
lichſte. Sie lieſt nicht, wie in der Regel die Mädchen, bloß um ein 
ſentimentaliſches Manna auf der Zunge zerfließen zu laſſen, ſondern um 
auch zu lernen, z. B. Geſchichte und Naturgeſchichte; ſie hat ein faſt 
vollſtändiges Herbarium und eine Suite von ſinnreichen Blumen— 
zuſammenlegungen. In früherer Zeit blieb ſie an den Büchern bis um 
ein, zwei Uhr und kehrte um fünf Uhr des Morgens zurück. Dies 
erſchütterte freilich nicht minder als die Todesfälle in ihrer Familie ihren 
an ſich geſunden Bau. Auch als Dichterin wird ſie gerühmt; Emanuel 
äußert, nachdem er ihre Verſe geleſen, daß ſie wie alles, was dieſe gewiß 
Wahrgute ſagt, ſchön, wahr und gut ſind. Jean Paul freilich will lieber, 
daß ihm Otto ihre moraliſch vollendeten Briefe, als ihre Lieder mit— 
getheilt hätte. 

Reichlich ſucht er ſie in ihrem Leide und ihren Schmerzen zu tröſten. 
Gern möchte er alle Wunden der geliebten Seele in die ſeinige nehmen; 
er will ihr einen grünen Pfad anzeigen, der nicht immer in Grüfte hinab 
und auf Gräber hinauf geht. Denn für ſie giebt es keine Arznei unter 
allen Blumen und Kräutern, als die Blumen der Freude. Das Schickſal 
hat ihr den Blumenſamen dazu gegeben, aber vielleicht nicht den Boden, 
der oft nicht bloß das eigene Herz allein iſt. Bald zeigt ſich von neuem 
die Sehnſucht, mit ihr zuſammen zu ſein. Als er im Juli die Wartburg 
beſuchte und ſein Herz da „in Jugendkraft die Welt aufnahm“, drang 
doch ein Seufzer in die glückliche Bruſt und er fragte ſich: warum biſt 
du allein? 5 

Am 20. September kündigt er ihr ſein Kommen an mit den Worten: 
„Gönnen uns die deutſchen Wolken einen Nachſommer, dann fliege ich in 
dieſer reinen, ſtummen, lauen Zeit, wo alle Frühlingsträume wie auf 
Bergen um uns ſtehen, zu dir hinüber, um meine zu erfüllen.“ 

Es war unmöglich, daß dieſe aufkeimende Neigung verborgen blieb. 
Schon im Juli bittet Joſephine von Sydow den Freund, ihr über 
Karoline zu ſchreiben; Charlotte von Kalb erwähnt gar das in 
Hildburghauſen verbreitete Gerücht, die Feuchtersleben wäre ſeine Braut. 
In dieſer Zeit des Fernſeins wird ſich auch der Dichter immer klarer. 
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Noch im Mai freilich klagt er Amöne Dtto, jener Freundin, die er 
einſt ſelbſt geliebt, daß ſein ewiges Unglück die Vielſeitigkeit ſeiner Natur 
ſei, wodurch er ſich an jeden und dieſer ſich an ihn kette, während er 
unter den ſchärfſten Unähnlichkeiten leide, daher will er ſich auch bei keiner 
Freundin mehr, wie bei Ch. v. Kalb, ſo herzlich und ganz hingeben, als 
wären keine anderen da. Und doch denkt er über die Ehe jetzt anders, 
als in ſeinem zwanzigſten Jahre; damals glaubte er, ſie zerquetſche mit 
harter Hand die weichen Blütenblätter der Liebe, indem ſie ſie pflückt; 
aber jetzt glaubt er, daß das wechſelſeitige Hingeben, das die Ehe fordert, 
das gemeinſchaftliche Aufopfern für das Kinderglück, das Tragen von 
einerlei Leiden, das Streben nach einerlei Zwecken auch die heiligſte Liebe, 
die vorher blühte, noch mehre, heilige und die feſteſte verewige. Am 
28. September erſcheint Jean Paul bereits mit ſich einig. Otto will er 
künftig zu ſich und feiner Frau abholen laſſen, Oertel aber ſchreibt er an 
demſelben Tage gradezu: „In Eiſenach ſoll ich mich mit einem ſchönen 
Mädchen verlobt haben; mir will die Sage nicht ein, ich glaube eher, 
daß ich's mit einem edlen Weſen (einem Fräulein von Feuchtersleben) in 
Hildburghauſen thue, wohin ich wieder reiſe.“ 

Wir finden ihn da bereits in den erſten Tagen des Oktober. Gleich 
nach ſeiner Ankunft — an einem Mittwoch — ging er unangemeldet zu 
ihr. Das Zimmer war leer, ſie wurde aus dem Garten von der Magd 
geholt. Sie kam faſt ſprachlos, ſchrieb dies aber dem Laufen zu. Für 
das Weitere dieſer erſten Zuſammenkunft verweiſt Jean Paul ſeinen 
Freund Otto auf einen Brief Karolinens, leider iſt uns dieſer nicht 
überliefert. Am Sonntag darauf, den 5. Oktober, war er bei der 
Schweſter Karolinens, einer verwittweten Frau von Beck, zum Thee 
geladen. Er nennt dieſelbe eine gutmütig raſche Frau, welche mit ihrem 
Mute das Gleichgewicht gegen die ſiegbängliche Mutter und die dritte, 
moraliſch-rigoriſtiſche Schweſter halte. Hier fiel die Entſcheidung. Jean 
Paul begab ſich öfters in ein an das Geſellſchaftszimmer anſtoßendes 
Zimmer und Karoline kam nach. Sie gingen zuerſt auf und ab, bei der 
offen ſtehenden Thür vorbei, allmählich immer ſeltener, endlich blieben 
ſie länger in einer Ecke — ſie ſagte ihm ihr Herz und ſank mit ihrem Kopfe 
an ſeines, er aber gab ihrem Auge den erſten Kuß. Am Dienſtag fuhr 
Jean Paul nach dem Jagdſchloſſe Seidingſtadt, wo ſich der Hof 
gerade aufhielt; er kehrte jedoch bereits am folgenden Tage nach der 
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Stadt zurück und war abends mit ſeiner Karoline bei Frau v. Beck zum 
Eſſen geladen. „Wie glühte da die Welt ſo roſenfarben!“ ruft er in 
ſeinem Briefe aus. Karoline gab ihm ihre Gedichte und ein Briefchen; 
er las vorerſt das letztere, da — mit einem Male war ſein „Abend— 
himmel mit Schneewolken bedeckt“, oder wie er am Tage darauf an 
Karoline ſchreibt: „eine kalte Lawine fiel in den warmen Sommerabend 
herab.“ 

Unſere Quellen geben uns hier aber leider ſo wenig eine ſichere 
Auskunft als über einen Zwiſt in früherer Zeit, auf welchen Otto in 
ſeinem Briefe vom 9. Oktober zu ſprechen kommt und bei welcher Gelegen— 
heit er ſagt: „Wie groß auch jetzt mein Mißtrauen gegen das Erlangen 
der jugendlichen Wünſche und wie gering auch meine Erwartung eines 
dauernden Glückes iſt, ſo weiß ich doch nichts, was ich dir herzlicher und 
wozu ich dir freudiger Glück wünſchen könnte, als zu dieſem edlen und 
achtungswürdigen Weſen.“ In dem oben erwähnten Brieſchen ſcheint es 
insbeſondere eine Stelle geweſen zu ſein, welche Jean Pauls Unwillen 
erregte. Er ſagt, daß er ſie jo verſtanden habe: „Widerſetzt ſich die 
Familie der Verbindung“, bricht aber hier ab, ohne den Nachſatz hin— 
zuzufügen. Später kommt er noch einmal darauf zurück und ſchreibt er 
kenne jetzt den richtigen Sinn jener Stelle; dieſer ſei nämlich: „wenn 
wir ſelber alles das nur zu einem zerflatternden Spiele machen und 
keine Ewigkeit der Liebe kennen“. Halten wir dies mit der obigen Auf— 
faſſung zuſammen, ſo ergiebt ſich, daß im Nachſatz wohl von einer 
eventuellen augenblicklichen Scheidung die Rede geweſen und daß er über 
den Gedanken einer ſolchen Möglichkeit empört geweſen ſei. Jean Paul 
zeigte an jenem Abend Karoline die Stelle, ſagte ein hartes Wort und 
blieb kalt. Darauf beging, wie er meint, die Gute ihren erſten Fehler 
unter lauter Schmerzen: ſie war den ganzen Abend ſchneidend-anſpielend, 
hart und außer ſich; unter dem Eſſen ermaͤttete ihr „bekämpfendes und 
unbekämpftes Herz und das gute Auge weinte“. Der Mutter gegen— 
über aber ſagte ſie mit einem Tone, der nicht einmal überreden will, daß 
ſie von Zahnſchmerzen geplagt ſei. Am nächſten Morgen wurde die Be— 
ſeitigung des Mißverſtändniſſes durch ein von ihr abgeſendetes Briefchen 
angebahnt; als ſie Jean Paul wiederſah, ſank ſie ihm nach wenigen 
ſanften Worten ſeinerſeits an das Herz. Hierher gehört wohl auch der 
W. VI, 102 ohne Datum abgedruckte, bei Förſter aber vielleicht irr— 
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thümlich mit dem 31. Oktober bezeichnete Brief, worin Jean Paul ſagt, 
was ihn aus dem reichen Geſtern ärgere, ſei er ſelbſt, da er's darauf 
anfege, mehr den Theil feines inneren Menſchen, der zu den Holz— 
ſchnitten (einer humoriſtiſch-ſatiriſchen Schrift) als den, welcher zum 
Campanerthal (der Schrift über die Unſterblichkeit) gehört, zu 
zeigen. 

In ungetrübter Heiterkeit ſchwinden die wenigen noch übrigen Tage 
des Zuſammenſeins, am fünfzehnten Oktober iſt Jean Paul wieder in 
Weimar. Er weiß nicht genug das Hingeben der Braut, ihr Vertrauen 
und Gehorchen zu rühmen und mit Rührung gewahrt er, wie ſie mehr eſſe 
und viel und das, was er verlangte, wie ſie zeitiger zu Bett ging und wie 
jetzt Scherz und Heiterkeit in ihr ſo reiches Herz unerwartet einzogen. 
Doch es hatten ſich Schon am Tage ſeiner Abreiſe, als Karoline ihren 
fünfundzwanzigſten Geburtstag feierte, neue Wolken am Horizonte ge— 
zeigt: es war vom Widerſtande adelicher Verwandten die Rede, allein 
Jean Paul ſagt, daß er auf Karolinens Mut, durch alle dieſe Verhaue 
durchzudringen, bauen kann. Am 20. December berichtet er, daß ſein 
Verhältniß in Hildburghauſen jetzt ſeine Kriſis habe, da es den Ver— 
wandten förmlich angeſagt ſei; Oertel theilt er mit, daß im künftigen 
Jahre Karoline die Seinige werde, wenn die verneinenden Verwandten 
bejahen, und noch im Januar ſind dieſe Hinderniſſe und Verwickelungen 
nicht beſeitigt. Wie wenig zu jenen Verneinenden Frau v. Beck gehörte, 
können wir daraus erſehen, daß ſie ihm eine Taſſe mit ſeinem und Karo— 
linens Namenszuge ſchenkte. Durch Jean Pauls Schilderungen wurde 
auch Herder der „Sonnen- Mond- und Sternenanbeter“ Karolinens; 
nie ſah ihn Jean Paul verklärter, froher, gleichſam wie wenn alle Räthſel 
und Wünſche den Aufſchluß gefunden hätten, als im Augenblicke, in 
welchem er ihm geſtanden: „Karoline gehört mir.“ Jetzt erſchrickt Jean 
Paul, wenn er zu den ausgebrannten Ehekratern hinüberſieht, in die er 
ſo oft zu fallen im Begriff war. Im Vergleich mit Karoline nennt er 
alle früheren nur Spielkameradinnen der Liebe. Seine durch ſie be— 
friedigte Seele macht ihn, ihm unerwartet, härter urtheilend über alle 
Frauen. An ſie ſelbſt ſchreibt er, daß ihn die Jahre reuen, die zwiſchen 
ihnen durchflogen, ehe ihre Herzen aneinander waren: er kennt ſie und 
ſich jetzt, beide werden nur mit einander glücklich. „Wie oft“, leſen wir in 
einem Briefe vom 9. Januar 1800, „biſt Du verwundet worden, ohne daß 
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ich es weiß; o, wenn ich Dich nur belohnen darf, wenn Du es mir nur 
einmal an meiner Bruſt geſtehen darſſt, welche bittere, heiße Qualen in 
die deinige geworfen wurden — ach, ich werde Dich wohl lieben und 
tröſten dafür.“ 

Jetzt endlich ſchreibt er auch Jacobi, gegen den er bisher merk— 
würdig zurückhaltend geweſen, er habe in dieſem Herbſte in Hildburg— 
hauſen ſeine Braut, ſeine Seele gefunden; ihm iſt auch ſchon mehrmals 
der Gedanke gekommen, nach ſeiner Verheirathung in Bayreuth ſeinen 
Aufenthalt zu nehmen. 

Und doch zeigen ſich dem ſchärfer blickenden Auge ſchon jetzt Spuren 
davon, daß ihn der Gedanke an Karoline nicht mehr ſo ausſchließlich be— 
ſchäftigt. In dem Briefe, worin er Emilie v. Berlepſch ſeine Ver— 
lobung anzeigt, erbietet er ſich, ſie nach der Verheirathung zu einem 
gemeinſamen Leben bei ſich aufzunehmen. Jean Paul ſchmachtet aller— 
dings nach Karoline und glaubt, daß Gott ſie beide für einander 
erzogen habe und doch ſagt er gleich darauf, daß ſie ſich ihre gegenſeitigen 
Unähnlichkeiten auswechſeln und grade dadurch einander ähnlich werden 
wollen. „Meine Seele“, fährt er fort, „ſoll nie eine Liebe über der 
höchſten vergeſſen und ebenſo will ich der edlen Emilie ſein was ich 
kann und darf.“ Von Joſephine erbittet ſich Jean Paul allerdings 
einige Tage vor der Verlobung die Silhouette, aber auch nachher noch 
hat er dieſelbe neben ſeinem Clavier aufgehängt und iſt erſtaunt über die 
franzöſiſche Jugendſchönheit. Er verſichert ihr freilich zugleich ſeine rein 
freundſchaftlichen und brüderlichen Geſinnungen, aber es iſt doch ſeltſam, 
daß er, für den es kein anderes Ziel als den Wohnort ſeiner Geliebten 
hätte geben dürfen, eine Reiſe nach Berlin unternehmen will, um mit 
Joſephine zuſammenzukommen, daß er davon nicht einmal, ſondern 
mehrere Male mit Entzücken ſpricht und ſie ſchließlich auch wirklich aus— 
führt. Er geſtattet es, daß ihm Joſephine zurückſchreibt: „Die, welche 
ſich Dir geſchenkt hat, wird Dich niemals zärtlicher, niemals beſtändiger 
lieben als ich.“ Seltſamer Weiſe ahnt auch Joſephine nichts Gutes von 
der Verbindung. „Wenn es möglich iſt“, ſo ſchreibt ſie, „in den 
drückenden und harten Feſſeln der Ehe glücklich zu ſein, ſo iſt Dir 
ohne Zweifel dieſes Glück beſtimmt. Indeß, ſei es eine herbe Er— 
innerung, ſei es ein unſeliges Ahnen, ich werde Dich nie ohne Zittern 
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dieſe gefährlichen Bande knüpfen ſehen. Weisheit, Talente und Tugend 
ſind nicht immer die Bürgſchaft des Glückes.“ 

Karoline hatte inzwiſchen im December ihrer Mutter das Ver— 
hältniß geſtanden, wollte aber nicht eher ſchreiben als nach der Ent— 
ſcheidung. Die Stürme, welchen die Arme jetzt preisgegeben war, 
müſſen entſetzlich geweſen ſein, die edle Herzogin nahm jedoch die 
Leidende in Schutz. Endlich, am 24. Januar, wandte ſich Jean Paul 
ſelbſt „kindlich an die mütterliche Hand, aus der er entweder das größte 
Glück oder den größten Schmerz empfangen ſollte“. Schon vorher hatte 
er Karolinens Schweſter ſeine „kameraliſtiſchen und literariſchen Verhält— 
niſſe“ mitgetheilt; auch in dem Briefe an die Mutter läßt er ſich darüber 
aus, leider ſind uns die darauf bezüglichen Stellen nicht mitgetheilt. Die 
Sorge für die äußere Exiſtenz ſcheint das bisher Beſtimmende für die 
Weigerung von Karolinens Verwandten geweſen zu ſein; Jean Paul ſagt 
wenigſtens, er hätte Karolinen mit dem Bericht über ſeine Verhältniſſe 
all die Martern erſparen können und er bewundert ſie, daß ſie ihre Zu— 
kunft vertrauend der vermuteten Armut hingegeben. Auch Herder mit 
ſeiner Gattin unterſtützte, indem er Karoline „väterlich ſegnete“, die Wer— 
bung Jean Pauls in einem Briefe an die Mutter; nicht umſonſt, denn 
am 31. Januar jubelt Karoline Jean Paul entgegen: „Geliebter! ich 
bin Dein! O, nimm meine Seele auf und liebe mich ewig, wie ich Dich! 
Vor einer Stunde kamen die theuren, erſehnten Briefe, die das Glück 
unſeres ganzen Lebens beſtimmen. Dank, Geliebter, tauſend Dank für 
Deine Schonung, Deine Liebe! Tauſend Dank den edlen, theuren 
Herders für ihre reine Freundſchaft! Worte habe ich heute nicht, nur 
Liebe. Aber, um auch Deine Freude und Dein Glück nicht um eine 
Stunde zu verſpäten, eile ich, Dir die Verſicherung zu geben, daß meine 
Seele und mein ganzes Leben auch vor der Welt Dein ſind . . . .. 
Das Jawort unſerer Mutter wirſt Du, wenn auch nicht von ihr ſelbſt 
geſchrieben, doch von meinem Onkel erhalten . . . .. O mein geliebter 
Richter, wir werden ſehr, ſehr glücklich ſein! Gott ſegne Dich und mich! 
Ich achte und liebe Dich unſäglich und will Dich ſo glücklich machen, als 
ich es durch meine Liebe kann.“ 

Die Mutter alſo war gewonnen; allein es blieb noch der Strauß 
mit Onkel und Bruder auszufechten. Er wird dahin entſchieden, daß 
erſterer Karoline ſeine Einwilligung giebt, ihr aber ſeine Liebe entzieht. 
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Sie hat nun, ſchreibt fie, in der Welt nichts mehr als ihren Jean Paul 
und von allen Herzen keines als ſeines. Ihre Geſundheit wankt, allein 
ſie ſchont ſich als das Eigenthum des Geliebten und hofft, daß er ihr 
neuen Mut und ihrer Seele Kraft geben wird. Jean Paul ſucht ſie zu 
tröſten; er betheuert, ſie ſchützen zu wollen und ſagt, wenn alles ſie 
jetzt verlaſſe, ſo ſei ihr doch wenigſtens die Mutter nahe. Allein Karoline 
iſt der Anſicht, daß auch dieſe ſie mehr lieben und ihr ihre Liebe vergeben 
wird, wenn ſie ihr fern ſein wird. „Mein Wille iſt Dein“, ruft ſie aus, 
„wie meine Seele, die Dich begleitet, wohin Du willſt. O, wie ernähre 
und ſtärke ich meine Seele mit dem ſchönen Bilde des Wiederſehens! 
Theuerſter, Einziger, rücke dieſe ſelige Stunde nur ja keinen Tag weiter 
hinaus, als es ſein muß. Dieſe Stunde des erſten Wiederſehens nach 
einer ſolchen Trennung wird uns ſo viel geben; meine ganze Seele fliegt 
ihr entgegen. Aber unſere Herders müſſen dabei ſein, wenn wir ge— 
tröſtet und beglückt uns umfaſſen. O, ich liebe Deinen Herder, als ob 
er mein Vater wäre.“ Die Gründe, welche Jean Paul trotz all ſeiner 
„unausſprechlichen Sehnſucht nach der reinen, frommen, feſten Seele“ 
bewogen haben, gegen eine ſchon im März von Karoline gewünſchte 
Zuſammenkunft in Ilmenau zu ſtimmen, ſind uns unbekannt, erſt am 
2. Mai ſchlug die von Karoline ebenſo erſehnte als für ſie verhängniß— 
volle Stunde. 

Doch auch vor dieſer Zuſammenkunft blieben Karoline bittre Kämpſe 
nicht erſpart. 

Der Dichter ſchreibt am 24. April an Joſephine: „Mir iſt jetzt 
faſt, als ſchrieb' ich von der letzten Poſtſtation von Berlin an Sie, ich ver— 
ſpare alle Antworten auf Ihre Briefe auf unſre ſo nahe Seligkeit; wie 
eine Sonne ſteigt für mich dieſe ſchöne Stunde herauf, und der ganze 
Frühling iſt ihr Morgenroth.“ Wenn Jean Paul ſo an die angebliche 
Freundin ſchreiben kann, ſo werden uns die bangen Sorgen, ja Aengſte 
ſeiner Verlobten nicht mehr überraſchen und als nur in ihrer krankhaften 
Einbildung begründet erſcheinen. Den 16. Februar ſchon klagt ſie, daß 
ſie ſich ſeit drei Tagen bereits mit einer unendlichen Angſt quäle, daß ſie 
keine Stimme in und außer ſich hört, die ſie tröſten und ihr Frieden 
geben kann. Ein traurig ſchöner Traum hat die bangen Ahnungen tiefer 
in ihr gefoltertes Herz geſchrieben und hält die Thräne im Auge feſt. 
Jean Paul ſtand vor ihr im Traume und ſchaute ſie feſt an mit ſeinem 
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reinen, ſeligen Blick der Liebe, dann reichte er ihr ſeine Hand und ſie 
ſchloß dieſelbe feſt in die ihrigen. Aber als ſie ihn wieder anblicken 
wollte, war er verſchwunden. Da eilte ſie aus dem Zimmer und ſtand 
plötzlich in einem weiten, offenen Garten, wo der Frühlingshimmel über 
ſie hinzog und ſein Blütenduft ſie umwehte. Der Glanz der Natur 
blendete ihr Auge, aber mit einem tiefen, ängſtlichen Athemzuge nannte 
ſie ſeinen Namen und durchflog forſchend alle Gänge des Gartens. 
Zuweilen begegneten ihr Menſchen, aber ſie hörten nicht auf ihre Klagen, 
ſahen ſie ruhig an und gingen langſam vorüber. Sie ſank endlich er— 
müdet auf eine Raſenbank und ſchloß einige Minuten ihre müden Augen. 
„Als ich aufblickte“, fährt ſie fort, „ſtandeſt Du wieder vor mir, aber 
Deine Geſtalt war in Nebel gehüllt, Du wurdeſt von weißen Blüten— 
blättern umflattert und ein warmer Blumenduft wehte ſanft durch die 
leichte Wolke, die Dich umzog. Ich flog auf, ſank mit dem lauten Aus— 
ruf: O mein Richter, mein Richter! an Deine Bruſt und — wir ver— 
ſanken in die Erde.“ Jean Paul beruhigte ſie darauf. „Es werden 
wärmere Lüfte wehen, der Schnee wird aus dem Himmel unſeres Schick— 
ſals gewichen ſein, ich werde wieder an Deinem Auge ruhn und Du wirſt 
dann froher ſagen: Ich liebe Dich wie Du mich.“ Darauf ſendet er 
ihr ſeinen eben vollendeten Titan, „worin ſein Geiſt brauſend auffliegt 
und in die Welt der Ideale blickt“. Unbeſchreiblich glücklich wird ſie durch 
ſeine Blätter, insbeſondere durch das Geſtändniß ſeiner frühen Liebe zu 
ihr. Denn lange hielt ſie ſeine Empfindungen nur für die höchſte Freund— 
ſchaft und die zuweilen in Briefen und Worten auflodernde Flamme für 
einen ſprühenden Feuerfunken des Dichters. Ein dumpfes Gefühl hatte 
ſich oft in ihr Inneres geſchlichen und wollte ihr ſagen, er habe ihre 
Liebe zu früh geſehen und aus Mitleid ihr ſeine Liebe und ſeine Hand 
gegeben. Im März ſchickt ihr Jean Paul die Briefe Joſephinens. 
Sie findet darin Beweiſe eines edlen, gebildeten Charakters und eines 
warmen, aber unglücklichen Herzens. „Ich nehme Theil an Joſephinens 
Geſchick, weil es traurig iſt, ich achte ſie, weil ſie Dich liebt“, ſo lauten 
ihre Worte, „ſag ihr dies, wenn Du bei ihr biſt, und gieb ihr alles, was 
ſie tröſten kann, ich werde Dir danken dafür, denn ſie iſt ein Weib, iſt 
meine Schweſter. Doch eine Bitte habe ich an meinen Richter: Guter, 
zeige mir keine Briefe mehr von deinen übrigen Freundinnen —- 
Joſephinens Briefe ausgenommen. Liebe ſie alle, ſchreibe an alle, ſei 
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ein warmer Freund aller guten weiblichen Seelen, aber — ſage mir 
nichts mehr davon.“ Sofort aber fürchtet ſie, ſie könne ihn mit dieſer 
Beſchränkung verletzt haben. „Sieh, Guter“, ſagt ſie, „ich lege unbe— 
ſorgt den Frieden meiner Seele in Deine Hände und Deine reine Seele 
verbürgt mir ſeine Erhaltung, theile immer den Reichthum Deiner Seele 
und beglücke mit Deinem Herzen andere. Das eine Herz, das für Dich 
alles giebt und alles duldet und Dir ewig vertraut, das wirſt Du auch 
ewig am meiſten lieben — vergieb Deiner Karoline eine Schwachheit, 
die doch aus keiner unreinen Quelle fließt; o, ich vertraue Dir, mein 
einzig Geliebter, Joſephine hat Recht: man kann nicht lieben, wenn 
man nicht vertraut. Ich weiß es ja, Du Edler, Du wirſt Dein Weib 
nur um ſo mehr lieben, je mehr Du die Menſchen liebſt.“ 

Endlich iſt der Moment, in welchem die beſchloſſene Verbindung ver— 
öffentlicht werden ſoll, da. Mit den Verwandten iſt ſchon im März alles 
beigelegt; Jean Paul ſchreibt, daß er keinen Fuß breit gegen die Unmänner 
gewichen ſei. Der Onkel hat ſogar ein Hochzeitsgeſchenk beſtimmt, auf 
welches jedoch Karoline verzichtet. Am 30. April ſchreibt ſie: „Nun iſt 
alles in Ordnung, wir kommen, wir ſehen uns, wir können ſchon gegen 
zwei Uhr in Ilmenau ſein, warum kommt Ihr Guten aus Weimar erſt 
abends? Doch iſt's gut, daß ich erſt ausruhe, daß mir die Freude in ihrem 
höchſten Glanze erſcheinen kann. . . O, übermorgen ſtehe ich neben Dir, 
ich Glückliche!“ 

Die Zuſammenkunft fand in der That in Ilmenau, dem Wohn— 
orte Knebels, am 2. Mai ſtatt. Herder und ſeine Gattin begleiteten 
Jean Paul; von erſterem ſchreibt Schiller an Goethe, daß er mitgereiſt 
ſei, um Jean Paul zu kopuliren. Der erſte, welchem Jean Paul über 
dieſe Zuſammenkunft berichtet, iſt Otto, er findet aber nicht eher als 
am 16. Mai dazu Zeit. „Morgen geh' ich nach Leipzig und dann nach 
Berlin“, beginnt fein Brief; mehrere Seiten werden darauf angefüllt mit. 
Beantwortung des Otto'ſchen Briefes, mit Bemerkungen über Schlegel, 
den Mundharmoniſt Koch, den Geiger Thieriot, mit buchhändleriſchen 
Notizen, es wird auch die Reiſe nach Ilmenau beiläufig erwähnt — aber, 
ob er denn nun wirklich die Pforten des Elyſiums überſchritten, darüber 
verlautet kein Wort. Der Brief wird am 19. in Leipzig fortgeſetzt. In 
aller Ruhe giebt Jean Paul eine Notiz über ſeine Streitſchrift gegen 
Fichte, ſpricht von ſeiner Reiſe nach Berlin, dann endlich bricht er das 
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Schweigen über Karoline. „Herder fand ſie in Ilmenau“, ſo ſind ſeine 
Worte, „über alle meine Schilderungen und faſt über alle Frauen erhaben 
und betete ſie an, wie ſie ihn anbetete. Es waren die blaueſten Maitage. 
Sie hat etwas Hohes, Ungemeines, was die Weltleute ergriff und die 
Herderin überraſchte, aber — ſeit dieſer Reiſe iſt mein Bund mit ihr 
aufgelöſt, und nach einem Briefe, in dem ich ihr alles auseinandergeſetzt, 
muß ich von ihr das ewige Trennungswort erwarten. Ich kann Dir 
unmöglich dieſes lange Räthſel, worin nur Ungleichheiten äußerer Ver— 
hältniſſe und daraus entſpringende Forderungen ſpielen, heute nicht (sic) 
auflöſen. Nun treibt und ſtürmt es mich wieder in ein unbeſtimmtes, 
wüſtes Leben, in einer innern Verfaſſung, worüber es keine Worte giebt. 
Meine Geſundheit iſt feſt, obwohl ſie in Ilmenau an einer Vormittags— 
ſcene wankte.“ 

Nach dieſem Bericht wären ng bitch hui äußerer Ber- 
hältniſſe“ die Urſache des Bruches geweſen. Damit ſtimmt es aber 
wenig, wenn er im Juli ſchreibt, daß lauter moraliſche kleine Ecken und 
Unähnlichkeiten (die aber das ganze Glück der Ehe nehmen) ihn in ſein 
altes trotziges Fieber getrieben haben. Er erdulde ſchwer ein gewiſſes 
Abſprechen, Unnachgiebigkeit und eine partiale Liebe, die nicht zugleich die 
kosmopolitiſche iſt. Die Mutter habe alles dem Herder'ſchen Aus— 
ſpruche überlaſſen. Dieſer aber habe am dritten Tage ihm nach ſeinem 
liebenden Zürnen eine harte Predigt vor Karoline, zwar mit Beſcheiden— 
heit, aber leider mit der Beredſamkeit ſeiner rührenden Stimme gehalten, 
wodurch Karoline in Krämpfe verfiel. „Sollte ein Mann dies dulden?“ 
fragt Jean Paul, „ich wurde auch wild, aber gewiß nicht zu ſehr. Später 
nahm man zurück, lenkte ein. Mein erſter Brief an Karoline nach dieſen 
räuberiſchen Griffen zwiſchen zwei entblößte Herzen ſtellte ihrem Ent— 
ſcheiden alles anheim, zeigte ihr aber auch die Kraft meines Entſagens. 
Nach ihrer Antwort wurde ich zum entſchiedenen Nein beſtimmt. Herder 
ſchrieb mir auf dieſe Veranlaſſung nach Berlin für Karoline und für 
die Verbindung; allein der Schlag iſt geſchehen, das Schickſal hat mich 
in meinen tiefſten Herzuerven gemißhandelt.“ 

Von dem Verhältniß zu Herder ſoll ſpäter noch geredet werden; 
es erſcheint zunächſt die Frage von Intereſſe, was Jean Paul mit den 
moraliſchen Ecken und mit der partialen Liebe gemeint habe. „Die Ehe 
iſt meinem Glück und meinem Gewiſſen unentbehrlich“, ſchreibt er an 
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Gleim (wir erinnern uns dabei an die Worte, welche er früher Jacobi 
ſchrieb), „mein Herz will die häusliche Stille meiner Eltern, die nur die 
Ehe giebt. Es will aber keine Heroine, denn ich bin kein Heros, 
ſondern nur ein liebendes, ſorgendes Mädchen; ich kenne jetzt die Dornen 
an jenen Pracht- und Fackeldiſteln, die man genialiſche Weiber nennt.“ 
Als er am 9. November deſſelben Jahres beim Obertribunalsrath 
Mayer in Berlin um deſſen Tochter Karoline anhielt, ſagt er: 
„Mein Auge iſt jetzt kein romantiſches. Jahre und Verhältniſſe mit 
Weibern, von den genialiſchen bis zu den proſaiſchen, haben mich über 
den höheren weiblichen Werth belehrt.“ Er weiß überhaupt nicht genug 
vor den ſogenannten poetiſchen Tugendvirtuoſinnen zu warnen 
und er freut ſich, daß er endlich zum Glück eine proſaiſche Virtuoſin ge— 
funden. Jene haben einen tugendhaften Egoismus und einen Stolz, 
wogegen ſich alle ſeine Fibern giftig rüſten und wehren. Schon im 
Auguſt, alſo vier Monat nach der Trennung von Karoline v. Feuchters— 
leben, iſt er entſchloſſen, gerade in Berlin zu heirathen. Aber es muß 
ein ſanftes Mädchen ſein, das ihm etwas kochen kann und mit ihm 
lacht und weint. Er muß und wird ein Mädchen heirathen, „deſſen 
ganze Sippſchaft ein Freudenfeſt feiert, daß er ſich herab— 
gelaſſen.“ Gleim drückt Herder gegenüber ſeine Freude aus, daß die 
Heirath mit der Feuchtersleben nicht zu Stande gekommen ſei. Mit 
einer ehemaligen Hofdame könne Jean Paul nicht glücklich ſein. So weit 
erihn kenne, ſeier der Meinung, daß nur ein Mädchen von 
wenig Phantaſie ihn glücklich machen könne. Auch Knebel 
wünſcht, daß die Frau den häuslichen Verſtand hinzubringt, der dem 
Bande Dauer giebt. Von ſeiner neuen Braut rühmt Jean Paul, daß 
fie erſtlich alles Gute von den ceidevants Karolinen habe, zweitens 
nicht das Schlimme, drittens Geſundheit ohne Gleichen, Schönheit, Auf— 
opferungsliebe ohne Gleichen, Beſcheidenheit, Offenheit. Die flammendſte 
Liebe für ihn brenne ihr auch nicht Eine Seite zu irgend einem menſch— 
lichen anderen Tone des Mitleids ab. Daß er früher nie am Zwiſt 
ſchuld war, ſieht er daraus, daß er ſeit einer faſt einvierteljährigen 
Gegenwart nie mit ihr eine neblige oder gar gewitterhafte Stunde gehabt, 
ohne die ſonſt keine erotiſche Woche verging. Auch Herders Gattin gegen— 
über rechnet er zu ihren Vorzügen eine vollendete Geſundheit ſowie daß 
ſie, was bisher noch keine vermochte, ein ganzes Vierteljahr ohne eine 
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einzige diſſone Stunde mit ihm auskam. Ebenſo rühmt er in einem 
Briefe an Jacobi, daß ſie ſogar in der feurigſten Liebe alle andern 
Mittöne und Leittöne der Menſchheit für jedes Leiden und Freuen be— 
wahrend jung und ganz geſund ſei. Was die lauterſte, quellenreinſte, 
ewige Liebe gegen die Menſchheit, nicht bloß gegen ihn iſt, ſchreibt er an 
Otto, dies lernt er an feiner Karoline. Sie zeigt ein unbedingtes Hin— 
geben in ſeinen Willen, ſie iſt trotz ihrer philoſophiſchen Bildung nichts 
als die pure, lautere, gar mit keinem Ich behaftete, eins nicht einmal be— 
kriegende Liebe. 

Halten wir das zuletzt Erwähnte mit dem Bilde zuſammen, welches 
wir uns nach dem Früheren von Karoline von Feuchtersleben machen 
mußten, ſo wird es uns ſchwer werden, auch nur einen Stein auf die 
Unglückliche zu werfen. In welchem Sinne ſie nur eine partiale Liebe 
hatte, dies wird uns klar, wenn wir an ihre Aeußerungen über Joſe— 
phine denken; ob ſie treu und mit aller weiblichen Innigkeit ihr Leben 
lang an dem Gatten eben ſo gehangen haben würde wie an dem Geliebten, 
darüber können wir ebenſo wenig im Zweifel ſein. Jean Paul ſelbſt 
fährt fort ihren edlen Sinn zu rühmen; er beklagt ſich nur, daß ſie nicht 
für ihn paſſe. Auch Otts iſt vom tiefſten Mitleid für Karoline erfüllt; 
er ſagt aber, für Jean Paul ſei die Ehe überhaupt nichts, es gehöre für 
ihn nichts als ein ewiges, junggeſelliges Jünglingsleben. Gleim, 
längſt ſchon Jean Pauls väterlicher Freund, hatte ihm im Februar 500 
Thaler als „einen kleinen Beitrag zu den hochzeitlichen Ausgaben“ ge— 
ſchickt, und doch ſchreibt er, freilich im Widerſpruch mit ſeinen oben an— 
geführten Worten an den Dichter ſelbſt, er möge um Gottes willen nicht 
heirathen, denn nur dann, wenn ſich feine Braut mit feinen weiblichen 
Geſchöpfen vergleichen könne und wenn ſie dann noch glaube, daß ſie die 
Eine ſei, welche den Erſchaffer zum glücklichſten der Ehemänner machen 
könne, nur dann möchte er aus einem Manne zum Ehemanne ſich machen 
zu laſſen beinahe rathen. Und doch iſt gerade Karoline von Feuchters— 
leben mehr wie eine andere das Urbild zu Jean Pauls Frauengeſtalten 
geweſen. Auch Herder hielt es für ſehr ſchwer, eine für Jean Paul 
geeignete Frau zu finden. Als ihm dieſer die Neuvermählte brachte und 
ſie ihm im höchſten Tone des Enthuſiasmus entgegenrief: „Da iſt er!“ 
trat er mit ſtiller Ruhe näher, denn er zweifelte, ſo berichtet Karoline 
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ſelbſt an ihren Vater, daß Richter glücklich werden könnte und erſt nachdem 
er ſie mit forſchenden Augen betrachtet, rief er: „Gott ſei gelobt, nun bin 
ich zufrieden.“ An Gleim aber ſchreibt Herders Gattin: „Jean 
Paul iſt ein Liebling der Vorſehung; ſie hat ihm die Hälfte ſeines Herzens, 
das Weib, das ganz für ihn geboren ſcheint, zugeführt. Sie iſt geſund 
an Leib und Seele, iſt munter, häuslich, liebenswürdig und ohne alle 
Schminke. Eine ſolche bedurfte er und Gott hat ſie ihm zugeführt.“ 

Gehen wir nun auf Herders Betheiligung an den Ereigniſſen in 
Ilmenau zurück. 

Jean Paul ſagt, deſſen Parteilichkeit gegen ihn ſei ſehr groß, aber 
natürlich geweſen; ihm ſei dort in wenig Tagen mehr ſchmerzliches Un— 
recht widerfahren als in vielen Jahren überall. Bei Herders Gattin 
endlich klagt er: „O, womit hab' ich es verdient, daß Ihr Herder ſein 
großes Herz von mir abwenden will?“ Karoline Herder ſucht ihn aller— 
dings zu tröſten, ſie ſchreibt an Knebel, es könne ihr Verhältniß mit ihm, 
ihre Achtung für ſein Talent und ſeinen Charakter nicht um ein Haar 
dadurch verſchoben werden, daß er ſich an einer dritten Perſon geirrt. 
Strenger aber urtheilt Herder über die Sache und mit Rückſicht darauf 
ſchreibt ſeine Gattin, es habe ſich ihr Verhältniß mit Jean Paul durch die 
Ilmenauer Unterredung ſehr verſtimmt, durch welche er ihren Mann ſehr 
beleidigt; es werde vielleicht nur durch die Entfernung wieder ins Gleis 
kommen. Die Sorge, ob Jean Pauls Einkünfte auch ausreichen würden, 
um eine Familie zu gründen, war freilich ein Punkt, welcher Herder von 
Anfang an zur Vorſicht mahnte. Unter den hierauf bezüglichen Stellen 
ſeines Briefwechſels mit Gleim ſei nur die eine zum Belege dafür an— 
geführt. „Es wäre gut“, ſchreibt er im December 1799, „wenn Jean Paul 
nur irgend eine beſtimmte Einnahme von etwa 4— 500 Thalern hätte; 
ſo ganz allein auf die Autorſchaft ſich zu etabliren iſt auch gar zu kühn. 
Krankheit und mancherlei Zufälle können dieſe Einnahme hemmen.“ Er 
fragt darauf, ob Gleim nichts thun könne, insbeſondere ob er ihm nicht 
ein Kanonikat oder eine Präbende vom preußiſchen Hofe erwirken könne. 
Allein dieſe Sorgen ſind keineswegs das Beſtimmende geweſen; ent— 
ſcheidend vielmehr erſcheinen uns die Anſichten, die in dem Briefe, 
welchen Herder am 4. Auguſt, nachdem er die löſende Antwort Karo— 
linens an Richter übermittelt, an dieſelbe richtet und deſſen Mittheilung 
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wir wie ſo vieles auf Herder Bezügliche Düntzer verdanken, ent— 
wickelt ſind.!) 

„Sie thaten alles, was Sie thun konnten“, ſchreibt er, „mehr, weit 
mehr, als ich erwartete. Sie thaten alles und Sie trauern noch? Mich 
dünkt, wenn Sie die ganze Reihe der Scenen überdenken, wie ſich das 
Verhältniß entſpann, wie es fortgeführt wurde, wie es auseinanderging, 
o, fo müßten Sie ſich freuen und Gott danken! . . . Ich war nicht bei 
dem Anfange des Bündniſſes, daß ich aber Richter nach dem erſten Auf— 
wallen ſo alltäglich ruhig, ſo der Sache vergeſſen ſah, indeß Sie litten 
und ſtritten, beunruhigte mich ſchon. Daß ihm jeder Gedanke, an 
Etabliſſement und Realität zu denken, ſo läſtig, ſo widrig war, 
ſchien mir noch unwillkommener . . . . Richters Leichtigkeit aber nach der 
Zuſammenkunft in Ilmenau, ſeine Fröhlichkeit bei allem dieſem, als ob 
nichts geſchehen wäre, die kein Merkmal eines, wie man ſagt, böſen 
Herzens, ſondern die Folge ſeines ganzen, eigenthümlichen, unableglichen 
Charakters iſt, bringen mir nochmals auch von Ihrer Seite das Wort 
in die Feder, das ich Ihnen in der letzten Stunde zu Ilmenau auf ein 
Blättchen ſchreiben wollte: Froh und frei! froh und frei! Jetzt 
ſchreibe ich es und das dritte dazu: Danke!“ Von ganz beſonderer 
Wichtigkeit aber ſind folgende Worte Herders: „Was heißt Liebe, 
wenn wir nicht mit dem Namen ſpielen wollen? Es heißt, ſich in der 
Situation, in der Exiſtenz, im Gefühl, im Herzen eines 
andern fühlen, ſich darin nicht nur ohne Zwang, ſondern mit Luſt, 
in einer frohern, innigern Exiſtenz gleichſam unwillkürlich fühlen, im 
andernleben. Ob das Richter gethan? ob er gezeigt habe, daß er 
dies auch bei den kleinſten Aufopferungen, ja auch nur bei nöthigen Con— 
venienzen und Arrangements, die ihn von ſeinem Pult, ihm ungelegen, 
hinwegrücken, fähig ſei, mag Ihnen die laute Erfahrung und Ihr Herz 
ſagen. Laſſen Sie ihn ſein Dichterleben fortleben, die Liebe ſchildern 
und in dieſer ſüßlichen Imagination Freude finden; thätige Liebe, reelles 
Für⸗, Mit-, Ineinanderleben iſt etwas anderes als Spiel der Imagina— 
tion am Pult oder ſüßer Witz in Geſellſchaft. Sei er (wie neulich jemand 
ſagte) „aller Frauen Mann, wozu ihn die Muſe berufen habe“, ſei er es 


1) Briefe Goethes und der bedeutendſten Dichter ſeiner Zeit an Herder. 
Herausg. v. Heinrich Düntzer und F. G. v. Herder. Frankfurt a. M. 1858. 
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glücklich! . . . .. Glauben Sie mir, edle Geprüfte, als einem Propheten. 
Sie werden von dieſer Prüfung, und für ſie, einen Lohn, einen Genuß 
haben, von dem Sie jetzt noch nichts ahnen. Es kann nicht anders ſein 
als alſo. Ueber Ihre Heirath mit Richter verwunderte ſich jeder, der 
Sie kannte oder auch nur im Bilde ſah; über den Rückgang verwundert 
ſich niemand! Jeder, der Ihr Freund iſt, ſagt Amen, und gönnt Richter 
eine Gattin in ſeiner Weiſe.“ 

Völlig unerklärlich iſt es nach dieſem Briefe, daß Karoline zuletzt 
auch der Kelch nicht erſpart blieb, die Freundſchaft dieſes Mannes zu ver— 
lieren. Sie ſchreibt an ihn: „Wenn Sie ſich, Edler, Fühlender, die 
höchſte menſchliche Liebe denken, verewigt durch Achtung, beglückt durch 
Hoffnung und Glaube, und unerſchütterlich durch unzählige ſchmerzliche 
Opfer und beſiegte Hinderniſſe — nahe dem Ziele errungener Vollendung 
— wenn Sie ſich dieſe Liebe denken und ihren Einſturz überſchauen, ſo 
wird es Ihnen natürlich ſcheinen, daß er den Menſchen zerſchmettern 
mußte, der treu bis zur letzten Minute am hohen ſchwankenden Bau ar— 
beitete. Ich bin der Menſch; ach, ich beweine nicht bloß den ver— 
lorenen Glauben an einen Menſchen, ſondern den an Menſchenwerth 
— nicht bloß die verlorene kleinere Hoffnung auf mein Glück, ſondern 
die größere auf das menſchliche — nicht mein Schickſal — das mußte 
ſo ſein — bewein' ich, ſondern jedes, das Leben, die Menſchen. Und 
darum kann der Schmerz, der durch meine ganze Seele geht, nicht ge— 
nommen werden.“ „Durch dieſe ſo natürlichen Aeußerungen ihres 
Schmerzes“, ſchreibt Düntzer, „fanden ſich aber Herder und ſeine 
Gattin tief verletzt; der gute Rath des „Vaters“ ſchien freventlich zurück— 
gewieſen.“ Nach dem Troſtbriefe, den Karoline Herder am 19. Mai an 
Jean Paul ſchrieb,“) wird es weniger auffallen, daß fie im Auguſt 
Knebel gegenüber ſich dahin äußert, daß ſie ſich auch ein bischen ge— 
täuſcht hätten in der Feuchtersleben, wie Knebel ihnen gleich ſagte, und daß 
Karoline, ihren Stolz zu nähren, lieber das Band feſter knüpfen möchte 
und Richter und ſich unglücklich machen. Wie aber Herder dazu kommt, Ka— 
roline am 13. Auguſt ihr von ihr ſelbſt boſſirtes Wachsbild, welches ſie 
ihm geſchenkt, zur Verfügung zu ſtellen und fein Blatt vom 4. zurückzu— 
fordern, iſt nach dem uns vorliegenden Material geradezu unbegreiflich. 


1) Vgl. F. III, p. 53 f. 
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Eine kurze Zeit noch blieb Jean Paul in Briefwechſel mit Karoline; 
ihr letzter Brief an ihn iſt vom 12. Februar 1801. Jean Paul ſagt ihr, 
ſie beide ſeien gleichförmig im höheren Streben, ſie ſpielen dieſelbe höhere 
Melodie, aber jeder trage ſie in einer anderen Tonart, das ſei Indivi— 
dualität, vor — und dadurch werde das Aehnliche das Unähnliche. Frei 
in einem weiten Raum müſſen ſeine Flügel aufgehen, und fremde Hände 
dürfen nicht mit abtheilenden Entſcheidungen ins Band zweier Seelen 
greifen. Er habe ſchmerzlich gelernt, der kurzen Allmacht der ſtärkſten 
Gefühle die ewige Macht der kälteren Vernunft vorzuziehen. Bald darauf 
erbittet er ſich ihr Wachsbild und ſchreibt an ſie, daſſelbe ſolle ihn wie ein 
Heiligenbild ſeines Lebens durch daſſelbe begleiten, und wenn er weinen 
wolle, werde er fie anſehen. — „O lebe für mich!“ fährt er fort, „ſoll ich 
ohne Dich mit ewigen Thränen durch das lange Leben gehen? Lieb' ich 
Dich denn nicht?“ Dieſer Brief iſt von Berlin aus geſchrieben, dort 
aber hatte er die Sydow getroffen, hatte von ihr berichtet: „Meine 
Sydow hat meine vermehrte Achtung mitgenommen. Welch Weib! 
Südliche Naivetät, bis zum Komiſchen, ſüdliches Feuer, Feſtigkeit, 
Weichheit und ein treues deutſches Auge! ſie liebt' ich wie Gott es haben 
will.“ Auch die Gräfin Schlabrendorf weiß ihn auf kurze Zeit 
mächtig zu feſſeln, ſchon am 9. November aber hält er um Karoline 
Mayer an und am 28. Mai 1801 wird das Hochzeitsfeſt gefeiert. Die 
verlaſſene Geliebte aber denkt inzwiſchen, daß er ſich mit Joſephine 
vermählen wird. „Du ſiehſt ſie wieder“, ſchreibt ſie im September, 
„länger, länger als Du die verlaſſene Karoline je geſehen und wenn Ihr 
glücklich, ſelig Euch fühlt, wenn Joſephinens Wunſch und Sehnen ge— 
ſtillt iſt durch Dein freies Herz, ſo zeig' ihr meine Seele und meine 
Theilnahme und die ſonſt von ihr beneidete Karoline in ihrer jetzigen 
Armut — und wenn ſie nicht triumphirt, dann iſt ſie edel und Deiner 
werth.“ . . . „O Guter!“ fährt fie fort, „noch biſt Du glücklich — bleib es 
lange! Aber wenn Du es einft nicht mehr wäreſt, wenn die Menſchen 
mit ihrer Liebe Dich verlaſſen könnten, dann nenne meinen Namen, rufe 
meine Seele und ſie iſt Dein! Jetzt bedarfſt Du meiner nicht, weil Du 
alles haſt; aber wenn Du einſt einſam biſt, ſo will ich um Dich 
ſein; wenn der Schnee des Alters Dein Leben erkältet und Einſam— 
keit Deine Tage verödet, ſo ſoll die Sonne der Liebe Dein Herz 
umwärmen und Deine Stunden umblühen; die Liebe, die Du jetzt 
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entfernſt, wird Dich dann ſegnen. Seele gegen Seele, ſo verlaſſe ich 
Dich nie.“ 

Kurz nach ſeiner Verheirathung wollte Jean Paul Karoline mit 
ſeiner jungen Gattin zuſammenbringen; ſie war aber keine Joſephine und 
keine Emilie, ſondern ſchrieb an Karoline Richter: „Auf die Frage Ihres 
Mannes über Kommen und Sehen antworte ich hier: Haben Sie Mut 
genug eine Unglückliche zu ſehen, ſo kommen Sie; ich bedarf deſſen 
weniger, denn ich umfaſſe eine Glückliche und der geprüfte gute Menſchen— 
geiſt ſieht und trägt ja leichter fremde Seligkeit als fremden Kummer.“ 
Die Zuſammenkunft unterblieb; auch im nächſten Jahre, als Richters 
die Herder'ſche Familie in Weimar beſuchten und ſich Karoline zufälliger— 
weiſe eben da befand, vermied ſie ängſtlich das Zuſammentreffen mit dem 
verlorenen Geliebten. Dieſer hatte ſie im Frühjahr am Hildburg— 
häuſer Hofe geſehen und geſprochen, ſcheint aber nicht befriedigt ge— 
weſen zu ſein, denn alles, was er hierüber ſagt, iſt: „Ich ſah die blühende 
Feuchtersleben, ſprach ſehr mit ihr und ſagte ſtill: Gott ſei Dank!“ 

Hören wir zuletzt noch die Worte, welche die glückliche Braut Jean 
Pauls bei Zurückſendung der Briefe Karolinens, dieſer „Denkmale 
heiliger Liebe“, wie ſie dieſelben nennt, ihrem Geliebten ſchreibt. „Wie 
gewagt iſt es, ſich einer ſolchen Vergleichung auszuſetzen! aber Deine 
Güte vergleicht nicht, — duldet, erträgt nur. Wie könnteſt Du ſonſt 
durch mein Herz für das verlorene entſchädigt fein?! Ach, das hohe, arme 
Weſen, — wo findet es Dich? Es iſt meinem Herzen die ſüße Be— 
friedigung verſagt, zu ihr zu eilen und zu ſagen: Da haſt Du ihn! Der 
freie Menſch giebt nur ſich ſelbſt — aber welche Seligkeit liegt in der 
Vorſtellung! Würde ſie mich wohl lieben? Ach, ich möchte ſo gern von 
ihr geliebt ſein!“ 

Ein ander Mal aber ſagt ſie: „Ich kann den Gedanken nicht los 
werden: So nah an Deinem Beſitz Dich, Dich verlieren! Und bin ich 
denn beſſer als ſie? Und habe ich nicht ihre Fehler, ſo habe ich doch 
andere, die Du nicht ertragen könnteſt; und könnte ich auch dieſe be— 
kämpfen, wie ich es will — fehlen mir nicht alle die Vorzüge des Geiſtes, 
dieſe Feinheit und Zartheit der Seele, die ſie hat und deren Du bedarfſt?“ 
Jedes Wort in dieſen Zeilen giebt uns Zeugniß von dem hohen und edlen 
und doch ſo demütigen Sinne der künftigen Gattin Jean Pauls; ſie iſt 
nicht bloß eine „proſaiſche Virtuoſin“, ſie iſt die würdige Tochter des 
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philoſophiſchen und, wie Jean Paul ſelbſt ſagt, äußerſt moraliſchen und 
weichen, liebenden Mannes; die Ehe mit einem ſolchen Weſen mußte 
eine glückliche werden, Jean Paul hatte ſich nicht geirrt. Daß er aber 
darum durchaus nicht von Schuld Karoline von Feuchtersleben gegenüber 
freizuſprechen ſei, geht aus unſerer bisherigen Darſtellung deutlich hervor; 
jetzt nur noch wenige Worte hierüber wie über ſein Verhältniß zu den 
Frauen im allgemeinen. Wie Jean Paul mit den Wohnplätzen, ſo 
wechſelt er auch mit den Freundinnen und Geliebten; dieſer Wechſel 
freilich verdunkelt uns das erhabene Bild, welches uns ſonſt überall ent— 
gegenleuchtet, vollſtändig. Dieſer Wankelmut, ja dieſe Herzloſigkeit 
läßt ſich wohl erklären, nimmermehr aber, am allerwenigſten bei Karoline 
v. Feuchtersleben rechtfertigen. In erſter Linie iſt auch hier wieder der 
Contraſt von Ideal und Wirklichkeit verhängnißvoll. Jean Paul ſchreckt 
vor dem Gedanken, das, was er ſich in ſeiner Phantaſie ſo verlockend 
ausgemalt, nun auch verwirklicht zu ſehen, zurück. Niemand hat dies 
beſſer als Herder erkannt. Dieſer fand, daß ihm jeder Gedanke an 
Etabliſſement und Realität läſtig und widrig war; er vermißt 
thätige Liebe, reelles Für-, Mit- und Ineinanderleben, er ſieht überall 
nur ein Spiel der Imagination. Jean Paul erweiſt ſich hierbei aber 
auch als Egoiſt. Was Spazier von Jean Pauls Verhältniß zu Otto 
ſagt, dies iſt auch bei der Beurtheilung der Liebesverhältniſſe des 
Dichters das Entſcheidende; wir können freilich der Auffaſſung Spaziers, 
als ſei alles vortrefflich und entſchuldbar, nicht beipflichten. „So un— 
endlich hoch Jean Paul“, ſagt er, „als Menſch und liebevolles Weſen 
ſtand, war er dennoch ein Dichter, das heißt ein geiſtiger Egoiſt, der 
alle Liebe, Freundſchaft und Empfindung, ſowohl die er ſelbſt giebt als 
die er empfängt, nur als Tribut und Material für den Bau ſeiner Welten 
vindicirt und ſich immer nach den ergiebigſten Quellen hinwendet.“ 
Wenn Jean Paul von ſich ſelbſt ſchreibt, daß er in die Neſter der höheren 
Stände nur eben der Frauen wegen hinaufſteige, die da, wie bei den 
Raubvögeln, größer find als die Männchen, fo erinnern wir uns dabei, 
wie er in all den Feuerproben ſeiner Liebe nichts ſieht als ein Mittel, 
um ihn für ſeinen Titan zu erziehen. So ſchreibt auch Schleier— 
macher im Jahre 1800 von Jean Pauls Aufenthalt in Berlin: „Er 
will eigentlich nur Frauen ſehen und meint, ſelbſt eine gemeine wäre 
immer noch, wenn auch nicht eine neue Welt, doch ein neuer Welttheil.“ 
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Es fand bei Jean Paul eine beſtändige Wechſelwirkung zwiſchen Leben 
und Dichten ſtatt; er wurde durch die Erfahrung zur Compoſition eines 
dichteriſchen Charakters veranlaßt; aber er fand auch, wie Spazier an 
einer anderen Stelle bemerkt, im Leben nur die Charaktere, die er 
vorher bereits geſucht. Er war in beſtändigem Suchen zu Modellen für 
ſeine Gebilde nach ſolchen Weſen begriffen, welche ſcharf ausgeprägt im 
Leben die Züge an ſich trugen, die er den in allgemeinen Umriſſen von 
ihm geſchauten poetiſchen Charakteren geben zu müſſen überzeugt war. 
Dieſen dichteriſchen Egoismus trieb Jean Paul ſo weit, daß er einſt von 
der Berlepſch ſchrieb, er wäre ganz glücklich mit ihr, wenn fie es nicht 
zu ſehr durch ihn werden wollte; er fliehe nichts mehr als „das mora— 
liſche Uebergeben zur Hand und Halfter“. Dieſer Standpunkt iſt jeden— 
falls für die Poeſie höchſt förderlich; er iſt doch aber alles andere eher 
denn Liebe. Iſt denn der Liebe Weſen nicht Hingabe? Iſt denn ihre 
höchſte Seligkeit nicht das Beſeligen des Geliebten? 

Es ergiebt ſich demnach allerdings, daß Jean Paul durch ſein Ver— 
hältniß zu den meiſten ſeiner Geliebten, insbeſondere aber durch das zu 
K. v. Feuchtersleben, als Menſch eben ſo viel verloren wie er als Dichter 
gewonnen hat. Bei Karoline aber kommt noch etwas hinzu, was ſeine 
Schuld mehrt. 

Aus jenem Egoismus, welcher ihn immer von einer Blüte zur 
andern trieb, iſt allerdings auch zu erklären, warum Jean Paul ſich nicht 
mit einer Frau von hohem Stile glücklich zu fühlen glaubte, warum er 
ſich beſtändig nach den proſaiſchen Virtuoſinnen ſehnt. Er fühlte ſich 
durch jene in ſeiner Selbſtändigkeit beſchränkt, wir ſahen, wie er nicht 
genug an ſeiner nachmaligen Frau grade die unbedingte Hingebung in 
ſeinen Willen rühmen konnte. Allein Jean Paul verwechſelt dabei 
Karoline v. Feuchtersleben mit Charlotte von Kalb, in gewiſſem Sinne 
auch mit der Berlepſch und der Sydow. Es fällt dabei ſchon ins Ge— 
wicht, daß jene drei bereits verheirathet oder doch verheirathet geweſen 
waren, Karoline dagegen ihm mit allem Duft der Jungfräulichkeit gegen— 
überſtand. Wenn auch ihre Feſtigkeit zuerſt geprieſen, dann getadelt 
wird, ſo zeigen doch ihre Briefe faſt in jeder Zeile ſo viel echt weibliche 
Zartheit, Weichheit, Hingebung und Aufopferungsfähigkeit, wie ſie keine 
der übrigen beſitzt. An Charlotte von Kalb ſchreibt der Dichter mit 
Recht: „Du glaubteſt, Männerliebe könne Dein großes Herz füllen, aber 
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Deine weite Seele füllt und ſättigt nur der Unendliche, der hinter dem 
Tode glänzt und ſeine zweite Welt.“ Daß aber Karoline das völlige 
Gegentheil von dieſem Charakter war, geht aus ihren Briefen deut— 
lich hervor. 

Eben ſo wenig darf als Entſchuldigung angeführt werden, daß Karo— 
line zu dem Dichter des Wuz, Fixlein, Fibel u. ſ. w. nicht paſſe, da alle 
dieſe Idyllen mit ſeinem eigenen Herzblute geſchrieben und die Helden 
nichts anderes ſeien als der Dichter ſelbſt. Freilich fühlte Jean Paul 
ſchon von Kind an ſich aufs mächtigſte zum idylliſchen Stilleben hin— 
gezogen, er trug von jeher, wie er ſelbſt ſagt, eine eigene Vorneigung 
zum Häuslichen, zum geiſtigen Neſtmachen in ſich. Allein dies iſt doch 
eben nur die eine Seite ſeines Charakters, und würde denn mit einem 
Mädchen, welches ſchrieb: „O mein Richter, ich habe nun in der weiten 
Welt nichts mehr als Dich und von allen Herzen keines als Deines. 
Fühle nur, wie unbegrenzt ich Dich liebe, wie unter Millionen Weſen 
ich mit Dir allein ſtehe und in Dir meine Welt umfaſſe“ oder welches 
ſchrieb: „Mein Wille, Theuerſter, iſt Dein wie meine Seele, die Dich 
begleitet, wohin Du willſt. Ich ziehe mit Dir in jede Weltgegend; die 
Mutter muß ich ja doch verlaſſen und ſonſt verliere ich ja nichts“ — 
würde mit einem ſolchen Mädchen der Dichter nicht glücklich geworden 
ſein, würde ſie nicht ſeinem leiſeſten Winke gelauſcht und ihr einziges 
Glück in dem ſeinen geſehen haben? 

Die Zeitgenoſſen indeſſen, insbeſondere die Frauen, waren 
weit davon entfernt, dieſe Flecken in der Sonne Jean Paul zu entdecken; 
ſie wetteiferten vielmehr darin, zunächſt durch den Hesperus begeiſtert, 
ihn zu preiſen. Sie rühmen die Originalität und den Zauber ſeiner 
Gedanken. Den ſchönen, hohen Gang, den er wandelt, hat keiner vor 
ihm betreten und wird keiner nach ihm betreten dürfen; er ſteht einſam 
auf ſeiner Höhe. Die eine der Frauen iſt von dem Reiz und dem Reich— 
thum ſeiner Ideen innigſt beglückt, eine andere geſteht, daß ihr Geiſt 
dem ſeinigen in dem erhabenen Fluge und in dem Reichthum ſeiner 
Phantaſie nicht folgen kann; eine dritte endlich ſtellt ihn mit nichts in 
Vergleichung als mit der Schönheitsfülle der Natur. Jean Paul iſt 
ihnen der Dichter der Tugend, der Freundſchaft und der Liebe. 
Nicht der Stil feſſelt ſie, ſondern das Herz, ſie finden in ſeines Geiſtes 
Schöpfungen eine Welt und ein Herz, wie ihr Inneres fie verlangt; in 
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reichem Maße geben ihnen ſeine Schriften eine edle Erwärmung der 
Seele. Sie ſind reich, ſtark und gut, beſſer und glücklicher durch ihn 
geworden. Denn er redet vom höchſten Weſen und von den tröſtenden 
Wahrheiten, welche dem Elenden ſein trauriges Daſein erträglich machen. 
Er iſt ethiſch - religiös, weiſt immer auf Gott hin und befriedigt das 
Sehnen nach einer Welt über den Sternen. Er liebt die Menſch— 
heit und bekriegt die Laſter der Menſchen. Sein Glanz iſt wohlthätig 
fürs Gute und für die Menſchheit; niemand hat größer, vollkräftiger auf 
das deutſche Gemüt eingewirkt. Tauſend heilige Gefühle durchglühen 
den, welcher ſich in ſeine Werke vertieft und die reinſte Tugend ſcheint 
dieſem ſchon hier ganz möglich. Erkenntniß und Gefühl ſind in 
ihm verbunden, Genie und Tugend mit einander vermählt; er beſitzt 
Herzensgüte im Verein mit allen Gaben des Genies. Jean Paul wird 
daher groß, gut und erhaben genannt; er iſt ein edler Geiſt und ein 
Beobachter, deſſen Beobachtungen für die Menſchheit fo wichtig fint. 
Er iſt ein Heiliger, ein Gottmenſch, eine unvergeßliche Erſcheinung 
aus jener verſchleierten, ſelig geahnten Welt. Seiner Zeit ging, ſagt 
Helmina v. Chezy, die Form über alles; vor lauter Sinnlichkeit iſt ihr 
die Empfänglichkeit für das geiſtig Schöne verloren gegangen. Er iſt, 
wie Charlotte v. Kalb ſchreibt, ein tiefer Forſcher, ein ferner Seher in 
Zeit und Zukunft, ein Phänomen in dieſer Zeit, die ihn bedarf. 

Nach alle dem wird von den Frauen in Jean Paul daſſelbe geliebt 
und bewundert, was wir oben bei Betrachtung der Städte und Höfe 
überall hindurch klingend gewahrten: nicht der Humoriſt im Ger— 
vinus'ſchen Sinne, nicht der kleinbürgerliche Pragmatiker, der Idyllen— 
dichter wird verehrt, ſondern der Prophet, welcher die höchſten Wahr— 
heiten verkündigt. 


Zweites Buch. 
Jean Paul und die Dichter ſeiner Zeit. 


I. Abſchnitt. 
Die Dichter vor Goethe und der Weimarer Kreis. 


Erſtes Kapitel. 
Die Dichter vor Goethe. 


Wenn Schon die Beziehungen Jean Pauls zu der Geſellſchaft feiner 
Zeit ihn uns in einem Lichte gezeigt haben, welches für einen großen 
Theil der Beurtheiler unſerer Zeit vollſtändig dahingeſchwunden iſt, 
ſo liegt, wenn wir jetzt nach ſeinem Verhältniß zu den zeitgenöſſiſchen 
Dichtern fragen, von vornherein die Vermutung nahe, daß hier nicht 
Rauf einmal der begeiſterte Seher, der Heilige, das Phänomen zu einem 
bornirten Schulmeiſter, im günſtigſten Falle zu einem zweiten Hebel zu— 
ſammenſchrumpfen wird. 

Von den Dichtern vor Goethe kommen in erſter Linie Leſſing 
und Klopſtock in Betracht, ſodann Lavater, Gerſtenberg, Klinger, Stol— 
berg, endlich Lafontaine, Hippel, Thümmel und Lichtenberg. 

Spaziers Behauptung, Jean Paul habe für Leſſing und deſſen 
Wirken faſt nie viel Sinn gezeigt, wird durch eine Anzahl von Aus— 
ſprüchen des Dichters, die zum großen Theil dem Biographen bekannt 
ſein konnten, widerlegt. Schon als Primaner, im Jahre 1781, erbat er 
ſich von ſeinem väterlichen Freunde, dem Pfarrer Vogel, Leſſings 
Fragmente, ohne zu fürchten ſeinen Unwillen zu verdienen. Denn das 
Buch enthalte entweder Wahrheiten oder Irrthümer. „Iſt 's erſte“, fährt 
der Achtzehnjährige fort, „ſo kann nichts hindern, es zu leſen; iſt's letzte, 
ſo überredet es entweder nicht, weil die Gründe zu ſchwach ſind — und 
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dann ſchadet es auch nichts — oder es überredet.“ „Was hab' ich aber,“ 
argumentirt er allerdings ſeltſam weiter, „im letzten Falle für Gefahr 
zu befürchten, wenn ich eine Wahrheit, von der ich nicht aus Gründen 
überzeugt bin und die bei mir bloß Vorurtheil iſt, mit einem Irrthum 
vertauſche, der mir wahrſcheinlicher und einleuchtender iſt?“ In ſeinen 
ſpäteren Jahren bewundert Jean Paul Leſſings gründliche Gelehr— 
ſamkeit, die ſtets aus dem Ganzen und Vollen ſchöpfe und nicht in 
jedem einzelnen Falle das Nachſchlagen nöthig mache. Er ſpürt jedes— 
mal, wenn er Leſſing geleſen, eine beſondere dialektiſche Kraft und 
hat vielleicht weniger Wahrheit aus ihm gelernt, als viele Wege zu 
ihr zu gelangen. Die unnachahmliche Originalität ſeines Stils beſteht 
ſeiner Anſicht nach darin, daß derſelbe, dem demoſtheniſchen gleich, ein 
mit der Sache durchwirkter Stil, nicht das todte Kleid, ſondern der 
organiſche Leib des Gedankens iſt. Die Frage, ob Leſſing zu den weib— 
lichen, empfindenden oder paſſiven Genies gehöre, beantwortet Jean 
Paul dahin, daß er mehr als Menſch denn als Philoſoph ein aktives 
Genie ſei und daß ſein allſeitiger Scharfſinn mehr zerſetze, als ſein Tief— 
ſinn feſtſtelle. Er hat deswegen auch jeden Geiſt eher als den roman— 
tiſchen; wie die Deutſchen überhaupt, ſo ſcheint auch er der plaſtiſchen 
griechiſchen Poeſie verwandter. Als Villers Jean Paul ſein Buch 
über die Philologen ſchickte, bemerkt letzterer, er habe wohl nur deshalb 
Herder und Leſſing ausgelaſſen, weil feinem Geiſte der philoſophiſche 
und dichteriſche Werth dieſes Geniuspaares zu leuchtend vorſchwebe, als 
daß er an den untergeordneten philologiſchen hätte denken können.!) 

Wie Leſſing für Jean Paul der Vertreter des griechiſchen, plaſtiſchen 
Geiſtes, ſo iſt ihm Klopſtock weit mehr romantiſch als griechiſch. Seine 
Oden werden ewiglich fortleben in den Herzen der Menſchen. Nicht 
durch das Exponiren des Tyrtäus, d. h. durch Begeiſterung für ein 
altes, unter- und eingeſunkenes Land ſoll man in den Schulen das heilige 
Feuer der Vaterlandsliebe anfachen, ſondern durch das Einführen in 
Klopſtocks Oden und Hermannsſchlacht. Jean Paul erwartet dies frei— 
lich nicht von den Humaniſten, denn für dieſe ſei an großen Kunſtwerken 
das Genießbarſte, was an den Elephanten das Schmackhafteſte, nämlich 
die Füße. Der Deutſche lieſt alles ſchnell und oberflächlich, was nicht 


1) Eine Bemerkung über den Nathan findet ſich W. II, 49. 
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nach Breiten, Jahrhunderten und Sprachen weit her iſt. Und doch, 
welchen Nutzen würde es gewähren, wenn z. B. eine Klopſtockſche Ode 
ſo fein zerlegt würde als eine Horaziſche! Welche Gewalt der eigenen 
Sprache würde ſich bilden, wenn man ſchon zur Zeit, wo die Schullehrer 
ſonſt Pindare und Ariſtophaneſſe traktiren, in Klopſtock'ſche und Voſſiſche 
Oden, in Goethes und Schillers Werke einführte! Welche Vaterlandsliebe 
müßte durch die Begeiſterung für Männer des eigenen Volkes und der 
eigenen Sprache entflammt werden! In der Levana empfiehlt Jean 
Paul Klopſtock neben Herder, Goethe und Schiller für die Erziehung des 
weiblichen Geſchlechtes.!) In ſeinen ſpäteren Jahren ſcheint er weniger 
günſtig über ihn geurtheilt zu haben, insbeſondere ſtößt ihn da ſeine 
religiöſe Richtung ab. In den „Dämmerungen“ rechnet er ihn zwar 
neben Herder zu denen, welche in ihren Dichtungen zugleich Religion 
predigen, allein in demſelben Jahre, in welchem jene Schrift erſchien, iſt 
er auch wieder abgeneigt, in das Lob Delbrücks einzuſtimmen, daß 
Klopſtock den Mut gehabt habe, die Religion in reiner, anbetungswür— 
diger Geſtalt aus dem damaligen orthodoxen Wuſte zu ziehen; vielmehr 
hat Klopſtock ſeiner Meinung nach durch poetiſche Ausmalung der größten 
orthodoxen Unbegreiflichkeiten den Kopf des Leſers mehr noch zum 
Kampfplatze zwiſchen Verſtand, Phantaſie und Syſtem gemacht, als 
irgend ein farb- und lichtloſes Compendium dies thun kann. 1816 ver— 
wahrt er ſich gegen die „Beſchuldigung einer Dulie und Hyperdulie gegen 
Klopſtock“, 1821 endlich gehört ihm ein Theil von Klopſtocks Werken 
jo gut wie Goethes Meiſter zu den überſchätzten Werken, welche ſpäter 
den nachgebeteten Glanz der erſten Erſcheinung verlieren. 

Für Klopſtocks Urtheil über unſern Dichter iſt uns nur eine, 
noch dazu nicht primäre Quelle bekannt: der Brief, welchen Emilie 
v. Berlepſch im April 1799 an Jean Paul ſchreibt, nachdem ſie in 
Hamburg oft mit Klopſtock zuſammengeweſen. Demnach habe dieſer ein 
ſehr hartnäckiges Vorurtheil gegen Jean Pauls Schriften, habe jedoch 
Emilie verſprochen, den Hesperus zu leſen. Jean Paul ſehe ihm, 
fügt ſie hinzu, etwas ähnlich im Knochenbau, den Geſichtszügen, in Farbe 
und Schnitt der Augen. 

Im Gegenſatze zu Klopſtock gehören La vater und Gerſtenberg 


1) Vgl. noch O. I, 267. 
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zu Jean Pauls warmen Verehrern. Erſterer ſchickte im März 1797 den 
Maler Pfenninger von Zürich nach Hof, um Jean Pauls Bildniß 
zu erhalten.!) In dem Empfehlungsbriefe ſpricht er die Hoffnung aus, 
daß der Dichter doch wohl einmal nach der Schweiz kommen werde, ſowie 
ſein Bedauern, von ihm noch nichts gewußt zu haben, als er 1793 durch 
Hof reiſte. Jean Paul meint, der Brief ſolle durch linguiſtiſche Arabes— 
ken das Unvermögen in der linguiſtiſchen Zeichnung erſetzen; es ſei an 
ihm nichts gut, als was an Lavaters Schriftſtellerei gut ſei, nämlich das 
phyſiognomiſche Einſchiebſel. Auch Charlotte von Kalb ſchreibt er, es 
gefalle ihm an Lavater nichts als ſeine Phyſiognomik und ſeine Phyſio— 
gnomie. Er ſetzt noch hinzu, daß er ihm ſtatt einer zu geſpannten Phan— 
taſie eine zu ſchlaffe vorwerfen würde, denn Schwäche ſei die ſumpfige 
Quelle feiner Gebrechen.) Gerſtenbergs Urtheil über den Dichter 
erfahren wir durch Jacobi. Darnach iſt er durch Herder und durch 
Jacobis Mittheilung von Kants Anſicht über Jean Paul, von der ſpäter 
geredet werden wird, zum Leſen von deſſen Schriften bewogen worden 
und hat ſie alle in vierzehn Tagen verſchlungen. Er lobte ſie gewaltig 
und Jacobi glaubt auch, daß es ihm Ernſt damit iſt, nur zweifelt er 
ſchließlich, daß der Enthuſiasmus von Dauer ſein werde. 

An das Verhältniß Jean Pauls zu Gerſtenberg reihen wir das zu 
Klinger und Stolberg an. An jenem tadelt er in der „Vorſchule“ den 
von der großen Welt verworrenen oder verengten Geſchmack. In ſeinen 
„Betrachtungen“ ) iſt er ihm ebenſo tief in Welt- und Menſchenkenntuiß, 
als ſeicht in Philoſophie und Aeſthetik. Seine Poeſieen erweitern nur 
den Zwieſpalt zwiſchen Wirklichkeit und Ideal, anſtatt ihn zu verſöhnen. 
Allein ein durch ſeine Werke wie durch ſein Leben gezogenes Urgebirge 
ſeltner Mannhaftigkeit entſchädigt für den vergeblichen Wunſch eines 
froheren, farbigen Spieles. Dieſe Mannhaftigkeit vermißt Jean Paul 


1) Nach F. I, 64 iſt Pfenningers Zeichnung in Leipzig in Kupfer geſtochen 
worden; W. V, 198 iſt Hottinger als der von Lavater geſendete Zeichner genannt. 
2) Vgl. WW. 14, 206. Nach Gervinus V, 366 hat Jean Paul ſchon in 
den grönländiſchen Prozeſſen auf Lavater und auf die Orthodoxen „geſtochen;“ auch 
das 10. Kapitel des Siebenkäs findet Gervinus „voll Stacheln“. — Die einzige uns 
bekannte Stelle, in der Baſed ow erwähnt wird, findet ſich WW. VI, 23. 
3) Betrachtungen und Gedanken über verſchiedene Gegenſtände der Welt und 
der Literatur. Leipzig 1802 — 1805. (Werke Bd. 11. 12.) 
Nerrlich, Jean Paul. 12 


178 Zweites Buch. Jean Paul und die Dichter feiner Zeit. 


an Stolberg. Seine „Peripetie“ nimmt er zunächſt freilich von der 
moraliſchen Seite her in Schutz und begreift nicht, was „den guten, 
aber rohen“ Voß zu ſeiner Jutoleranz berechtigt.!) Allein als Jacobi ſich 
mit dieſer Weitherzigkeit nicht einverſtanden erklärte, ſchreibt ihm Jean 
Paul, er habe weniger den katholiſchen, als den lutheriſchen Stolberg zu 
verdammen und ſein Fehler ſei weniger, daß er ein Papſtler wurde, als 
daß er nie etwas Beſſeres geweſen. 

Ehe wir Jean Pauls Stellung zu Goethe und Schiller ſowie 
zu den Weimaranern überhaupt ins Auge faſſen, erübrigt noch, von 
ſeinem Verhältniß zu Lafontaine, Hippel, Thümmel und 
Lichtenberg zu reden. Von erſterem war er bei ſeinem Aufenthalt in 
Halle, 1798, zu Tiſch geladen worden. Wir erfahren jedoch nichts weiter 
hierüber, als daß Jean Paul ihn als einen runden, treuherzigen, froh— 
launigen, Menſchen und Tugend liebenden, feſten und hellen Mann hin— 
ſtellt, „ohne das Bauch-Vorgebirge und Kinn-Kap“, worauf er gerechnet. 
Von Hippel fühlte ſich unſer Dichter ſchon in ſeinem 18. Jahre ange— 
zogen. Im Buch von der Ehe findet er originellen Witz und Laune; 
das Ganze erinnert ihn auffallend an die Lebensläufe. Später nennt er 
Hippel den dichteriſchſten Menſchen Deutſchlands; in ſeinen Romanen 
ſei nichts gemein, alles poetiſch.? Nicht weniger gehörte Jean Paul zu 
den Verehrern von Thümmel und Lichtenberg. 

Der erſte Band von Thümmels „Reiſe“?) erregte gleich nach 
ſeinem Erſcheinen Jean Pauls Bewunderung. Er findet darin ſo viel 
Eleganz, ſo viel Gediegenheit der Ideen, ſo viel Plan, wie nur ſelten bei 
einem deutſchen Autor. So ein Genuß berauſcht ihn ordentlich. Später 
meint er zwar, daß in den Luſtgebäuden von Thümmels Büchern viel 


1) Dieſe Worte finden ſich in einem Briefe an Jacobi vom 23. Nov. 1800. 
Soll, wie dies allerdings wahrſcheinlich, mit der „Intoleranz des guten, aber rohen 
Voß“ auf deſſen Schrift: „Wie ward Fritz Stolberg ein Unfreier?“ gezielt ſein, ſo 
kann dies nur eine ſpäter dem Briefe hinzugefügte Bemerkung ſein, da die Schrift 
von Voß erſt 1819 erſchien. 

2) Vgl. noch F. J, 426. Auf die ſpäter ſo oft betonte Verwandtſchaft Jean 
Pauls mit Hippel macht ſchon Oertel in einem Briefe vom Mai 1797 aufmerkſam; 
er fügte jedoch hinzu, je mehr er Jean Paul ſtudire, deſto weniger könne er irgend 
eine Nachbarſchaft für ihn ertragen. 

3) Reiſe in die mittäglichen Provinzen von Frankreich im Jahre 1785—1786. 
Frankfurt und Leipzig 1791. 
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Küche herrſcht, in denen von ihm ſelbſt dagegen viel Keller. Allein in 
der Vorſchule heißt es, daß Thümmel durch die Sinnlichkeit, dieſes 
Leben des Stils, den Ruhm der ſchönſten, oft ganz homeriſch verklärten 
Proſa mit nur wenigen theile.') Thümmel beſuchte Jean Paul Anfang 
Oktober 1798 in Yeipzig; letzterer fand ihn fein und gebildet, vom 
„homme de monde et d’esprit« konnte er nichts bei ihm merken, wohl 
aber „ſchönen, redlichen Germanismus der Treue“. Nur als Thümmel 
ſagte, daß er im ſechſten, in kurzem erſcheinenden Bande der Reiſe 
noch ſchlimmer ſei und erſt im ſiebenten ſich bekehre, fuhr ein ſarkaſtiſcher 
Zug über das deutſche Geſicht. Als Jean Paul 1819 in Löbichau 
war, ſchreibt er an ſeine Gattin, Thümmel habe ihn nach Altenburg 
gewünſcht, allein nach der Löbichauer Geſellſchaft ſchmecke ihm keine 
neue, ſondern nur die Familie.?) 

An Lichtenberg wendete er ſich ſchon in ſeiner Jugend mit ſeinen 
Erſtlingsſatiren und bat um Aufnahme derſelben ins „Magazin“. >) 
Von einer Antwort erfahren wir nichts; auch ſpäter aber gehörte Lichten— 
berg nicht zu Jean Pauls unbedingten Verehrern.“ Er ſchließt ſich denen 
an, welche bei der Lektüre ſeiner Schriften das Intereſſe für den Autor 
für ein regeres erklären, als das für die dargeſtellten Perſonen und die 
Handlung; ja er findet ihn zuweilen kaum erträglich und glaubt, daß er 
dies noch weniger werden wird, wenn er nicht bald dahin gelangt, wo 
er ruhen muß. Er würzt, ſagt er, alles mit Cayenne-Pfeffer und es 
wird ihm begegnen, daß er, um ſich kalten Braten ſchmackhaft zu 
machen, geſchmolzenes Blei oder glühende Kohlen dazu eſſen muß. Nur 
dann wird er groß werden, wenn er wieder von vorn anfängt. Was 
wir von Jean Paul über Lichtenberg wiſſen, tft faſt durchweg voll von 
Verehrung. Er rühmt die Fülle feiner großen Ideen und ſagt ſcherzhaft, 
daß er ſich zum Wiederleſen Lichtenbergs gewöhnlich ein Jahr Zeit nimmt, 
zum Wiederleſen Voltaires zehn Jahre, zu dem franzöſiſcher Journaliſten 
ſechzig Jahre, zu dem Hamanns freilich eben jo viele Minuten, Lichten— 
berg vermittelt nach Jean Paul den engliſchen Geiſt mit dem deutſchen, 


1) Dies Urtheil wird von Koberſtein IV, 316 gebilligt. 
2) Vgl. F. IV, 19. 208. WW. 19, 105. 
3) Daſſelbe wurde von Lichtenberg und G. Forſter unter dem Titel „Götting— 
ſches Muſeum der Wiſſenſchaft und Literatur“ herausgegeben. 
4) Vgl. Lichtenberg, Vermiſchte Schriften. Göttingen 1800 — 1806. 
12 * 
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hat aber zu viel mathematiſche Einſeitigkeit. Sein Humor ſteht höher 
als er vielleicht ſelbſt zugiebt, bei all ſeiner Weltkenntniß aber und Ueber— 
fülle des Witzes bleibt zu wünſchen, daß er der Welt etwas Höheres zeige 
als zwei Flügel im Aether, welche ſich zwar bewegen, aber mit zuſam— 
mengeklebten Schwungfedern. Witz, Ironie, Laune und Scharfſinn ſind 
in ihm vereinigt; es iſt aber des Wiſſenſchaftlichen in ihm zu viel, des 
rein Poetiſchen zu wenig. 


Zweites Kapitel. 
Der Weimarer Kreis. 


Zur Ueberſiedelung nach Weimar war Jean Paul, wie früher 
bemerkt, durch Charlotte von Kalb veranlaßt worden. Bereits im 
Sommer 1796 verlebte er einige Wochen daſelbſt, einen längeren Aufent— 
halt jedoch nahm er erſt am Ende des Jahres 1798. Er kam mit den 
geſpannteſten Erwartungen; nicht als ein beſcheidener Mann, ſchreibt er 
vorher, ſondern als ein demütiger. Er kennt nur Eine Perſon, die ſeine 
Ankunft auf dieſer glücklichen Inſel kaum erwarten kann und am mei— 
ſten dabei gewinnt, und das iſt ſeine eigene. Gleich am zweiten Tage 
rühmt er, beſonders im Gegenſatze zu Hof, die Ungenirtheit, das 
Fehlen von jeglichem Gezierten; ſogar in Paris, glaubt er, ſei nicht ſo 
viel Freiheit von Gene als in Weimar. Er fühlt ſich vollſtändig glück— 
lich, nicht bloß über alle Erwartung, auch über alle Beſchreibung und 
nichts fehlt ihm mehr in der weiten Welt als ſein Freund Otto. Es iſt 
ihm eine völlig neue Welt aufgegangen; er hat zwanzig Jahre in wenigen 
Tagen verlebt und ſeine Menſchenkenntniß iſt wie ein Pilz in die Höhe 
geſchoſſen. Er lebt in den ſonderbarſten und wichtigſten Erfahrungen; 
das Verhängniß iſt ſein Präceptor und Rabbi. Aber das Bild hat auch 
eine Kehrſeite, ja wenn wir, insbeſondere bei ſeinem zweiten Beſuche, 
genauer zuſehen, iſt dieſe Kehrſeite die Hauptſeite. 

Schon Karoline Herder wünſcht, daß der Dichter nicht lange 
in dem „herzvertrockneten“ Weimar bleibe, denn es ſeien da wenige, die 
ihn ganz verſtehen. Auch er ſelbſt ruft gleich in den erſten Tagen: 
„Ach! meine Ideale von größeren Menſchen!“ er bekennt, daß die 
Menſchheit in ſeinen Augen verloren, was er ſelbſt gewonnen und daß 
er ſein „dummes“ Vorurtheil für große Autoren, als wären es andere 
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Leute, ſchon am zweiten Tage abgelegt habe. Sie gleichen vielmehr der 
Erde, die in unendlichen Fernen als leuchtender Mond dahinzieht, für 
den aber, der ſie bewohnt, nur aus boue de Paris beſteht. Er klagt 
über die Uneinigkeit, die zwiſchen den „drei Thurmſpitzen unſerer Litera— 
tur“ herrſche und will ſich nie wieder vor einem großen Manne beugen, 
ſondern nur vor dem tugendhafteſten. Geſchminkter Egoismus und un— 
geſchminkter Unglaube, das ſcheint ihm das Charakteriſtiſche der Wei— 
marer Geſellſchaft. 

Nach ſeiner Abreiſe gewannen die angenehmen Erinnerungen 
auf eine Zeit wieder die Oberhand. Er kann Weimars nicht entrathen, 
beſonders Herders wegen. Es iſt ihm eine untergeſunkene, atlantiſche 
Inſel und er kann ſich kaum denken, daß er einmal an dieſem otaheiti— 
ſchen Ufer ausgeſtiegen. Der Frau v. Kalb nennt er es das Jeruſalem, 
in das er einmal einziehen muß, nicht um zu leiden, ſondern um das 
Oſterlamm zu eſſen; er verſichert, daß es in ſeiner Phantaſie auf einer 
verklärten Wolke ruhe, denn nirgends habe er den Geſellſchaftston ſo 
fein, ſo ernſt und ſo leicht gefunden wie dort. Charlotte jedoch billigt 
es, daß er Ende 1797 Leipzig, nicht aber Jena oder Weimar als 
Aufenthaltsort gewählt. Sie wünſcht nicht, ihn da zu ſehen, denn ſie 
glaubt nicht, daß er da eine Heimat finden werde. In ſeiner ſanguini— 
ſchen Art jubelt aber doch Jean Paul, als er Ende Oktober des nächſten 
Jahres wieder dahin gereiſt war, er ſei durch die Pforten ſeines neuen 
Jeruſalems eingezogen; er ruhe, wenn nicht im Schoße Abrahams, doch 
im Erblande ſeiner Kinder, in Kanaan. Weimar hat er ebenſo lieb, 
wie er Hof und der Nachbarſchaft gram iſt. Nirgends mehr kann er ein 
Weimar finden und nirgends die Ehre wie da. Auch jetzt kann er ſich 
nicht genug wundern, wie ſehr ſeine Weltkenntniß und Einſicht zu— 
nehmen.!) Das äſthetiſche und kunſtliebende Weimar, insbeſondere aber 
das Herder'ſche Haus können ihm nicht wieder begegnen. Aber auch jetzt 
klagt er, daß er ſo manche Hoffnung und ſo manchen Traum verloren 
habe. Schon im Mai 1799 will er während ſeines Beſuches in Ilme— 
nau bei Knebel Weimar ſchwarz machen, was ihm nicht ſchadet, da 
es nie roth wird, und Knebel verſichert darauf auch Herder, daß 
Jean Paul die Stadt nur Herders wegen liebe und dulde und nicht eine 


1) Vgl. F. I, 81. 
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Stunde länger da bleiben würde, wenn nicht dieſe Familie da wäre.!) 
Die Stadt hat längſt bei Jean Paul „decrepitirt und abgekniſtert“; fie iſt 
ihm kurz vor ſeiner Abreiſe eine abgebrannte Stadt, auf deren heißer 
Aſche er noch ſchlafe. 

Doch was war es denn eigentlich, was ihm den Aufenthalt an 
dieſem Muſenſitze verleidete? Die Antwort auf dieſe Frage entnehmen 
wir zum Theil ſchon aus ſeinen beim erſten Beſuche gefällten Urtheilen: 
er fand, daß die Wirklichkeit dem Ideale, das er ſich von großen Männern 
gebildet, nicht entſprach. „Wir erwarten“, ſagt er in einem Briefe an 
Jacobi vom 19. Nov. 1800), „daß die Perſon des Dichters ebenſo 
vollendet und ohne Fehl ſei wie ſein Werk und ſind enttäuſcht, wenn die 
Wirklichkeit dieſem Ideale nicht entſpricht“. Jene Erwartung nennt er 
anderwärts den Complementirungs- oder Totalwahn. Der Jüngling 
giebt dieſen am ſchwerſten auf, der Mann muß ſich aber endlich dazu 
entſchließen; er muß erkennen, daß auf Erden alles unvollkommen iſt, 
daß man in der Schöpfung „die Sektoren, Stummel und Segmente“ 
nicht los werden kann, daß vielmehr Gott allein ein Ganzes und Voll— 
kommenes ſei. In Weimar ſcheint ihm ſich ſelbſt preiſen und bekrän— 
zen an der Tagesordnung; er findet ein ekelhaftes Einerlei, nicht im 
menſchlichen Herzen, wohl aber im menſchlichen Talente. Ueberall ſieht 
man in kurzem auf den Grund; nur Eine Unendlichkeit kann er finden, 
die vor Menſchenkälte rettet, die Moralität, die Menſchenliebe. Kennt— 
niſſe dagegen und Talente ſind ihm etwas, doch aber Hundsfötter, um 
fein zu ſprechen. Demnach bewundert er auch an Karoline v. Feuch— 
tersleben eine „moraliſche Zartheit“, die er in Weimar vergeblich 
geſucht; als Amöne Herold nach Weimar gekommen, meint er, auf 
ihre Moralität könne ſie da ſtolz ſein, freilich nicht auf ihr Wiſſen. 

Alle dieſe vorwiegend im allgemeinen ausgeſprochenen Urtheile? 
erhalten erſt ihre volle Beleuchtung, wenn wir Jean Pauls Verhältniß 
zu den einzelnen Sternen und Sternlein des Weimarer Himmels näher 
betrachten. 

Wie von der Geſellſchaft überhaupt, ſo iſt er in den erſten Tagen 
auch vom Hofe enthuſiasmirt und behauptet, der ganze Hof bis zum 


1) Vgl. den Brief an Jacobi vom 4. Febr. 1800. 
2) Vgl. F. I, 122. II, 62. III, 113. 
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Herzoge leſe ihn. In der herzoglichen Familie jedoch iſt es nach den uns 
vorliegenden Quellen nur die Herzogin Amalie, vielleicht auch der 
Erbprinz und ſeine Gemahlin, welche den Dichter mit Zuneigung, ja 
mit Freundſchaft empfingen und mit welchen er auch ſpäter in Verkehr 
blieb. Sobald Jean Paul am Thore der Stadt ankam, wurde er 
der Herzogin gemeldet und auch ſofort zu ihr geladen. Er findet 
ſie Wielands, ihr ſanftes Tiefurt aber beider würdig. Von 
Hof aus ſandte er ihr ein Dankſchreiben; ſchon nach vierzehn Tagen 
antwortete die Herzogin. Sie wollte ihm zeigen, wie ſehr ſie Tugend 
und Talent an ihm ehre und wollte ihm die Hochachtung beweiſen, 
mit der ſie ſtets ſeine aufrichtige Freundin ſein werde. Dieſe Freund— 
ſchaft erwies ſie ihm auch bei feinem zweiten Aufenthalte. 1) Auch 
Jean Paul gewinnt ſie immer lieber; er nennt ſie geiſtreich und gut— 
mütig; ſie ſei und mache unbefangen und theile gern Freuden aus. Nach 
Vollendung ſeines Titan ſendet er ihr denſelben, ?) in einem Briefe an 
Böttiger ſchickt er niemandem ſeine Grüße als ihr, Herder und Wieland. 
Als ihm ſeine erſte Tochter geboren, bittet er die Herzogin zu Gevatter 
und ſie ſchreibt zurück, daß ſie ſich nicht wenig geſchmeichelt dadurch 
fühle. Der Himmel ſei ihm als einem ſo warmen Verehrer und Ver— 
theidiger des ſchönen Geſchlechtes die verdiente Belohnung ſchuldig ge⸗ 
weſen, ihn dafür mit einem ſchönen Töchterchen zu beſchenken.“) Höchſt 
auffällig iſt es, daß wir in Jean Pauls Briefen wie Abreu in dem, 
was bis jetzt von ihm gedruckt iſt, nur ſehr weniges über ſein Verhält— 
niß zu Karl Auguſt und ſeiner Gemahlin finden. In den erſten 
Wochen ſeines Weimarer Aufenthaltes wurde er einigemal zur Herzogin 
Luiſe beſchieden. Er rühmt bei all ihrer Entſchiedenheit doch ihr jung— 
fräuliches und mütterliches Herz; er liebt dieſe edle, ſtolze und ſo mütter— 
liche Frau herzlich; auch ſie habe ihn, wie er von Herder erfahren, 
geprieſen. Schon im April des nächſten Jahres jedoch klagt der Dichter, 
daß er „mit der Herzogin und Ihm“ außer Verhältniß ſei. Von erſterer 


1) Vgl. F. I, 372. W. VI, 199 ff. O. II, 357. 378. 

2) Das, was W. VI, 121 vom Zueignungsſchreiben abgedruckt iſt, erſcheint 
auffällig unbedeutend. 

3) Jean Pauls Brief iſt vom 24. Sept. Damit ſtimmt allerdings nicht, daß er 
in einem vom 20. Sept. datirten Briefe an Otto ſchreibt, die Herzogin habe ſich ſelbſt 
zu Gevatter gebeten. 
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freilich berichtet er im Juli, ſie habe ihn, als er im Parke vorbeieilte, 
nicht nur laut und mehrmals zurückgerufen, ſondern auch höchſt freund— 
lich angeredet und in Betreff des Titan ausgeholt. Dem Herzoge jedoch 
trat er nie näher. Bei dem Beſuche der Königin Luiſe von Preußen be— 
ſchuldigt er ihn gradezu der Unwahrheit; demnach iſt wohl auch in dem 
Briefe an Herder vom 12. Jan. 1802, in welchem es heißt: „Der 
Herzog von Meiningen iſt zehntauſend mal moraliſcher als — — —“ 
unter dem Ungenannten der Herzog von Weimar zu verſtehen. Im 
Gegenſatze hierzu rühmt Jean Paul vom Erbprinzen, daß die Blu— 
mengöttin ihm die Roſen der Jugend und Idyllenunſchuld gegeben habe, 
ja von Bayreuth aus theilt er Knebel ſeine Abſicht, die Dämmerungen 
dem Erbprinzen und ſeiner Gemahlin zuzueignen mit und erbittet ſich 
vom Freunde nähere Auskunft über die hierzu nothwendigen Schritte. 
Es finden ſich auch zwei in dieſer Angelegenheit an das fürſtliche Paar 
gerichtete Briefe,“ allein in der Antwort wurde zwar die Zueignung an— 
genommen, jedoch für die „Poeſieen“, welche die Dämmerungen begleiteten, 
auf das Verbindlichſte gedankt. Die „Poeſieen“ wurden dann vor den 
„Nachdämmerungen“ einem deutſchen Erbprinzen und deſſen Gemahlin 
gewidmet, wogegen die Zueignung der Dämmerungen unterblieb.2) Wie 
es Jean Paul ſonſt am Hofe gefiel, ſehen wir aus zwei Stellen der 
Briefe an Otto. Das eine Mal ſagt er: „Du haſt keine Vorſtellung, 
wie hier um ein Eckchen Regenſchirm vom Thronhimmel geſchoben und 
gezankt und geſtoßen wird; ich ſehe im Regen der Gruppe zu und bleibe 
Philoſoph.“ Amönens Entſchluß an den Hof zu kommen nennt er 
närriſch. Nur die häuslichen Verhältniſſe können ihr ſeiner Anſicht nach 
dieſe Excentricität abnöthigen; niemand tauge dahin weniger als dieſe 
„ins Freie wachſende Seele“. 

Von den Dichtern des Weimarer Kreiſes faſſen wir zuerſt Goethe 
und Schiller,) dann Wieland und Herder ins Auge. Hieran 


1) W. VII, 145 ff. 

2) 3. Spazier, V. 9. WW 25, 213 ff. 

3) Vgl. Schillers Briefwechſel mit Goethe. 3. Ausg. 2 Bde. Stuttg. 1870. 
Briefwechſel zwiſchen Goethe und Knebel. Leipz. 1851. Riemer, Briefe von und 
an Goethe ꝛc. Leipz. 1846. Böttiger, Liter. Zuſtände u. Zeitgenoſſen. Leipz. 1838. 
Briefwechſel zwiſchen Goethe und Zelter. Berlin 1833— 34. Eckermann, Ge— 
ſpräche mit Goethe. 3. Aufl. Leipz. 1868. Boas, Schiller u. Goethe im kenienkampf. 


I. Abſchnitt. Die Dichter vor Goethe und der Weimarer Kreis. 185 


ſchließen wir Gleim, der zwar nicht zu den Weimaranern gehört, der 
aber aufs engſte mit der Herder'ſchen Familie verbunden war und deren 
Enthuſiasmus für Jean Paul theilte. Zuletzt betrachten wir die unter— 
geordneteren Geiſter am Weimarer Muſenhofe. 

Von Goethe rühmt Jean Paul bereits als ſiebzehnjähriger Jüng— 
ling, daß dieſer jede Seite des empfindenden Herzens getroffen habe, da 
ja ganz Deutſchland mit ihm geweint habe. Den Wilhelm Meiſter 
las er unmittelbar nach ſeinem Erſcheinen in einem Zuge und als er ge— 
endet hatte, war, wie er ſchreibt, der Frühling wieder vorbei. In— 
zwiſchen aber hatte er ſchon, im Frühjahr 1794, die Unſichtbare Loge 
an Goethe geſchickt und in dem begleitenden Briefe die Hoffnung ausge— 
ſprochen, daß Goethe der unausſprechlichen Liebe für den Mann, der 
über ſeinem Herzen wie ein guter Genius walte, die Ueberſendung dieſer 
Blei⸗Configurationen verzeihen werde. Eine Antwort des Dichterfürſten 
iſt nicht bekannt; es iſt auch kaum anzunehmen, daß er ſich zu einer 
ſolchen bewogen gefühlt hat.!) Daſſelbe Schickſal widerfuhr dem Briefe, 
welchen Jean Paul am 3. Juni 1795 „mit warmem, aber ſcheuem“ 
Herzen als Begleiter des Hesperus abſendete. Wohl aber ſchickte 
Goethe ſchon am 10. das Buch mit den bekannten Worten: „Hierbei ein 
Tragelaph von der erſten Sorte“ an Schiller; nach Riemer hat er 
freilich auch ſeinen Fauſt mit dieſem Namen bezeichnet. Es war ihm, 
als Schiller geantwortet, angenehm, daß dieſem Jean Paul nicht ganz 
zuwider ſei. „Es iſt wirklich ſchade für den Menſchen“, ſchreibt er, „er 
ſcheint ſehr iſolirt zu leben und kann deswegen bei manchen guten Partien 
ſeiner Individualität nicht zur Reinigung ſeines Geſchmackes kommen. 
Es ſcheint leider, daß er ſelbſt die beſte Geſellſchaft iſt, mit der er um— 
geht.“ In Böttigers Bericht, Goethe habe geurtheilt, man müſſe ſich 


Bd. 1. Stuttgart und Tübingen 1851. Schillers Briefwechſel mit Körner. 
2 Bde. 1874. Karol. v. Wolzogen, Schillers Leben u. ſ. w. Stuttgart 1830 
und Literar. Nachlaß, 2. Aufl. Leipzig 1867. Charlotte v. Schiller und ihre 
Freunde. Bd. 1—3. Stuttgart 1860 —65. Briefe von Schillers Gattin an 
einen vertrauten Freund. Leipzig 1856. Knebels Liter. Nachlaß und Briefwechſel, 
herausg von Varnhagen und Mundt. Bd. 1—3. Leipzig 1835 f. 

1) Nach Schölls Vermutung iſt bei den Worten, welche Goethe im Nov. 1783 
an Fr. v. Stein richtete: „Was ſagſt Du zu der wunderbaren Schrift, die ich Dir 
geſtern hinterließ? Sollte man denken, daß fo etwas exiſtire?“ an die Grönlän— 
diſchen Prozeſſe zu denken. 
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mit diefem Menſchen in Acht nehmen und ihn weder zu viel noch zu 
wenig loben, könnte man vielleicht Zweifel ſetzen, wenn nicht die Worte, 
welche Goethe im December an Schiller ſchrieb, eine ähnliche Befan— 
genheit verriethen. „Uebrigens ſind jetzt“, ſagt er, „die Hundspoſttage 
das Werk, worauf unſer feineres Publikum ſeinen Ueberfluß von Beifall 
ergießt; ich wünſchte, daß der gute Mann in Hof bei dieſen traurigen 
Wintertagen etwas Angenehmes davon empfände.“ 2 
Daß unter dieſen Umſtänden das Verhältniß zwiſchen Goethe und 
Jean Paul kein inniges wurde, als letzterer im nächſten Jahre auf einige 
Wochen nach Weimar kam, wird uns nicht überraſchen. Jean Paul 
ging, als er nach etwa acht Tagen, Mitte Juni, von Goethe zu Tiſch ge— 
laden war, mit Scheu und ohne Wärme, wie er ſagt, bloß aus Neugier. 
Schon Charlotte von Kalb hatte von Goethes Kälte geſprochen und 
behauptet, er bewundere nichts mehr, nicht einmal ſich; jedes Wort ſei 
Eis, zumal gegen Fremde; er habe etwas Steifes, reichſtädtiſch Stolzes, 
bloß Kunſtſachen wärmten noch feine Herznerven an. Jean Paul bat 
deshalb, wie er Otto ſchreibt, Knebel, ihn vorher durch einen Mineral: . 
brunnen zu petrificiren und zu inkruſtiren, damit er ſich im vortheilhaften 
Lichte einer — Statue zeigen könne.!) Schon das Haus Goethes, fährt 
er fort, das einzige Weimars in italieniſchem Geſchmack, ein Pantheon 
voller Bilder und Statuen, frappirte; eine Kühle der Angſt preßte die 
Bruſt. Endlich tritt der Gott her, kalt, einſilbig, ohne Accent. Sagt 
Knebel: die Franzoſen ziehen in Rom ein — „Hm!“ ſagt der Gott. 
Seine Geſtalt iſt markig und feurig, ſein Auge ein Licht. Aber endlich 
ſchürte ihn nicht bloß der Champagner, ſondern die Geſpräche über 
Kunſt, Publikum u. ſ. w. ſofort an, und — man war bei Goethe. 
Er ſpricht nicht ſo blühend und ſtrömend wie Herder, aber ſcharf, be— 
ſtimmt und ruhig. Zuletzt las er oder vielmehr ſpielte er ein ungedrucktes 
herrliches Gedicht vor, wodurch ſein Herz durch die Eiskruſte die 
Flammen trieb, jo daß er dem enthuſiaſtiſchen Jean Paul die Hand 
drückte. Beim Abſchiede that er dies wieder und bat um Wiederholung 


1) Lewes, Goethes Leben 2c. lüberſetzt von Freſe. 8. Aufl. Bd. 2, p. 32) be— 
merkt, nachdem er dieſe Worte Jean Pauls angeführt: „Wie klingt uns aus dieſen 
Sätzen das kleinſtädtiſche Geklatſch entgegen! So unwiſſende Leute gab's in Weimar, 
denen Goethes Begeiſterung für Kunſt und naturwiſſenſchaftliche Studien unerhört 
ſchien. 
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des Beſuches. Jean Paul war während dieſes erſten Aufenthaltes in 
Weimar auch noch ein oder zweimal bei Goethe, es findet ſich jedoch 
nirgends Näheres darüber. 

Der Eindruck, den Goethe von ih m erhalten, war kein ungünſtiger; 
unmittelbar nach jenem erſten Beſuche, am 18. Juni, ſchreibt er, frei— 
lich nur in einem Poſtſcript, an Schiller: „Saft hätte ich vergeſſen zu 
ſagen, daß Richter hier iſt. Er wird Sie mit Knebel beſuchen und Ihnen 
gewiß recht wohl gefallen.“ Auch Heinrich Meyer ) gegenüber lautet 
jetzt das Urtheil anders. Am 20. nämlich ſchreibt Goethe: „Richter aus 
Hof, der allzu bekannte Verfaſſer des Hesperus, iſt hier. Es iſt ein ſehr 
guter und vorzüglicher Menſch, dem eine frühere Ausbildung wäre zu 
gönnen geweſen. Ich müßte mich ſehr irren, wenn er nicht noch könnte 
zu den Unſrigen gerechnet werden.“ Auch in einem Briefe an Schiller 
kommt er wieder auf Jean Paul zurück; er nennt ihn ein ſo complicirtes 
Weſen, daß er ſich die Zeit nicht nehmen kann, dem Freunde ſeine 
Meinung über ihn zu ſagen; dieſer müſſe und werde ihn ſehen und dann 
würden ſie ſich gern unterhalten. Es ſcheine ihm ſelbſt in Weimar 
wie ſeinen Schriften zu gehen, man ſchätze ſie bald zu hoch, bald zu tief, 
und niemand wiſſe das wunderliche Weſen anzufaſſen. Ein paar Tage 
darauf bekennt er ſogar offen, daß ihn ſeine Wahrheitsliebe und ſein 
Wunſch, etwas in ſich aufzunehmen, für ihn eingenommen haben; er 
unterſcheidet jedoch den geſelligen, theoretiſchen Menſchen vom prakti— 
ſchen, produktiven und bezweifelt, daß der Dichter bei aller „Anmutung“ 
im Theoretiſchen ſich ihnen jemals im Praktiſchen nähern werde. Dieſer 
Zweifel war durchaus nicht ungerechtfertigt; es zeigten ſich bald neue 
Wolken. 

Schiller hatte in ſeinem Aufſatze über naive und ſentimentale 
Dichtung Goethe als den deutſchen Properz bezeichnet und Jean Paul 
ſchrieb, darauf Bezug nehmend, an Knebel, daß man in ſo ſtürmiſchen 
Zeiten eher eines Tyrtäus als eines Properz bedürfe. Goethe erfuhr 
dies beißende Wort und ſendete dafür an Schiller für den Xenienalmanach 
am 10. Auguſt die Verſe: 

„Einen Chineſen ſah ich in Rom, die geſammten Gebäude, 
Alter und neuerer Zeit, ſchienen ihm läſtig und ſchwer. 
1) Jean Paul ſah dieſen bei Herder; er nennt ihn „außen und als Menſch 
unbedeutend“. 
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Ach, ſo ſeufzt' er, die Armen! ich hoffe, ſie ſollen begreifen, 
Wie erſt Säulchen von Holz tragen des Daches Gezelt; 
Daß an Latten und Pappen, und Schnitzwerk und bunter Vergoldung 
Sich des gebildeten Aug's feinerer Sinn nur erfreut. 
Sieh, da glaubt' ich im Bilde ſo manchen Schwärmer zu ſchauen, 
Der ſein luftig Geſpinſt mit der ſoliden Natur 
Ewigem Teppich vergleicht, den ächten, reinen Geſunden 
Krank nennt, daß ja nur er heiße, der Kranke, geſund.“ 

Goethe fügte dieſen Verſen hinzu: „Hier ein kleiner Beitrag; ich 
habe nichts dagegen, wenn Sie ihn brauchen können, daß mein Name 
darunter ſtehe. Eigentlich hat eine arrogante Aeußerung des Herrn 
Richter in einem Briefe an Knebel mich in dieſe Dispoſition verſetzt.“! 
Es unterliegt demnach kaum einem Zweifel, daß ſich Jean Paul irrte, 
wenn er am 2. Sept. an Ch. v. Kalb ſchrieb, daß Goethe in Leipzig 
von ihm ſo mild und unparteiiſch geſprochen habe, wie dies nur Char— 
lotte thun könne. Zu dieſer Stimmung paßt auch wenig, daß 
Fr. v. Berlepſch am Ende des Jahres 1797 mit Goethe ein langes 
„ihr gefallendes“ Geſpräch über den Dichter gehabt haben will; wohl 
aber erſcheint glaublich, was Jean Paul ſelbſt berichtet. Darnach hat 
Goethe zwar über den Hesperus günſtig geurtheilt, da er doch ſähe, daß 
es dem Dichter mit dem Guten Ernſt ſei. Allein er bekomme Gehirn— 
krämpfe von dem Werfen aus einer Wiſſenſchaft in die andere. Jean 
Paul zeige ſein Wiſſen zu ſehr. Er ſelbſt wiſſe auch ein wenig, liefere 
aber nur das Reſultat. Wenn er über das Irdiſche in den Himmel ge— 
hoben — komme auf einmal wieder ein Spaß. 

Inzwiſchen war im April 1798 die Nachricht nach Weimar ge— 
kommen, daß Jean Paul wieder dahin zurückkehren werde. Goethe 
ſcheint davon wenig erbaut geweſen zu ſein, denn er ſchreibt, nachdem er 
von Jean Pauls Ankunft geſprochen: „Nicht weniger bedrohen 
manche fürſtliche Perſonen unſern theatraliſchen Jahrmarkt mit ihrer 
Gegenwart.“ Jean Paul fand nichtsdeſtoweniger, daß ihn Goethe mit 
weit größerer Freundlichkeit aufnahm als das erſte Mal; er will aber 
auch freier, kühner, mit weniger Gefühl und darum in ſich gegründeter 
geſprochen haben. Sie redeten über Jean Pauls Arbeiten, über Fichte 

1) Vgl. Boas, Schiller und Goethe im kenienkampf. I, p. 211 f. und Goethes 


Brief an H. Meyer vom 30. Okt. 1796 bei Riemer. Jean Pauls Anſicht über 
die kenien ſ. WW. 17, 195. F. I, 344. 
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und über den Fauſt.!) Goethes fortdauernd ungünſtiges Urtheil beweiſt 
indeſſen am beſten eine Stelle in einem Briefe an Schiller. Nachdem 
er von einer Arbeit für den Muſenalmanach geſprochen, fährt er fort: 
„Aber woher die Stimmung nehmen!?!? Denn da hat mir neulich 
Freund Richter ganz andere Lichter aufgeſteckt, indem er mir verſichert 
(zwar freilich beſcheidentlich und in ſeiner Art ſich auszudrücken), daß es 
mit der Stimmung Narrenspoſſen ſeien; er brauche nur Kaffee zu 
trinken, um ſo gerade von heiler Haut Sachen zu ſchreiben, worüber die 
Chriſtenheit ſich entzücke. Dieſes und ſeine ferneren Verſicherungen, 
daß alles körperlich ſei, laſſen Sie uns künftig zu Herzen nehmen, da 
wir dann das Duplum und Triplum von Produktion wohl an das 
Tageslicht fördern werden. Uebrigens wird dieſer edle Freund ſich künf— 
tigen Winter gleichfalls in Weimar niederlaſſen und hat ſchon ein Quar— 
tier über unſerer kleinen Matizek gemiethet. Ich bin recht neugierig, wie 
ihm dieſes theatraliſche Hausamalgam bekommen wird.) Uebrigens 
habe ich noch mancherlei Curioſa aufgeſpart, weil ich Sie hüben oder 
drüben zu ſehen hoffte.“ 

Jean Paul war inzwiſchen nach Leipzig gereiſt, kehrte jedoch Ende 
Oktober nach Weimar zurück. Bei Goethe ſcheint er in den folgenden 
Monaten nur einmal geweſen zu ſein, wußte aber auch darüber nichts 
weiter zu ſagen, als daß Goethe freundlich geweſen. In den erſten 
Tagen des nächſten Jahres war er einmal mit ihm und Schiller bei 
Fr. v. Kalb zuſammen und einmal in Goethes Hauſe bei einem Schiller zu 
Ehren gegebenen Diner. In Bezug auf jene erſte Begegnung berichtet 
er, daß er jetzt kecker ſei als je und etwas über das Tragiſche geſagt 
habe, worüber Goethe empfindlich eine Viertelſtunde den Teller gedreht, 
Wieland dagegen gemeint hätte, ſo wäre es recht: die beiden würden 
noch die beſten Freunde werden und Goethe habe mit Reſpekt von ihm 
geſprochen. Auch an Oertel ſchrieb Jean Paul: „Mit Goethe wär! 
ich näher, hätt' ich ihm nicht einmal an einem Champagnerabend, wo 


1) Hierher wird wohl auch gehören, was Jean Paul am 27. Sept. von Leipzig 
aus ſchreibt, daß ſie nämlich über den Satz der Weltfortſchreitung geſprochen hätten, 
ein Wort, welches Goethe durch Umſchreitung erſetzt haben wollte. 

2) Die eben erwähnte Sängerin nennt Jean Paul eine geradbrechte Verſion 
von Philine ohne Schönheit. Er beſuchte ſie jedoch zuweilen des Abends nach dem 
Eſſen, weil er in der Unterhaltung mit ihr „eine Gymnaſtik des Witzes“ fand. 
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Schiller dabei war, zu kecke Sätze gejagt. Ende April klagt Jean Paul 
Otto, daß Goethe und Schiller das letzte Mal ganz froſtig gegen ihn 
geweſen ſeien, vermutlich weil ſie glaubten, daß er an Herders Meta— 
kritik ſchuld ſei und ſogar Hand darin habe. In dieſe Zeit wird wohl 
auch zu ſetzen ſein, was Karoline Schlegel im Mai 1801 an 
A. W. Schlegel ſchreibt.!) Darnach hat Goethe einſt einen ganzen Abend 
mit Jean Paul „Schach geſpielt“. Dieſer wollte nämlich ein Urtheil über 
ſich und ſeine Schriften herauslocken; er that einen Zug um den andern 
von Yorif, von Hippel, „von dem ganzen humoriſtiſchen Affengeſchlechte“ 
— Goethe immer nebenaus! Schlegel ſolle ſich ſelbſt ausmalen, wie 
Jean Paul zuletzt in die höchſte Pein gerathen und ſich ſchachmatt nach 
Hauſe begeben hat. Das letzte, was wir über den perſönlichen Verkehr 
zwiſchen Goethe und Jean Paul erfahren, iſt, daß Jean Paul von Mei- 
ningen aus am 10. Okt. 1801 ſchreibt, Goethe habe ihn grüßen laſſen 
und geſagt, daß das Urtheil, welches Schlegel über ihn gefällt habe, 
über alles gemein ſei. Ob damit Jean Paul der Wahrheit gemäß be— 
richtet worden, kann nicht entſchieden werden. 

Erſt 1808 ließ ſich Goethe in einem Briefe an Zelter wieder 
über ihn vernehmen. Nachdem er von dem Form- und Charakterloſen 
der Werner, Oehlenſchläger, Arnim, Brentano geſprochen, beklagt er 
ſich darüber, wie niemand begreifen will, daß die höchſte und einzige 
Operation der Natur und Kunſt die Geſtaltung ſei und in der Geſtalt 
die Specification. Es iſt keine Kunſt, ſagt er, ſein Talent nach indivi— 
dueller Bequemlichkeit humoriſtiſch walten zu laſſen; etwas muß 
immer daraus entſtehen, wie aus dem verſchütteten Samen Vulkans ein 
wunderſamer Schlangenbube entſprang. Er findet es ſehr ſchlimm, daß 
das Humoriſtiſche, weil es keinen Halt und kein Geſetz in ſich ſelbſt hat, 
doch zuletzt früher oder ſpäter in Trübſinn und üble Laune ausartet, wie 
man die ſchrecklichſten Beiſpiele an Jean Paul und an Görres erlebt 
habe. Hierzu ſtimmt auch und erinnert uns an die Bezeichnung Trage— 
laph, daß Goethe in Knebels Exemplar der „Dämmerungen“ ein 
Blatt einklebte, auf dem ſich folgendes Räthſel der griechiſchen Antho— 
logie befand: 

1) Karoline. Briefe an ihre Geſchwiſter u. ſ. w. Herausg, von G. Waitz. 
2 Bde. Leipzig 1871. 
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Ein Räthſel iſt, wie daß ein Mann und auch nicht Mann, 
Der einen Vogel und auch nicht Vogel ſah und auch nicht ſah, 
Auf einem Holz, das auch nicht Holz, ſitzend, 
Mit einem Stein und auch nicht Stein warf und auch nicht warf.!) 

Nach ſo vielen Aeußerungen des Mißfallens muß es uns verwun— 
dern, wie Goethe im zweiten Decennium des neuen Jahrhunderts plötz— 
lich mit einer Wärme und Anerkennung von Jean Paul ſpricht, als hätte 
er nie in entgegengeſetztem Sinne geurtheilt. Er bewundert 1814 an einem 
Auszuge aus der Levana eine unglaubliche Reife im Dichter; er findet 
hier ſeine kühnſten Tugenden ohne die mindeſte Ausartung, große richtige 
Umſicht, faßlichen Gang des Vortrages, Reichthum von Gleichniſſen und 
Anſpielungen, natürlich fließend, ungeſucht, treffend und gehörig, und 
das alles in dem gemütlichſten Elemente. Er weiß nicht Gutes genug 
von dieſen Blättern zu ſagen und erwartet die neue Levana mit Verlan— 
gen. Die zweite der oben bezeichneten Stellen findet ſich im Weſt— 
öſtlichen Divan. Kein deutſcher Schriftſteller, heißt es da, hat ſich 
den öſtlichen Poeten mehr genähert als Jean Paul. Seine Werke zeugen 
von einem verſtändigen, umſchauenden, einſichtigen und dabei wohl— 
wollenden, frommen Sinne. Ein ſo begabter Geiſt blickt nach eigentlichſt 
orientaliſcher Weiſe munter und kühn in ſeiner Welt umher, erſchafft die 
ſeltſamſten Bezüge, verknüpft das Unverträgliche, jedoch dergeſtalt, daß 
ein geheimer ethiſcher Faden ſich mitſchlinge, wodurch das Ganze zu einer 
gewiſſen Einheit geleitet wird. Das gefährliche Wagſtück, überall auf 
die in Kunſt, Wiſſenſchaft und Politik herrſchenden Zuſtände mit Ge— 
ſchick anzuſpielen, iſt auf das glücklichſte vom Dichter gelöſt, denn er iſt 
als Talent von Werth, als Menſch von Würde; der Leſer befreundet 
ſich daher ſofort mit ihm und findet ſich in der Nähe des wohldenkenden 
Mannes behaglich.) 


1) Die Auflöſung iſt: Ein ſchielender Verſchnittener, der nach einer Fleder— 
maus, die auf einem Fenchelſtengel ſitzt, mit einem Bimsſtein wirft und ſie nicht 
trifft. Vgl. Briefwechſel zwiſchen Goethe und Knebel No. 330 vom 19. Nov. 
1809. Riemer, Briefe von und an Goethe. Brocardica p. 381. 

2) ſ. Gödekes Ausgabe von Goethes ſämmtlichen Werken (Stuttgart 1872) 
II, pp. 346 f. 

3) Auf Jean Paul ſcheinen dieſe Lobſprüche keinen beſonderen Eindruck gemacht 
zu haben; das einzige, was wir darüber wiſſen, iſt, daß er in einem Briefe vom 
Jahre 1820 Goethes „wohlwollendes Urtheil über ihn im Divan“ erwähnt. 
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Wir können jedoch nicht jagen, daß Goethe dieſe Geſinnung bis in 
ſeine letzten Jahre bewahrt: es iſt faſt naturnothwendig, daß wir mit 
einer Diſſonanz ſchließen. !) Als ihm Varnhagen 1830 Ch. v. Kalbs 
Erregung über Jean Pauls eben erſchienenen Briefwechſel mittheilte, 
ſchrieb Goethe an Frau v. Wolzogen: „Das Büchlein iſt mir noch 
nicht zu Händen gekommen und wird auch ſchwerlich meine Grenzwachen 
überliſten.“ Als er ein Jahr darauf einmal mit Eckermann über 
Wahrheit und Dichtung ſprach, ſagte er, er habe deshalb dem Buche 
dieſen Titel gegeben, weil es ſich durch höhere Tendenzen aus der Region 
einer niederen Realität erhebe. „Jean Paul“, fährt er fort, „hat nun 
auch, aus Geiſt des Widerſpruchs, „Wahrheit“ aus ſeinem Leben ge— 
ſchrieben! — als ob die Wahrheit aus dem Leben eines ſolchen Mannes 
etwas anderes ſein könnte, als daß der Autor ein Philiſter geweſen!“ 

Faſſen wir zuletzt noch Jean Pauls Urtheile über Goethe zuſam— 
men, ſoweit ſie nicht direkt durch das perſönliche Zuſammenſein veran— 
laßt ſind, ſo können wir doch die der Weimarer Zeit ſcharf von denen 
der folgenden abſcheiden: in jener Periode überwiegt die Entfremdung, 
in dieſer die Anerkennung. 1796 hat Jean Paul, wie er ſchreibt, im 
Muſenalmanach eine Anzahl irdiſcher Gedichte von Goethe, aber einige 
himmliſche von Schiller geleſen. Ein Jahr darauf klagt er Herder, 
daß in Goethes früheren Gedichten wohl echte, ideale, zum Herzen 
ſprechende Poeſie zu finden geweſen ſei, daß er dagegen jetzt den Stoff 
nur an ſeinem Leibe liebe und daß er uns mit ſeinen ausgetrockneten 
Weiſen à la grecque quäle. Jean Paul hofft es irgendwo einmal dar— 
zuthun, daß wir das Maximum in den bildenden und zeichnenden Künſten 
mit dem Maximum der Dichtkunſt vermengen. Jenes iſt allerdings von 
den Griechen erreicht worden; die Dichtkunſt aber empfängt mit jedem 
neuen Jahrhundert neue Nahrung, kann alſo ihre Blütezeit unmöglich 


1) Hierher gehören auch die Verſe, welche Goethe in das Stammbuch ſeines 
Enkels Walter unter die bekannten Worte Jean Pauls: „Der Menſch hat drittehalb 
Minuten: eine zu lächeln, eine zu ſeufzen und eine halbe zu lieben, denn mitten in 
dieſer Minute ſtirbt er,“ geſchrieben. Sie lauten: | 

Ihrer ſechzig hat die Stunde, 
Ueber tauſend hat der Tag. 

Söhnchen! werde dir die Kunde, 
Was man alles leiſten mag! 


„sr 
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in den Anfängen der Kultur gehabt haben. Unſer Dichter tadelt ſodann 
Goethes Liebloſigkeit und empfindet Mitleid mit ſeinem eingeäſcherten 
Herzen. Seiner Anſicht nach ſieht Goethe, ähnlich wie Reichardt, 
Gute und Schlimme theilnahmlos, obwohl unparteiiſch, lobend, aber 
nicht liebend, tadelnd, aber nicht haſſend, als Dramaturg über das 
Theater laufen. Goethe iſt ja der erſte von jenen äſthetiſchen Gauk— 
lern in Weimar und Jena, die für niemand ein Herz haben und alle 
Charaktere nur beſchauen, nicht ergreifen. Nur über eine Sache kann 
er mit Feuer ſchreiben, über die Kunſt. Er iſt epiſch, weil er die 
Menſchen verachtet und ſie nur zu poetiſchen Figuren brauchen kann. 
Er iſt allerdings Gott gleich, aber nur inſofern, als auch dieſer eine Welt 
und einen Sperling mit gleichem Gemüte fallen ſieht. Goethe iſt ihm 
auch zu heiter; der Dichter, heißt es in der Vorſchule, ſoll nicht bloß 
wie Goethe erheitern, ſondern auch wie Klopſtock erheben. Er ſoll nicht 
bloß das nahe Grün der Erde, ſondern auch das tiefe Blau des Himmels, 
das am Ende doch länger Farbe hält, malen. Die Welt nimmt Goethes. 
„heidniſch-ſinnliches Heroum“ nicht ſcharf genug; er und Byron theilen 
ſich in die Titaniſche Natur, gegen welche „der Titan“ kämpfen will. 
Allein ſpäter ſagt Jean Paul: „Das iſt das Einzige, was ich vor 
dem großen Manne voraus habe, daß ich ſeine Schriften richtiger und 
würdiger aufzufaſſen verſtehe als er die meinigen.“ Ein Buch wie Wahr— 
heit und Dichtung ſtört „ſeinen ganzen Arbeittag“. Fauſt iſt ihm Mil— 
tons verlorenes Paradies und Dantes Hölle dazu. Goethes „Winkel— 
mann“ nennt er göttlich; er will einen öffentlichen Brief an Goethe 
ſchreiben, worin er ihm verſpricht, Merkel jährlich zweimal zu ärgern. 
Er kann zu gleicher Zeit vor einem Goethe zu furchtſam und vor einem 
Könige zu keck ſein. Wie die Sonne verliert Goethe auch bei Jahren das 


Feuer nicht. Der ebenſo geliebte als verehrte Dichter iſt ihm (1814) der 


Abendſtern des bewölkten oder ausgeſtorbenen Dichterhimmels. Er iſt 
vielleicht der klarſte Mann in Europa und von allen bekannten Dichtern 
verknüpft er die meiſten Grundkenntniſſe in ſich, von der Reichspraxis 
und Rechtslehre an, durch alle Kunſtſtudien hindurch bis zur Berg- und 
Pflanzen- und jeder Naturwiſſenſchaft hinauf. Wieland greift am beſten 
den Charakter hiſtoriſcher Perſonen auf, Herder den Charakter der 
Maſſen, der Völker ſowohl als der Zeiten, Goethe aber beides. Sein 
hoher Baum treibt die Wurzel in Deutſchland und ſenkt den Blüten— 
Nerrlich, Jean Paul. 13 
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überhang hinüber ins griechische Klima. Er allein und Herder, jeder 
nach feiner Weiſe, find für uns die Wiederherſteller des ſingenden 
Griechenlands, dem alle Schwätzer voriger Jahrhunderte nicht die Philo— 
melenzunge hatten löſen können. Ein plaſtiſches Ründen und zeichnendes 
Abſchneiden, das ſogar den körperlichen Künſtler verräth, machen ſeine 
Werke zum feſten, ſtillen Bilder- und Abgußſaal. Was Jean Paul von 
Goethes Art zu reiſen im Unterſchiede von der ihm ſelbſt eigenthüm— 
lichen ſagt, können wir auf das Sein und Dichten der beiden überhaupt 
ausdehnen. „Goethe faßt“, ſind ſeine Worte, „alles beſtimmt auf, ich 
gar nicht; bei mir iſt alles romantiſch zerfloſſen. Wenn mich eine Em— 
pfindung ergreift, daß ich fie darſtellen will, jo drängt fie nicht nach 
Worten, ſondern nach Tönen, und ich will ſie auf dem Klavier aus— 
ſprechen.““ 

Das erſte, was wir von Schillers Verhältniß zu Jean Paul er— 
fahren, iſt ſeine Antwort auf den Brief Goethes von 10. Juni 1795, 


mit welchem ihm dieſer den Hesperus ſchickte. „Das iſt ein prächtiger 


Patron, der Hesperus“, ſchreibt Schiller nach zwei Tagen zurück. „Er 
gehört ganz zum Tragelaphengeſchlecht, iſt aber dabei gar nicht ohne 
Imagination und Laune und hat manchmal einen recht tollen Einfall, ſo 
daß er eine luſtige Lektüre für die langen Nächte iſt. Er gefällt mir 
beſſer als die Lebensläufe.“ I Später findet er es ordentlich pſychologiſch 
merkwürdig, daß die Hundspoſttage in Weimar „graſſirten“, denn man 
ſollte ſich nicht träumen laſſen, daß derſelbe Geſchmack ſo ganz heterogene 
Maſſen vertragen könnte als dieſe Produktion und — Clara du Plessis 
(ein Roman Lafontaines). Nicht leicht iſt ihm ein ſolches Beiſpiel von 
Charakterloſigkeit bei einer ganzen Societät vorgekommen. Auf dieſe 
Stimmung Schillers?) wurde Jean Paul durch einen Brief von 
Ch. v. Kalb vorbereitet. Am 19. Juni 1796 ſchrieb dieſe von Jena 
aus, als Jean Paul bereits in Weimar angelangt war, daß ſie Schiller 

1) Stellen über Goethe finden ſich noch: O. II, 368. III, 95. F. I, 261. 
III, 319. IV, 93. 143. 218. W. III, 16. W. V, 174. VII, 297. WW. 18, 92. 
147. 250. 19, 89. 94. 29. 314. 312. 18, 203. Eckermann I, p. 32. Briefe von 
Heinrich Voß p. 119. 

2) Aus ihr iſt wohl auch zu erklären, daß Schiller eine Jean Paul preiſende 
Elegie, die ihm Koſegarten 1796 mit der Bitte um Aufnahme in den Muſen— 
almanach oder die Horen zugeſendet hatte, zurückwies. Vgl. W. V, 217 f. 
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ſeine Ankunft mitgetheilt habe. Sie hat es jedoch an dem Ton ſeiner 
Stimme gemerkt, daß er Jean Paul aus deſſen Schriften noch nicht er— 
kannt hat und räth dem Freunde, Schiller nicht ſobald zu beſuchen, ſon— 
dern ſich erwarten zu laſſen. Einige Tage darauf berichtet ſie jedoch, daß 
Schiller ſeine Ankunft kaum erwarten könne und bringt dies nicht ohne 
Grund mit Goethes Briefen zuſammen. Am 25. endlich, alſo vierzehn 
Tage nach ſeiner Ankunft, beſuchte Jean Paul Schiller. Er nennt ihn 
jelfig, hart, kräftig, voll Edelſtein, voll ſcharfer, ſchneidender Kräfte, 
aber ohne Liebe. Er fand ſeine Unterhaltung faſt ſo vortrefflich wie 
ſeine Schriften und wurde durch ihn ſofort zu einem „Collaborator der 
Horen umgeſetzt“. Zwei Tage ſpäter ſchreibt Schiller an Goethe, daß 
er Jean Paul ziemlich ſo gefunden, wie er ihn erwartet habe: fremd, wie 
einen, der aus dem Monde gefallen iſt, voll guten Willens und herzlich 
geneigt, die Dinge außer ſich zu ſehen, nur nicht mit dem Organe, wo— 
mit man ſieht. Als ihm freilich Goethe das Xenion gegen Jean Paul 
ſandte, ſchrieb er weniger mild zurück: „Der Chineſe ſoll warm in die 
Druckerei kommen, das iſt die wahre Abfertigung für dieſes Volk.“ Unſer 
Dichter war inzwiſchen nach Hof zurückgekehrt; er klagt da, daß Schiller 
ſeine große Manier der Goethe'ſchen opfere. Sein „Furien-Almanach“!“ 
hat mehr Salz als Farben und alles ſcheint ihm daran klein, ausge— 
nommen das kleine, die Epigramme. Dieſer genialiſche Egoismus, der 
heftigſte unter allen, verdient ſeiner Anſicht nach ätzende Farben und 
breite Striche. Wie für Goethe, ſo hat Jean Paul auch für Schiller 
ebenſo viel Liebe, als Mitleid mit ſeinem eingeäſcherten Herzen. 

Im folgenden Jahre kommt Schiller wieder mit Goethe auf Jean 
Paul zu ſprechen. Er möchte wiſſen, ob dieſer und Hölderlin? 
unter allen Umſtänden ſo ſubjektiviſch und überſpannt geblieben wären, 
ob es an etwas Primitivem liege oder ob nur der Mangel einer äſtheti— 
ſchen Nahrung und Einwirkung von außen und die Oppoſition der em— 
piriſchen Welt, in der ſie leben, gegen ihren idealiſtiſchen Gang dieſe 
unglückliche Wirkung hervorgebracht hat. Er iſt ſehr geneigt das letztere 
zu glauben, und wenngleich ein mächtiges und glückliches Naturell über 


1) Nach Gervinus V, 507 rührt dieſe Bezeichnung von Nicolai ber. 
2) Ueber die Verwandtſchaft Jean Pauls mit Hölderlin ſ. David Müller, 
Preuß. Jahrb. 1866. Bd. XVII. Heft 5. 
13 * 
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alles ſiege, ſo däucht ihm doch, daß manches brave Talent auf dieſe Art 
verloren geht. Es ſei eine wahre Bemerkung Goethes, daß ein gewiſſer 
Ernſt und eine Innigkeit, aber keine Freiheit, Ruhe und Klarheit bei 


denen, die aus einem gewiſſen Stande zu der Poeſie kommen, angetroffen 


wird. Bei dieſen ſteigert ſich das Charakteriſtiſche faſt bis zur Cari— 
catur und immer mit einer gewiſſen Einſeitigkeit und Härte; bei denen 
aus liberalem Stande dagegen iſt Charakterloſigkeit, Flachheit und faſt 
Seichtigkeit zu fürchten. Der Form nach ſind dieſe dem Aeſthetiſchen 
näher, jene hingegen dem Inhalte nach. 

Hierzu paßt vortrefflich das mit Recht auf Schiller zurückgeführte 
und von Mit- und Nachwelt mit Vorliebe variirte Diſtichon: 

Hielteſt du deinen Reichthum nur halb ſo zu Rathe, wie jener!) 
Seine Armut, du wärſt unſrer Bewunderung werth. 

Bei ſeinem zweiten Aufenthalte in Weimar beſuchte Jean Paul 
Schiller gleich in den erſten Tagen; dieſer ließ ſich mit Krankheit ent— 
ſchuldigen, ſchreibt jedoch an Goethe, daß ſich Jean Paul zu einer unge— 
legenen Stunde habe anmelden laſſen. Im folgenden Jahre ſtritten ſich 
die beiden oft bis nachts zwölf Uhr bei Fr. v. Wolzogen; ? dieſelbe 
berichtet, es ſei deswegen kein näheres Verhältniß entſtanden, weil Schiller 
bei aller Anerkennung des großen Talentes und des hohen Geiſtesfluges 
doch die Formloſigkeit von Jean Pauls Produkten widerſtanden habe. 
Auch bei ſeinem letzten Beſuche in Weimar, 1803, traf Jean Paul wieder 
mit Schiller zuſammen, er disputirte mit ihm bei einem großen Diner, 
obgleich die Dichterin Imhof?) zwiſchen beiden ſaß, und gewann ihn 
dabei „wieder etwas“ lieb. Schiller wurde kurz vor ſeinem Tode von 
Körner nach der Vorſchule gefragt. Er hatte dieſelbe noch nicht zu Ge— 
ſicht bekommen und ſprach ſich überhaupt ſehr ſcharf und beſtimmt gegen 
alles Theoretiſiren im Gebiete der Kunſt aus, daſſelbe ſei ihm „durch 


1) Manſo. 

2) Jean Paul nennt dieſelbe „klar, unbefangen, nicht pretiös, unſchriftſtelleriſch, 
liebenswerth; ihren Roman „Agnes v. Lilien“ empfahl er Helmina v. Chezy 
als den meiſterhafteſten Roman, den je eine Frau geſchrieben. Im Mai 1802 war er 
einen Tag in Bauerbach, Karoline fand ihn da „recht artig und vernünftig“. Vgl. 
noch F. I, 66. O. II, 203. 

3) In ihren „Schweſtern von Lesbos“ findet er antiken Geiſt, nennt ſie 
aber kalt vor lauter Vollendung. 
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das leere metaphyſiſche Geſchwätz der Kunſtphiloſophie“ verleidet worden. 
Unter dem Eindrucke der Nachricht von Schillers Tode widmete ihm 
Jean Paul ähnlich wie ſpäter Fichten einen warm empfundenen Nach— 
ruf, an deſſen Schluß er die Hoffnung ausſpricht, daß die „aus verſchie— 
denen Höhen einander entgegenziehenden Wolken der Urtheile bald ver— 
fliegen werden“ und daß dann „ſein Stern, ſowohl unbewölkt als unver— 
goldet, lichtrein am ewigen Himmel gehen wird“. 

Wir werden jedoch nicht überraſcht ſein, wenn Jean Pauls Urtheile 
über einzelne der Schiller'ſchen Werke ſowie auch ſpäterhin über die Ge— 
ſammtheit ſeines Schaffens nur zum Theil mit jener Beurtheilung, in 
welcher er freilich ja auch das „Unvergoldete“ wünſchte, übereinſtimmen. 
Unter den Dramen konnte er ſich mit Maria Stuart!) und mit Wallen— 
ſtein?) wenig befreunden, die Braut von Meſſina dagegen hielt er „für 
griechiſcher“. Nach der Maria Stuart war ihm die Jungfrau von Orleans 
noch verdächtig, allein als er ſie geleſen, hätt' er beinahe an Schiller 
geſchrieben, um ſie zu bewundern. Ihr Tod, ihr hoher, außerweltlicher 
Charakter, der Plan im Ganzen, das Romantiſche darin entflammten 
„den Verarmten und doch Verwöhnten“.s, Die Jungfrau ift ihm eine 
Tochter der Muſe, wie Maria eine Stieftochter; er erklärt ſie für das 
Beſte von Schiller, für ſeine heilige Jungfrau. Nichtsdeſtoweniger iſt 
ſie ihm in der Geſchichte doch größer; das Bild iſt noch nicht organiſch 
genug aus einem Stück, ſeine Statue könne dieſer Pygmalion bloß 
meißeln. Im allgemeinen hat Jean Paul gegen Schiller, „dieſen deut— 
ſchen Young, dieſen britiſchen Proſa-Glanz“, viel. Er nennt allerdings 
ſeine äſthetiſche Kritik eine Preisſchrift ſeines Genius über die Schönheit, 
der hier, wie Longin über das Erhabene, der Maler und Gegenſtand 
zugleich iſt. Sein Stil iſt ihm freilich eine vollendete Prunk- und Glanz— 
proſa, was die Pracht der Reflexion in Bildern und Gegenſätzen geben 
kann, giebt er. Allein er wünſcht auch, daß mitunter durch ein Herzeus— 


1) Er ſah dieſelbe nicht in Weimar, wie Karoline Schlegel ſchreibt, ſondern 
in Berlin; demnach iſt die „Jeannette Pauline“ auch nicht, wie Waitz meint, Frau 
v. Kalb geweſen, ſondern ſeine ihm eben vermählte Gattin. 

2) Vgl. jedoch WW. 19, 68. 

3) In der Vorſchule tadelt er, daß auf den romantiſchen Mondſchimmer, wie 
oft bei theatraliſchen Vorſtellungen, zuweilen eine aufgehende Bühnenthür das äußere 
Weltlicht hineinläßt und ſo die poetiſche Beleuchtung durch eine weltliche unterbricht. 
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wort, das Wörter überflüſſig macht, das Herz auf die Zunge gelegt 
wird. Schiller iſt ihm kalt, iſt Eis, ein Gletſcher, nie Sonnenſtrahl mit 
göttlichem Farbenſpiel, warmen Purpurtönen; man findet weder Glut 
noch Leben, Todesodem ſchleudert fie weg. Er iſt „in feinem Reflexions- 
glanze“ zuweilen ein weitläufiger, obwohl verklärter Verwandter von 
Corneille und Crebillon. Iſt die galliſche Tragödie häufig ein Centaur, 
jagt Jean Paul, den ein Txion mit einer Wolke zeugte, ſo hat Schiller 
zuweilen ein Sonnen- und Donnerpferd mit dem Muſenpferde verwechſelt 
und jenes, nicht dieſes beſtiegen und gelenkt. Er iſt ihm auch zu ſubjektiv; 
er legt, um objektiv zu bleiben, ſeine Sentenzen auf fremde Lippen. 

Nach alle dem haben wir wohl ein Recht, eine Stelle im Katzen— 
berger als Jean Pauls endgültiges Urtheil über Schiller hinzuſtellen. 
Er beklagt ſich da, daß das kalte Deutſchland ſich für Schiller ſo ſehr 
begeiſtere und dabei Herder ſo vernachläſſige. Seiner Meinung nach 
hätte letzterer als der frühere, höhere, vielſeitigere Genius und als der 
Bekämpfer der Schiller'ſchen Reflexionspoeſie durch ſeine Volkslieder, als 
der Geiſt, der in alle Wiſſenſchaften formend eingriff, ein Denkmal nicht 
neben, ſondern über Schiller verdient — wären nicht die Komödianten 
geweſen oder das Publikum nicht, das für die Vielſeitigkeit wenig an— 
ſchließende Seiten mitbringt.“) 

An Wieland wendete ſich Jean Paul ſchon 1786, um die Auf— 
nahme einiger Aufſätze in den Merkur zu erbitten.) Wieland ſcheint 
jedoch erſt durch den Hesperus auf den Dichter aufmerkſam geworden 
zu ſein, dies freilich in einem Grade, den zehn Jahre früher nicht die 
kühnſten Träume des unbekannten und unbeachteten Poeten für möglich 
gehalten hätten. Der Hesperus iſt für Wieland 1795 ein Noth- und 
Hülfsbüchlein für ſeine alten Tage, ſein Verfaſſer aber mehr als Herder 
und Schiller, er hat eine Allüberſicht wie Shakeſpeare. Auch Char— 
lotte v. Kalb nennt Wieland unter den Weimarer Verehrern des Dich— 
ters; nach ihr rühmt er an ihm insbeſondere das reinſte Gemüt und 
den höchſten Schwung der Bhantafie. 3) Von Zürich aus ſchrieb Wie— 


1) Vgl. noch F. I, 353. III, 317. IV, 22. 93. 147, 0% 
WAV..18’13.46..29 270. 

2) W. IV, 65. 70. Vgl. zum Folgenden: Gruber, Wielands Leben :c. 
4 Thle. Leipz. 1827— 28. Wielands Briefe. Zürich 1815. 4 Bde. 

3) F. II, 36.0, 1 338. 
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land, daß er nicht zweifle, noch in kurzem die Freude zu erleben, dieſen 
außerordentlichen Menfchen da zu ſehen, wohin nur wenige ohne Neid 
zu ihm hinaufblicken können. Als ihm Jean Paul von Weimar aus mit 
ſeiner Liebe, ſeiner Ehrſurcht und ſeinen Wünſchen das Bedauern aus— 
geſprochen hatte, den Verfaſſer des erhabenen Oberon nicht dort ange— 
troffen zu haben, erhält Böttiger von Wieland den Auftrag, dem 
Dichter zu ſagen, wie ſein ſchriftlicher Beſuch für Wieland eine der ſchön— 
ſten Stunden ſeines Lebens geweſen ſei. Er räumt ihm in ſeinem Herzen 
unmittelbar den Platz über Rouſſeau ein, aber iſt nicht kalt genug, um 
das, was er von ihm denkt und für ihn fühlt, mit Worten auszudrücken. 
Er freut ſich unſäglich, in dieſem Winter ſeinen perſönlichen Umgang 
eine Zeit lang zu genießen; dieſe Hoffnung g konnte jedoch, da Jean Paul 
unerwartet ſchnell abreiſte, vorläufig nicht erfüllt werden. Die Be geiſterung 
Wielands iſt auch im nächſten Jahre noch dieſelbe, wenngleich er ſich jetzt 
mit der Schreibweiſe nicht recht befreunden kann. Den „Jubel— 
ſenior“ hat er mit eben dem Vergnügen und Intereſſe, — aber auch 
mit eben dem Aerger geleſen, wie die Hundspofttage und den Armen— 
advokaten. Der Dichter würde ihn mehr amüſirt haben, wenn er 
die Schönheiten nicht ſo gehäuft hätte und nicht mit unbegreiflichem 
Leichtſinn von den erhabenſten Gedanken und rührendſten Gefühlen in 
die „Hanswurſt- und Sepperles-Launen“ übergegangen wäre. Wieland 
will nun das Campanerthal leſen, um dann den „mirakulöſen“ Menſchen 
zu ſich einzuladen. 

Im Merkur erſchienen um dieſelbe Zeit einige kurze Anzeigen von 
Schriften Jean Pauls aus Böttigers Feder ſo wie ein höchſt enthu— 
ſiaſtiſches, gegen Schlegel Front machendes Lob von Jean Pauls Freund 
Fr. v. Oertel. Böttiger, der zweite Redakteur, war urſprünglich gegen 
die Aufnahme von letzterem geweſen, . aus Rückſicht auf Go oethe 


und Schiller, allein Wieland beſtand darauf, ) ja die Recenſion gefiel ihm 


derart, daß er ſelbſt ſie Jean Paul, als dieſer ihn das erſte Mal beſuchte, 
vorlas. Dieſer Beſuch fand Ende Auguſt 1798 an einem Sonntage in 
Osmannſtädt, wo Wieland damals wohnte, ſtatt. Jean Paul ſchildert 


Vgl. hierzu noch: Karoline an Fr. Schlegel vom 14. Okt. 1798 (No. 146). 
Darnach hätte Wieland gefagt, weil der Auſſatz beſcheiden geſchrieben wäre, hätten 
ſie keine Urſache ihn zurückzuhalten. 
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Wieland als „einen ſchlanken, aufgerichteten, mit einer rothen Schärpe 
und einem Kopftuch umbundnen, ſich und andre mäßigenden Neſtor, 
viel von ſich ſprechend, aber nicht ſtolz, ein wenig ariſtippiſch und nach— 
ſichtig gegen ſich wie gegen andre, nicht genialiſch über dieſe Reichsſtadt— 
Welt erhoben, nicht tief eingreifend wie etwa Herder, vortrefflich im 
Urtheil über die bürgerlichen und weniger im Urtheilen über die menſch— 
lichen Verhältniſſe“. Er blieb mehrere Tage als Gaſt und gewann die 
ganze Familie lieb, wie auch er ſich die Liebe aller erwarb. Insbeſondere 
erregte die „anſtellige, biedere und klare“ Frau Wielands ſein innigſtes 
Wohlgefallen; an der Tochter Dorothea dagegen tadelt er bei aller ihrer 
Schönheit, Bildung und von der Mutter ererbten Wirthſchaftlichkeit vor 
allem Mangel an Ernſt ſowie eine gewiſſe Raiſonnirſucht und Weit— 
ſchweifigkeit. Er kann ſich deshalb trotz aller Bitten Wielands nicht ent— 
ſchließen, ſeinen bleibenden Wohnſitz bei ihnen zu nehmen, denn er 
fürchtet dann die Tochter heirathen zu müſſen, „welches doch gegen ſeinen 
Plan iſt“.!) 

Kurz nach dieſer erſten Zuſammenkunft beſuchte Jean Paul den 
Freund noch einmal; im December traf er ihn bei Herder einige 
Abende hintereinander. Auch ſpäter wiederholten ſich die Beſuche in 
Osmannſtädt; er liebte Wielands „leichtes, ſpielendes, beſcheidenes und 
doch ſelbſtrühmendes“ Weſen immer mehr; er iſt ihm ein Dichter, wenn 
er auch nichts gethan hätte als bloß geſprochen. Wieland ſelbſt iſt, wie 
früher ſchon einmal, ſo auch jetzt, oft nahe daran geweſen, ſich über den 
Dichter zu ärgern, allein er hat ſich immer noch zur rechten Zeit beſon— 
nen. Denn er muß geſtehen, daß Jean Paul das Recht hat, Er ſelbſt 
zu ſein und daß das, was er an ihm vermißt und was ihn zuweilen toll 
machen möchte, von vielem Hohen und Vortrefflichen mehr als erſetzt 
wird. 1801 traf Jean Paul noch einmal mit ihm zuſammen, als er mit 
ſeiner jungen Frau auf der Reiſe von Berlin nach Meiningen einige 
Tage in Weimar verweilte; über dieſe Zeit hinaus iſt uns von perſön— 
lichen Beziehungen nur noch ein Gruß an Wieland bekannt, wobei Jean 
Paul zugleich feine Freude über den zweiten Theil des Ariſtipp aus— 
ſpricht. 1803 ſagt er zwar, daß ſich ſein poetiſches Syſtem weit von 
ſeinem alten und von der Bewunderung für Leute wie Wieland, Haller, 


1) O. II, 324. 357. 
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Ramler, entfernt habe und eher ſchlegeliſch geworden ſei, allein in der 
Vorſchule erhebt er Wieland wieder auf den Thron. Darnach theilt 
dieſer mit Herder und Goethe eine parteiloſe Allſeitigkeit und den Kos— 
mopolitismus des Blickes, vielleicht mit dem Unterſchiede, daß erſterer 
am beſten den Charakter hiſtoriſcher Perſonen aufgriff, Herder den der 
Maſſen, Goethe beides. Wenn Goethe Deutſchland, Herder das Morgen— 
land mit dem Griechenthume vereinen, ſo iſt Wieland „ein Orangenbaum 
franzöſiſcher Blüten und deutſcher Früchte zugleich“. Seine 
langathmige, gehalten ſich entwickelnde Proſa iſt das rechte Sprachorgan 
der Sokratik, welche ihn, „den großen Lebensphiloſophen“, auszeichnet.!) 

Bei Wieland lernte auch Sophie Laroche Jean Paul kennen. 
Auch nach ihrem Berichte hat ihn Wieland über alles geliebt, ſie ſelbſt 
nennt ihn ein von Deutſchland als außerordentlich anerkanntes Weſen 
und findet ihn „doch gut und einfach“.) Schon 1797 dankte fie ihm und 
ſegnete ihn in einem Briefe für die Stunden, die ihr der „wunder— 
volle“ Hesperus gegeben und ſprach den Wunſch aus, mehr von ihm zu 
wiſſen, weil er eine wahre, verehrungswürdige Erſcheinung ſei. 1805 
reichte ſie ihm über der Vorſchule die Hand und ſendete ihm Dank und 
Segen für jeden Buchſtaben über Herder. Sie hofft ihn in ihrer Gegend 
zu ſehen und bittet, daß er die Hütte der 74jährigen beſuchen möge, 
damit fie ihn „ohne eine Menge und ohne Dolmetſcher noch auf dieſer 
Erde“ ſpreche. 

Zu Herder?) fühlte Jean Paul ſchon in feiner Jugend daſſelbe 
unbegrenzte Zutrauen, welches ſpäter ſo viele Jünglinge ihm ſelbſt ent— 
gegenbrachten. Er erbittet ſich 1785 vom Pfarrer Völkel einige Bände 
von Herder, „um ſein Herz zu beſſern“, kurz darauf aber wandte er ſich 
mit einem Briefe an den Vielverehrten ſelbſt und ſendete ihm ein Manu— 


I, 366. III, 37. W. IV, 204. WW. 13, 271. 18, 4. 122. 

2) Das von H. Döring (Jean Paul ꝛc. Gotha, 1826) citirte Buch: „Mein 
Schreibtiſch“ von Sophie La Roche. Leipzig 1799, in welchem ſich Bemerkungen über 
Jean Paul finden ſollen, iſt dem Verfaſſer nicht zugänglich geweſen. 

3) Vgl. Erinnerungen aus dem Leben J. G. v. Herders, geſammelt von 
K. v. Herder. Stuttgart 1820 — 1830. Aus Herders Nachlaß ꝛc. herausgegeben von 
H. Düntzer und F. G. v. Herder. Frankfurt 1856-1858. Von und an Herder. 
Ungedruckte Briefe aus Herders Nachl., herausg, v. H. Düntzer und F. G. v. Herder. 
Leipzig 1861—1862. Vgl. des Verf. Jean Paul und Herder. Nationalztg. 1876. 
No. 383. 
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ſcript ſeiner Satiren mit der Bitte, ihm dafür einen Verleger in ſeinem 
Buchhändler Hartknoch in Riga zu verſchaffen. Leider iſt uns dieſer 
Brief nicht erhalten, wohl aber ein zweiter, in welchem er nach zwei— 
monatlichem Stillſchweigen Herders denſelben unter Hinweiſung auf ſeine 
Armut wieder zu erinnern wagte. Trotzdem auch dieſer Verſuch vergeb— 
lich war, ſchreckte Jean Paul vor einem dritten nicht zurück. Er bekannte 
dabei, daß ſeine Hoffnung, ſich durch das Manuſcript Herder zu nähern, 
jetzt der Furcht gewichen ſei, durch das wiederholte Beſtürmen des viel 
in Anſpruch genommenen Mannes ſich denſelben für immer zu entfrem— 
den. Er erinnert ſich aber, daß in ſeiner Kindheit die im Kalender ge— 
malte Sonne ihm dadurch vertrauter geworden, daß ſie mit einem 
menschlichen Geſichte dargestellt worden ſei; da nun auch Herder bei all 
ſeiner ſtrahlenden Hoheit ein menſchliches Antlitz habe, würde er auch 
menſchlich für den Bittenden fühlen. Ende Oktober traf endlich die längſt 
erwünſchte Antwort ein; Herder, welcher den Sommer über in Karlsbad 
zubrachte und deswegen fo ſpät geantwortet hatte, konnte oder wollte 
vielleicht auch nicht Jean Pauls Bitten erfüllen und ſchloß mit dem 
Wunſche, das gute Schickſal möge für ihn thun, was er ſelbſt nicht zu 
thun vermöchte. In der Art, wie die Antwort abgefaßt war, fand Jean 
Paul jedoch ein ſo „wohlwollendes Schonen“, daß er drei Jahre ſpäter 
zu einer neuen Bitte den Mut behielt. Er ſchickte ihm zwei Aufſätze und 
erſuchte ihn um ſeine Vermittlung für die Aufnahme derſelben in Wie— 
lands Merkur. An dieſen ſich unmittelbar zu wenden wagte er des— 
wegen nicht, weil er fürchtete, die Arbeiten würden ſich unter der Kara— 
vane von Papieren verlieren, die ringsum auf ihn zuſchöſſen. Als er 
nach etwa zwei Monaten noch keine Antwort erhalten, ſchickte er einen 
zweiten Brief „an den Wohlthäter ſeines Kopfes und Herzens“ und ent— 
ſchuldigte feine „unberufene Vermehrung oder Unterbrechung von Herders 
Geſchäften mit ſeinem Vertrauen auf verheißende und helfende Humani— 
tät“. Da ſich jedoch Herder damals grade in Italien befand, übernahm 
ſeine Gattin die Beſorgung der Aufſätze an Wieland. Nachdem ſie 
von dieſem eine verneinende Antwort erhalten, ſchickte ſie dieſelben an 
den Herausg geber des Deutſchen Muſeums, !) mit welchem ihr Mann in 


) Deutfches Muſeum. Leipzig 1776—1788. Die beiden erſten Jahrgänge find 
von nn und Dohm gemeinschaftlich herausgegeben, die folgenden nebſt der Fort— 
ſetzung (bis 1791) von Boie allein. 


J. Abſchnitt. Die Dichter vor Goethe und der Weimarer Kreis. 203 


intimerer Verbindung ſtand, und bewirkte zum wenigſten die Aufnahme 
des einen Aufſatzes. “) Allein das war alles, was Jean Paul vorläufig 
erreichte; ein 1790 erneuerter Verſuch, durch Herders Vermittlung wie— 
der einige Arbeiten ins Muſeum zu bringen, 2 mißlang; erſt nachdem der 
Dichter durch die Unſichtbaͤre Loge, den Hesperus und den Fixlein das 
allgemeine Staunen auf ſich gelenkt und ſich zu einer Reiſe nach Weimar 
hatte beſtimmen laſſen, fand er den Weg zu Herders Herzen. 

Aber auch jetzt noch erwärmte ſich dieſer erſt ſehr allmählich und 
ſpäter als ſeine Gattin. In ihrem erſten Briefe freut ſich Ch. v. Kalb 
allerdings, daß es jetzt nicht mehr „die einſame Blume der Bewunderung 
iſt, die ſie Jean Paul überſendet, ſondern der unverwelkliche Kranz, den 
Beifall und Achtung von Wieland und Herder ihm wand“. Allein im 
Folgenden redet ſie nur noch von Wieland als ſeinem Verehrer und 
dieſes Nichtmehrerwähnen Herders ſtimmt auch zu dem, was dieſer und 
ſeine Gattin um dieſelbe Zeit an Gleim ſchreiben. Nachdem letztere 
Gleims brennende Begierde, näheres über den von ihm bis zu den 
Sternen erhobenen Richter zu erfahren, durch einige kurze Mittheilungen 
über ſein Leben und ſeine Schriften geſtillt, ſpricht ſie die Befürchtung 
aus, daß Gleim durch Jean Pauls Manier zurückgehalten werden könnte, 
das Gold aus dem Schachte zu holen. Dieſe Manier iſt ihrer Meinung 
nach im Fixlein weniger zurückſtoßend, weil einfacher; im allgemeinen je— 
doch verſündige ſich, meint Herder, Jean Paul an ſich ſelbſt und am 
Publikum unverantwortlich durch dieſelbe. Bei alle dem findet die Gattin 
in ihm das innigſte Gemüt, Verſtand und Satire mit einer Jugend, 
deren ſich nur die wenigſten rühmen könnten; deshalb paßt er auch ihrer 
Meinung nach nicht nach Weimar. Ende März ſchreibt Herder, daß 
Richter es ſeiner Frau „an-e⸗dahn“ habe. Er ſelbſt hat in einem Ab— 
ſchnitte des Fixlein einige „Recepte“ dafür gefunden, ſonſt kennt er Jean 
Paul nur wenig, weil ihm die Zeit fehlt, ſich in dieſen ſüßen Abgrund 
zu werfen. Der Enthuſiasmus Karolinens dagegen ſteigerte ſich von Tag 
zu Tag. „An Gemüt iſt er ein Kind“, ſchreibt ſie im April, „an Geiſt 


1) Der Brief von Karoline Herder wie auch Jean Pauls Antwort finden ſich 
W. IV, 109 f. Bei Spazier, II, 181, worauf die Herausgeber von Herders Nachlaß 
verweiſen, findet ſich nur eine kurze Relation und es wird damit, daß Jean Paul ſchon 
jetzt das Herz von Karoline Herder gewonnen habe, zu viel behauptet. 

2) Vgl. W. IV, 339 f. 
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ein Mann. Die ganze Welt um uns und in uns weiß er zu bewegen. 
Und dies alles wiſſen Sie warum? Weil er noch junges, warmes Blut 
hat, weil er nicht das kalte Fiſchblut unſerer Zeit hat.“ 

Am 10. Juni, an einem Freitage, traf Jean Paul in Weimar ein. 
Als er am Tage darauf mit Frau v. Kalb und Knebel in des letz— 
teren Garten ſpazieren ging, wo ſie noch auf wenige Minuten Ein— 
ſiedel ſprachen, rief plötzlich Knebel: „Wie ſich das alles himmliſch 
fügt, dort kommt Herder und ſeine Frau mit den zwei Kindern.“ Sie 
gingen ihnen entgegen, Jean Paul und Herder umarmten und küßten ſich 
und erſterer konnte vor erſtickender Freude kaum ſprechen, nur weinen. Er 
wurde ſofort mit Herder ſo innig befreundet, als kenne er ihn Jahre hin— 
durch, auch Herder war tief bewegt. Allein wir haben darüber nur Jean 
Pauls Bericht an Otto, und wenn wir uns an jene Stellen in den 
Briefen an Gleim erinnern, ſo können wir kaum umhin anzunehmen, 
daß die Freude, nun endlich das Ziel ſeiner Sehnſucht erreicht zu haben, 
Jean Paul Worte in die Feder gab, welche mehr ſeinem Wunſche als der 
Wirklichkeit entſprachen. Gleich an dieſem Tage wollte er mit Herder ſo 
bekannt ſein als mit Otto. Herder habe faſt alles an ſeinen Werken ge— 
lobt, ſogar die Grönländiſchen Prozeſſe, und habe ihn auf der Durchreiſe 
durch Hof beſuchen wollen. So oft er den Hesperus geleſen, wäre 
er zwei Tage zu Geſchäften untauglich geweſen. In der erſten Weimarer 
Woche war Jean Paul faſt alle Tage an Herders Seite, an zwei Aben— 
den in ſeinem Hauſe. Die Gattin nennt ihn den beſten Menſchen, ſanft, 
voll Geiſt, Witz, Einfällen, das beſte Gemüt, das ganz in der reinen 
Welt lebt, wovon die Bücher der Abdruck ſind. Eine himmliſche, mora— 
liſche Sendung ſei in ihm und er wende ſein Talent dazu an. 

Doch auch Jean Paul hing an der Familie mit all dem Enthuſias— 
mus, deſſen er nur fähig war. Wir können ſeine Anſicht über Herder 
an dieſer Stelle um ſo eher im Zuſammenhange darſtellen, als ſeine 
Verehrung den größten Theil ſeines Lebens hindurch eine unwandelbare 
geblieben und erſt durch die ſpäter mit Jacobi geſchloſſene Freundſchaft 
um ein weniges abgeſchwächt wurde. Daß Herder ſo oft verkannt wurde, 
lag nach Jean Pauls Anſicht an ſeinen vielſeitigen Kräften. Er erklärt 
ihn nicht für einen Stern, ſondern für einen Bund von Sternen, aus 
welchem ſich dann jeder ein beliebiges Sternbild buchſtabirt. Herders 
Geiſt iſt, wie er an einer andern Stelle ſagt, ein lebendiges Sternen— 
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ſyſtem ſeine Wege ſind Milchſtraßen und ſein Herz eine warme Sonne. 
Dieſer Genius, der lange vor Goethe ſchrieb, band zuerſt die Schwingen 
der Proſa los und ließ den Falken des Genies ohne Faden und Haube ſteigen. 
Die Winterſaat, welche der Verfaſſer der kritiſchen Wälder in ſeinen 
Jugendwerken auswarf, ſteht, obgleich damals mehrere rohe kritiſche 
Horden darüber getrieben wurden, in voller Reife da; nur giebt ſich oft 
der Schnitter für den Säemann aus. Wenige Geiſter waren, heißt es 
in jenem berühmten Panegyrikus der Vorſchule, auf die große Weiſe ge— 
lehrt wie Er. Denn viele werden von der Gelehrſamkeit umſchlungen 
wie von einem auftrocknenden Epheu, er aber wie von einer Trauben— 
Rebe. Ueberall das Entgegengeſetzte organiſch dichtend ſich anzueignen 
war ſein Charakter, und er verknüpfte die kühnſte Freiheit des Syſtemes 
über Natur und Gott mit dem frömmſten Glauben, bis ſogar an 
Ahnungen. Ein durchgötterter Menſch iſt er, deſſen Bruſt im Aether ſteht 
und deſſen Fuß allein in der Erdenluft; nicht die Blätter des Erkennt— 
nißbaumes, nicht die Zweige, ſondern den ganzen Baum ergreift er und 
ſchüttelt nicht dieſen, ſondern wie ein Erdbeben den Boden ſtatt des 
Baumes.!) Vor einem Meere ſteht er, das alle Völker nachſpiegelt: 
während wir Individuen ſchonen und Völker mißhandeln, erräth und 
beſchützt er beide, ja oft letztere mehr als erſtere. Vor lauter Schaffen 
kann er oft ſchwer ſehen und wie einem Rieſen werden ihm oft nur große 
Maſſen hell, ſo daß er vorwiegend der Geſichtsmaler der Völker und der 
Landſchaftsmaler der Zeiten iſt. 2) Er hätte daher weiter nichts als einen 
Freitiſch haben ſollen, um welchen Jünglinge und Lehrer ſäßen und er 
ſpräche. Der Tiſch wäre eine Univerſität geworden. 

„In der Sandſteppe von Hof waren ſeine Werke eine kühle Quelle 
für meinen Durſt,“ ſchreibt Jean Paul an Ch. v. Kalb. „Wenn es kein 
Papier mehr gäbe, müßte man alle Prieſterröcke dazu verarbeiten, damit 
Herder ſeinen „Erlöfer“ 3) darauf ſchriebe. Er hat Theologie und Philo— 
ſophie wie ein Mittler vereinigt und Jeſum zum zweiten Male Menſch 
werden laſſen, ſo daß ihm hoffentlich niemand wieder die falſche Schminke 
giebt, die dieſe edlen Züge bedeckte.“ Er iſt für Jean Paul der dreizehnte 
Apoſtel und es iſt dieſem in der Kirchengeſchichte noch kein Geiſt vorge— 

. 0. II, 307. WW. 13, 272, 


2) Vgl. auch WW. 13, 272. 19, 348. 29, 274. 
3) Vom Erlöſer der Menſchen, nach unſern drei erften Evangelien. Riga 1796. 
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kommen, der ſo ätheriſch und ſo fromm und ſo leicht und ſo weit ſich 
breitend und ſo innig in ſich gehend den großen Chriſtus-Geiſt in ſich 
aufgenommen hätte. Er gehört aber auch grade wie Goethe zu den Sonn— 
tagkindern, welche den Geiſt des Alterthums geſehen haben, 
während die Montagkinder dafür nur den Sprachſchatz und die Blumen— 
leſen erblickten. Er iſt ein reicher, blumiger Iſthmus zwiſchen Morgen— 
land und Griechenland, griechiſche Lebens-Friſche und indiſche Lebens— 
Müde begegnen ſich in ihm. Wie allgemein aber auch ſein epiſch-kosmo— 
politiſcher Geſchmack lobte und anerkannte, ſo hing er doch, zumal im 
Alter, wie ein vielgereiſter Odyſſeus nach der Rückkehr aus allen Blüten— 
Ländern an der griechiſchen Heimat am innigſten. Echt griechiſche 
Humanität zeigte er in der zärtlichſten Achtung aller rein menſchlichen 
Verhältniſſe und in einem lutheriſchen Zorn gegen alle von Religionen 
oder Staat geheiligten Gifte derſelben. 

Dieſe Schwärmerei Jean Pauls für Herder hatte durch den erſten 
Aufenthalt in Weimar nur neue Nahrung erhalten. „Ihre Abende“, 
ſchreibt er an Herder nach ſeiner Ankunft in Hof, „coloriren meine 
Träume und entfärben meine Tage.“ Der Freund ſchickte ihm im Auguſt 
fünf Bände feiner Schriften, den Pentateuch, wie fie Jean Paul nannte, 
nämlich die Terpſichore, die Briefe zur Beförderung der Humanität und 
den oben erwähnten Erlöſer. Zugleich ſprach er ſeine Freude und ſeinen 
Dank aus, daß Jean Paul nach Weimar gekommen, und daß ſie ſich 
kennen gelernt. Er will nicht, daß der Freund anders wird als er iſt; 
er muß ſo bleiben und ſie werden dann, wenn auch nicht immer mit den 
Gedanken, ſo doch immer mit dem Herzen zuſammenleben. Als Gegen— 
geſchenk ſchickte Jean Paul im December den zweiten und dritten Band 
der Blumenſtücke ſowie die zweite Ausgabe des Fixlein und verſicherte 
auch jetzt wieder, mit welchem Entzücken er ſich der Weimarer Zeit 
erinnere. 

Abends läßt er ſich jetzt immer ſpäter als ſonſt Licht bringen, um 
in der Dämmerung, „dieſer beſten Grundirung, dieſem Herbſtdufte der 
colorirenden Phantaſie“, ſich wieder und immer wieder die traulichen 
Weimarer Abende und die ſo überaus glückliche Herder'ſche Familie vor— 
zuzaubern. Für Herder war Jean Pauls oben angeführtes und auch 
Herders Nachlaß I, p. 277 weiter motivirtes) Urtheil über den Erlöſer 
das Köſtlichſte, was er darüber gehört, denn er fand ſich von niemandem 
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ſonſt ſo vollſtändig verſtanden. Auch diesmal verſichert er dem Freunde, 
daß dieſer auf ſeine Art und in ſeiner Weiſe fortſchreiben müſſe; auch 
die üppigen Auswüchſe „seines Frucht- und Blütenbaumes“ ſollen 
ſtehen bleiben, denn auch ſie ſind nicht ohne ſchöne Blüten. Die Gattin 
ſieht, und Jean Paul fühlt ſehr wohl, daß damit „Honig und Bienen— 
jtachel zugleich“ gegeben ſei, in ihm den Geiſt des Baumeiſters vom 
Straßburger Münſter wiedererſtanden. Hier wie da verweile der Geiſt 
mit Rührung und Entzücken bei tauſend wunderbaren Bildern, allein das 
Ganze zu erfaſſen ſei unmöglich. Darauf ſchickt Jean Paul dem Freunde 
ſeine Bemerkungen über die Humanitätsbriefe und die zerſtreuten Blätter; 
Herders Vielgeſchäftigkeit und Karolinens Krankheit verhinderten keroch 
beide längere Zeit am Schreiben, am Ende des Jahres 1797 verſichern 
ſie aber dem „unvergeßlichen Freunde, dem ſeltenen Manne“, daß ſeine 
Schriften grade jetzt, wo Frechheit und Cynismus ihren ſcheinbar ſo 
unerſchütterlichen Thron aufgerichtet hätten, ſo viel wie möglich ver— 
breitet werden müßten. Als Vorläufer ſeines zweiten Beſuches in Weimar 
ſchickt Jean Paul im Auguſt des folgenden Jahres von Leipzig aus 
die Palingeneſien und iſt entzückt, daß er nun endlich „die arabiſche Wüſte 
von zwei Jahren hindurch und dem gelobten Lande ſo nahe ſei“. Das 
erſte Mal in ſeinem Leben iſt jetzt ſeine zweite Begeiſterung ſtärker als 
die erſte. Er, der immer mehr in den fernen Sonnen nur nahe, zer— 
trümmerte, verkalkte, vulkaniſche Erden i kann jetzt wieder 
ſeine ſo belogene Seele an einer großen, herrlichen Ausnahme erquicken. 

Er fand Herder gleich anfangs voll der theilnehmendſten Liebe; der 
vertrauliche Verkehr entſpann ſich jedoch erſt, als er nach etwa zwei— 
monatlicher Abweſenheit in Leipzig Ende September wieder in ſein „neues 
Jeruſalem“ einzog. In einem Briefe an Jacobi nennt er Herder die 
klingende Säule in der dumpfen, feuchten Baumannshöhle der Welt, er 
dichte nicht nur mit der Feder, ſondern mit dem Herzen, dem Leben, 
dem Denken. Schon ſeine Stimme ſpreche zum innerſten Herzen, 
und im Vergleich mit einer in ſeiner Geſellſchaft verlebten Stunde ſeien 
alle die früheren ohne Werth. Herder gab ihm ſofort das Manuſcript 
der Metakritik zur Durchſicht und Jean Paul ſchickte ihm auf fünf Blät— 
tern eine Anzahl von Bemerkungen, durch deren Gebrauch Herder „man— 
chen dialektiſchen Quartſtößen ausbeugen ſollte“. Er freute ſich über das 
ſchöne Schauſpiel, wie Phöbus, in deſſen Hand man nur die Leier, Licht— 
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ſtrahlen und Arzneipflanzen gewohnt ſei, den Pfeil gegen den kritiſchen 
Python nimmt. Herder ließ die „lehrreichen und herzlichen“ Anmer— 
kungen nicht umſonſt geſagt ſein, nur bat er ihn, etwas weniger mitleidig 
gegen Kant und gegen eine Kritik zu ſein, die alle ernſte Realität in 
Sachen der Empfindung aufhebe. Jean Paul erwiderte, daß ſich Herder 
als der Luther gegen den heiligen kritiſchen Vater nur auf geworfene 
Stuhlbeine dieſes römiſchen (Katheder--- Stuhls und auf Tetzels und 
Bauernkriege gefaßt machen möge; an Otts aber ſchreibt er, daß Her— 
der, obgleich er auf jedem Bogen wegen ſeines Mangels an philoſophi— 
ſcher Reflexion und Abſtraktion zu bekriegen iſt, doch mehr Recht hat, 
als die Kantianer faſſen.!) Auch ſeinen „Gott“ ſchickte ihm Herder zur 
Durchſicht und las ſelbſt eifrig in den Mumien.) Im Mai plante er 
den Entwurf, im Hartknoch'ſchen Verlage mit Jean Paul und Ein— 
ſiedel zuſammen eine Zeitſchrift „Aurora“ herauszugeben, ein Unter— 
nehmen, welches aber nicht zu Stande kam.) 

Im perſönlichen Verkehr entdeckte jetzt Herder bei Jean Paul einen 
trefflichen Takt, den Menſchen zu erfühlen; ja er verſicherte, daß der 
Freund über Menſchen, die er zum erſten Male ſprach, ſo richtige Ur— 
theile gefällt habe, als er ſelbſt ſie nach jahrelanger Bekanntſchaft nicht 
beſſer zu fällen ſich getraue.) An Jacobi aber ſchreibt er, daß ihm der 
Himmel mit Richter einen Schatz geſchenkt, den er weder verdient noch 
erwartet habe; er kann nichts von ihm ſagen, als daß er ganz Herz und 
Geiſt iſt, ein feinklingender Ton auf der großen Gold-Harfe der Menſch— 
heit.) „Man muß ihn“, ſchreibt Karoline an Gleim, „bei all ſeiner 


1) Vgl. F. I, 375. O. II, 358. 37 f. WW. 29, 2% 

2) Ein höchſt anerkennendes Urtheil über die „Briefe“ 2c. ſiehe in einem Briefe 
Herders an Gleim vom 3. Juni 1799. 

3) Jean Paul ſchreibt an Jacobi, daß dieſe Zeitſchrift etwas Anderes und 
Allgemeineres ſei als die, welche er einſt ihm ſelbſt vorſchlug. Vgl. auch F. I, 375, 
„Erinnerungen ꝛc.“ III, 113 f. und die vom 2. Mai 1799 datirte Ankündigung in 
Herders Werken zur Literatur und Kunſt Bd. 18, 285 ff. Körner ſchreibt am 27. 
Okt. 1799 an Schiller: „Wenn Richter, wie man ſagt, viel Beiträge liefert, wird es 
ein trübes Morgenroth werden.“ 

4) Ueber ſein Aeußeres ſiehe den Brief von Karoline Herder an Gleim vom 
2. April 1799. 

5) In der Kalligone ſagt Herder: „Welche geheimſte Kammer des Herzens 
blieb Richardſons, Fieldings, Sternes, Fr. Richters Romanen verſchloſſen? welche 
derſelben haben ſie nicht als ihr Eigenthum bewahrt?“ 
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kanier immer lieb behalten, dieſe reine, ſchöne, moraliſche Natur, 
wie ſie unter den vergötterten Autoren nicht immer gefunden wird. Je 
länger wir mit ihm umgehen, deſto lieber wird er uns.“ So kam es, 
daß Jean Paul ſich den Vertrauten, faſt den Sohn des Herder'ſchen 
Hauſes nennen konnte. Sie wünſchen ihm eine Verſorgung, die er durch 
ſeine vielen ewigen Gedanken vor ſo vielen, vielleicht vor allen Schrift— 
ſtellern verdient habe; ſpäter, als ſeine Verbindung mit K. v. Feuchters— 
leben projektirt war, verwenden ſie ſich auf das eifrigſte bei Gleim, daß 
ihm dieſer eine Präbende oder ein Kanonikat beim Könige von Preußen 
erwirken möge. Herders Gattin wählt und kauft ihm ſeine Kleider, aus 
dem Hauſe des Sohnes bekommt er ſein Eſſen. Ganz beſonders verpflich— 
tete er die Eltern dadurch, daß er einem andern der Söhne, Adalbert, 
welcher eine Oekonomieverwalterſtelle ſuchte, für eine Zeit, in welcher 
es ihnen ganz beſonders erwünſcht war,!) Aufnahme bei feinem Freunde 
Emanuel in Bayreuth verſchaffte.“ Zuletzt eroberte er auch noch die 
Tochter, die ihn ſonſt als „einen zu gelehrten Herrn“ vermied. 

Bei weitem das Wichtigſte über dieſe Weimarer Zeit hat Karoline 
Herder in den Erinnerungen aus dem Leben Herders berichtet. Darnach 
hat ihr Gatte an Jean Paul nicht allein die gewaltig geniale Begabung 
bewundert, ſondern auch das warme und volle Herz geliebt. Er erklärt 
ihn ſeines Gemüts, ſeiner Sittlichkeit wegen für einen Arzt der Zeit; er 
kann das Geſchick nicht genug preiſen, welches ihm grade zu der Zeit den 
Freund ſendete, in welcher er verlaſſen, ja faſt vergeſſen daſtand. Durch 
ſeine jugendliche Heiterkeit, durch ſeine lebhafte Phantaſie, durch ſeinen 
glänzenden Humor wurden der Familie insbeſondere die Abende ver— 
ſchönt; ) trotz mancher Differenz in einzelnen unwichtigen Punkten waren 
die Freunde doch ſtets in den „Grundſätzen und Empfindungen“ eins. 
Herder ſtellt Jean Paul daher unbedenklich über die Heroen der da— 


maligen Zeit. Dieſe ſind ihm Brunnen ohne Waſſer, denn die Form iſt 


ihnen alles, der Inhalt, das Gemüt nichts. Sie ſind ihm widrig und 
verächtlich; er erklärt ſie für Verführer und für unwürdig ihres gött— 


1) Das Nähere |. F. 1, 83 ff. 
2) Karoline äußerte ſich Später Knebel gegenüber ungünſtig über Emanuel; fie 
nannte ihn unter anderm ſelbſtgerecht. 
3) Jean Paul nennt fie O. III, 255 „fortarbeitende, fortglimmende Abende”. 
Vgl. F. I, 383. 
Nerrlich, Jean Paul. 14 
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lichen Dichterberufes, denn ſie leiteten die Religion und die Sittlichkeit da— 
durch irre, daß ſie nicht die Menſchheit durch die Kunſt veredeln wollten, 
ſondern daß ſie die Kunſt ſelbſt vergötterten. Dieſen gegenüber ſteht ihm 
Jean Paul mit ſeinem „reichen, überſtrömenden Dichtergeiſte“ auf einer 
hohen Stufe; alle „künſtlich metriſche Form“ ſei werthlos im Vergleich 
mit ſeiner Tugend, ſeiner lebendigen Welt, ſeinem fühlenden Herzen, 
ſeinem immer ſchaffenden Genius. Er bringe wieder neues, friſches 
Leben, Wahrheit, Tugend, Wirklichkeit in die verlebte und mißbrauchte 
Dichtkunſt.!) 

Durch die Verlobung mit Karoline v. Feuchtersleben, welche die 
Herder'ſche Familie auf das freudigſte begrüßte, wurde ihnen Jean Paul 
nur um ſo näher gebracht. An ſeinem Geburtstage erfreuten ſie ihn 
nicht nur mit Glückwunſchſchreiben und Geſchenken, ? ſondern es er— 
ſchienen auch Karoline und Luiſe Herder und ſpäter Herders Sohn? 
perſönlich und den Abend des Feſttages verbrachte Jean Paul in der 
Herder'ſchen Familie. 

Durch die Auflöſung des Verhältniſſes mit Karoline v. Feuchters— 
leben jedoch wurde Herder, der an der verhängnißvollen Zuſammenkunft 
in Ilmenau theilgenommen hatte, von heftigem Unwillen gegen Jean 
Pauls Wankelmut erfüllt und zu ſehr ſcharfen Urtheilen veranlaßt, ja es 
ſcheint, als ob der Riß, welchen die Freundſchaft dadurch bei ihm er— 
litten, nie wieder vollſtändig geheilt ſei. Die Gattin dagegen blieb un— 
wandelbar in ihrer Verehrung und Bewunderung und ihren Briefen 
nach hätte auch Herder ſich nicht geändert. Allein Jean Paul fand, daß 
er ihn nach ſeiner Rückkehr von Berlin etwas lauer empfange. In ſich 
ſelbſt die Schuld zu ſuchen war er aber ſo weit entfernt, daß er nur von 
den verſchlungenen Windungen redet, die das Schickſal ſeiner ehemaligen 
Braut genommen und die Herder ſeinen wärmſten Freund verdecken. 
Ja er kann ſich ſeine Kühle nur aus Eiferſucht auf ſeine Freundſchaft mit 
Jacobi, auf den Beifall, welchen ſein Titan gefunden, und auf das Auf— 
ſehen, welches ſeine Anweſenheit in Berlin erregt habe, erklären. Karo— 
line dagegen tröſtet ihn mit theilnehmenden Worten wegen des Verluſtes 


1) Vgl. Karoline an Gleim, 12. Nov. 1798. WW. 29, 239. 

2) Vgl. O. III, 260. In Herders Nachlaß p. 309 iſt Herders Brief ſälſchlich 
vom 21. Mai datirt. 

3) Gottfried Herder war Dr. med. und ftarb ſchon 1806. 
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der Braut. Sie freut ſich, ihn in Berlin in einer andern Atmoſphäre 
zu wiſſen; er dürfe ſich wohl mit dem Körper, nimmermehr aber mit 
dem Geiſte von ihnen entfernen. Zu der kurz darauf folgenden Ver— 
lobung mit Karoline Mayer wünſcht ſie ihm aus voller Seele Glück, 
und als der Dichter ſie unmittelbar nach ſeiner Verheirathung beſucht, 
kann die Neuvermählte ihrem Vater die liebevolle Aufnahme nicht genug 
rühmen. Jean Paul war mit zagendem Herzen gekommen; daß er eine 
wärmere Aufnahme gefunden, als er erwartet, ſchreibt er lediglich dem 
Eindrucke, den ſeine Gattin gemacht, zu. Letzterer gefiel insbeſondere 
Herders Frau. Dieſe wird uns von ihr als eine betriebſame und ge— 
ſchäftige Hausfrau und als eine zarte Erſcheinung geſchildert, die ſich 
mütterlich liebend zu der jungen Frau herabneigte.!) In der Unterhal— 
tung zeigte ſie eine männliche Seele und bewies, daß ſie mit ihrem 
Gatten emporgeſtiegen ſei und nun feſt für ſich ſtehe. In der älteſten Lite— 
ratur war ſie nicht minder heimiſch als in der neueſten, ja ſie ſprach be— 
ſtimmt und doch beſcheiden über die verſchiedenſten Wiſſenſchaften. Die nach 
einander erſcheinenden Bände des Titan fanden im Herder'ſchen Hauſe 
ebenſo freundliche Aufnahme als der Dichter, insbeſondere ſteigerte ſich 
das Entzücken von Luiſe Herder. Aber auch der Vater nahm regen 
Antheil, er fand, daß Richter in und durch ſich reif geworden ſei.) Im 
Juli 1802 reiſte Jean Paul mit ſeiner Gattin von Meiningen aus noch 
einmal nach Weimar. Herders boten ihm auf das freundlichſte ihr 
Haus zur Wohnſtätte an,“) er zog es jedoch vor, um freier zu ſein, bei 
ſeiner „alten Quartiermeiſterin“, der Frau Kühnholdt zu wohnen. In 
der Familie des Freundes fand er fein „altes Lebensitalien“ wieder;“) 
noch immer iſt Herders Zunge für ihn die Zunge in der moraliſchen 
Apothekerwage, ſo ſehr auch fremde Macht und Eisſchwere falſches Ge— 
wicht ihm unbewußt in die Schalen bringen. Aber Herder war an Leib 
und Seele gebrochen, ſein geiſtiges wie ſein körperliches Auge war ſiech.“) 
1803 am ſiebenten Auguſt ſchrieb er, der ſeit der Ilmenauer Kata— 
ſtrophe faſt ausſchließlich ſeiner Gattin die Correſpondenz mit Richter 


1) Vgl. auch O. III, 217. 
2) Vgl. Nachlaß I, p. 328 ff. 
3) Vgl. W. VI, 233 ff. 
4) Vgl. Karoline an Knebel, 4. Febr. 1803. 
5) Vgl. O. IV, 94. 
14 * 


212 Zweites Buch. Jean Paul und die Dichter ſeiner Zeit. 


überlaſſen, zum letzten Male in ſeinem Leben, von Eger aus, an Jean 
Paul. Er empfahl ihm mit warmen Worten den Grafen Medem, 
einen Bruder der Frau v. d. Recke und der Herzogin von Kurland, 
welcher durch Coburg, Jean Pauls damaligen Aufenthalt, durchreiſen 
und den gefeierten Dichter kennen lernen wollte. Schon am 30. Dechr. 
empfing Jean Paul durch Herders Gattin die Kunde von dem Tode des 
Freundes.!) Die Nachricht von der glücklichen Niederkunft von Jean 
Pauls Gattin hatte ihm auf ſeinem trüben Krankenlager eine helle 
Stunde gebracht; er ſehnte ſich recht nach Jean Paul und ließ ſich noch 
in den letzten Tagen aus dem vierten Theile des Titan vorleſen. Jean 
Paul blieb mit Karoline, welcher er ſich als Herders zweite Wittwe 
bezeichnete, in fortwährendem Briefwechſel. Für das ſchöne Denkmal, 
welches er Herder in der Vorſchule der Aeſthetik errichtet, für „den Kranz 
an ſeinem Grabeskreuz“ dankte ſie ihm im Verein mit Luiſe aus voller 
Seele. Die Flegeljahre, „dieſe Welt- und Menſchen-, Geiſtes- und 
Herzens-Geſchichte“, erſchienen ihnen als das vortrefflichſte Buch des 
Dichters und bewieſen ihnen von neuem, daß die Welt von dem „jetzigen 
Klingklang der Formen, Reime, Füße, Krebsfüße und Spielmetrums 
erlöſt und auf den Seelenklang einfacher und wahrer Empfindungen ge— 
leitet werden“ müſſe. Der Dichter ſolle nur fortfahren, die Menſchen 
vom Trug und Betrug zu heilen und von der böſen Kunſt, den Schwächen 
der Zeit und der Stände zu ſchmeicheln (beſonders auf dem Theater). 
Die Levana nennt Karoline ein wahres Religionsbuch, durch welches 
Jean Paul das goldene Zeitalter wiederbringe, indem er die Seelen der 
Kinder heilige und das Paradies ihrer Jugend und Erziehung aufſchließe. 
Sie wurde hierdurch veranlaßt, noch einmal ſeine früheren Schriften zu 
leſen und ſchrieb am 30. Mai 1807 darüber an Knebel. Nach einem 
begeiſterten Dithyrambus will ſie ihm ein Geſtändniß machen über 
die hoch geprieſenen poetiſchen Abgötter der Zeit; wie ſteif und leer 
und herz- und geiſtlos ſind ſie ihr mit ihren Formen, mit denen 
ſie uns eine kunſtvolle Menuet vortanzen, gegen den einzig lebendigen 
Richter, der ein Genius und Heiland ſeiner Zeit iſt. Kurz vor ihrem 
Tode begrüßte ſie noch mit der innigſten Freude die Nachricht, daß 


1) Ueber die Empfindungen bei derſelben vgl. W. IV, 276. F. I, 143. 
WW. 28, 123. 


on 
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Dalberg dem Dichter eine Jahrespenſion gegeben. Sie und Luiſe 
finden immer noch ewigen Frühling, neue Freuden bei dem „Schöpfer der 
Menſchen- und der Gotteswelt“ und wünſchen daß fie mit der Familie 
Jean Pauls an einem Orte leben könnten, ſie würden dann zuſammen 
ein Herz, eine Seele, ein wunderbares Echo ſein. Dieſer Brief iſt vom 
21. Mai 1809; ſie ſtarb am 15. September, nachdem ſie noch kurz 
vorher ihre geliebte Tochter Luiſe dem Kammerrath Stichling, deſſen 
erſte Frau Wielands Tochter geweſen, vermählt hatte. 

Wie in Herders letzten Jahren die Wärme der Empfindung für 
Jean Paul wieder der urſprünglichen Kühle gewichen war, ſo erblickte 
zuletzt auch Jean Paul oft, beſonders, wie ſchon bemerkt, ſeit dem ver— 
trauten, wenn auch nur ſchriftlichen Verkehr mit Jacobi, in der glänzen— 
den Sonne einige Flecken, die freilich immer wieder durch die unerſchöpf— 
liche Leuchtkraft von Herders Genius aufgehellt und überſtrahlt wurden. 
Bei all ſeinem Scharfſinne und Tiefſinne fehlte ihm ſeiner Meinung 
nach nur die letzte Aehnlichkeit mit Platon, daß nämlich „ſeine Lenk— 
federn im abgemeſſenen Verhältniß gegen ſeine gewaltigen Schwung— 
federn geſtanden hätten“. Er iſt ihm aus einem halben Dutzend Genies 
auf einmal zuſammengeſetzt, aber es fehlt ihm ein alle bindendes be— 
ſonnenes Ich, ohne welches keine Philoſophie und Poeſie ſich vollendet. 
„Ich wollte“, ſagt er einmal, „mit Herders Kräften und meiner Anwen— 
dung derſelben der größte Autor geworden ſein.“ Verhängnißvoll iſt 
auch, daß er auf ſeinen zarten Zweigen außer den Früchten noch die 
Conſiſtorialwäſche trägt, die der Staat an ihn zum Trocknen hängt. 
„Welche Cederngipfel“, ruft Jean Paul „würde er außerhalb der Kanzel— 
decke und Seſſionsſtube treiben!“ 1804 findet er als ſeine einzige 
Schwäche einen (zuletzt phyſiſch-) kränklichen Ehrgeiz. Wegen der zuletzt 


bemerkbaren „Härte“ entſchuldigt er ihn, ja es erſcheint ihm als ein 


Wunder, daß er noch ſo viel Milde bewahrte. „Denn wenige kennen“, 
ſagt er, „das Gefühl eines Autors, deſſen Thron erſchüttert wird. 
Früher verſöhnt ein Lobredner mit hundert Tadlern, ſpäter nicht zehn 
Lobredner mit Einem Tadler, und es iſt immer hart, in der Zeit, wo 
man Belohnung hofft, Strafen zu finden und Vorwürfe einer vergeb— 
lichen Rennbahn.“ Herder hatte, wie wir geſehen, ſich noch auf ſeinem 
Todtenbette an Jean Pauls Werken erquickt. Als für letzteren 22 Jahre 
ſpäter die Zeit herannahte, in welcher er ihm nachfolgen ſollte, ließ er 
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ſich von Spazier ununterbrochen fort bis an den Tag ſeiner Auflöſung, 
wenn auch täglich einige Seiten weniger, aus dem zweiten Bande der 
Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit vorleſen. Mehrere— 
mal verlangte er außerdem mit großer Sehnſucht nach Herders Volks— 
liedern, von denen die ſanften lettiſchen Weiſen ihm beſonders wohl 
thaten.!) | 

Durch die der Herder'ſchen Familie befreundete Frau von Berg 
war auch Gleim auf den Hesperus und die Unſichtbare Loge 
aufmerkſam gemacht worden, ja er erfuhr durch ſie erſt, daß überhaupt 
ein Jean Paul exiſtire. „Ein Laut von Herder oder Herderin“, ſchreibt 
er 1795, „ſo hätt' ich den göttlichen oder auch nicht göttlichen Mann 
längſt ſchon genoſſen. Wer iſt er? Wie heißt er? Wo wohnt er? Was 
hat er ſonſt noch geſchrieben? Alles von ihm muß ich noch leſen, ich 
ſterbe nicht eher.“ Als er Herders Antwort erhalten, dankt er für die 
Nachrichten von dem „wunderbaren“ Mann. Auch er giebt zu, daß ſich 
Jean Paul oft an ſeinen Leſern verſündige, aber auch er will, daß er ſich 
um keinen Preis ändere. Den Fixlein hat er mit unendlichem Nutzen 
geleſen, er konnte ihn nicht weglegen und las ſich faſt blind. Viele 
Stellen des Hesperus haben ihm ſein eigenes Nichts zum Bewußtſein 
gebracht; er ſtellt das Buch höher als die Werke Swifts oder Noriks, 
die Naturſchilderungen übertreffen Kleiſt, Thomſon und andere, kurz 
der Dichter ſchreibt, wie ſich Gleim ausdrückt, alle Romanſchreiber 
nieder. Mit dem innigſten Danke begrüßt er die Nachrichten, welche ihm 
Herders von Jean Paul geben, nachdem dieſer ſie beſucht. Er findet, 
daß in ihm ein Gott iſt, in noch höherem Sinne als Horaz est deus 
in nobis von den Dichtern ſagt. Jede Silbe, die er von ihm und 
über ihn lieſt, bezeugt ihm, daß er kein gewöhnlicher Menſch iſt. Er 
bittet daher inſtändig, ſein Bildniß für den Freundſchaftstempel malen 
zu laſſen, damit es da zwiſchen Herder und ſeiner Gattin Platz finde. 
Dieſe Bitte wurde ihm erfüllt und das Bild prangte mit der Unter— 
ſchrift: „Jean Paul Friedrich Richter, geboren 1763, gemalt für Gleim 


1) Vgl. Spazier, Jean Paul in ſeinen letzten Tagen und im Tode. Breslau 
1826. pp. 47 ff. Stellen über Herder finden ſich noch W. II, 20. 54. W. IV, 10. 
F. I, 56. 427. F. II, 35. 108. III, 86. 133. Funck, p. 51. WW. 14, 19. 18, 
92. Vgl. außerdem den Brief Herders an Knebel v. 23. Nov. 1798 und v. 3. Juni 
1799, die Briefe Karolinens an Knebel vom 2. Febr. 1799 und v. 13. Okt. 1803. 
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von Heinrich Pfenninger zu Leipzig 1798“ als eine von Gleims größten 
Koſtbarkeiten. 

Doch Gleim begnügte ſich nicht mit der bloßen Bewunderung; be— 
reits im Mai hatte er an Jean Paul die Summe von fünfzig Thalern 
und einen „Septimus Fixlein“ unterzeichneten Brief geſendet, deſſen erſte 
Worte lauteten: „Sie ſollen arm ſein, lieber Herr Richter! Sie? Der 
Millionär an Verſtande? ...... Sie ſollen ſehen, daß Ihre Leſer 
dankbar ſind, alle dankbar ſind. Die meiſten können's aber nicht beweiſen 
und das iſt auch recht gut, Sie, lieber Herr Richter, würden ſonſt reich 
und ſchrieben keine Bücher mehr.“ Jean Paul erfuhr erſt ſpäter den 
wahren Namen des Abſenders, als Gleim an den Buchhändler Lübek 
ſchrieb und dieſer Brief in Siegel, Handſchrift und Form mit jenem 
völlig übereinſtimmte. Er bat daher den Dr. Hoche in Halberſtadt, 
welcher ihn um Beiträge für die Monatsſchrift „Hebe“ erſucht hatte,? 
„dem äſthetiſchen Jubelſenior Gleim, deſſen Triumphwagen nicht bloß 
das Muſenpferd, ſondern auch die weißen, geheiligten Roſſe der biederen 
Germanen ziehen“, ſeine wärmſte Verehrung zu ſagen. Im Juli des 
folgenden Jahres beſuchte er ihn ſogar in Halberſtadt. Seine „Vollher— 
zigkeit“ nennt er ſpäter zwar einäugig und konnte nicht umhin, ihm 
einige leichte Bemerkungen auf ſeine Vergleichung der Leiden von Lud— 
wig XVI. mit denen von Chriſtus entgegenzuhalten; allein er liebte ihn, 
der „das Feuer und die Blindheit eines Jünglings“ beſaß, doch unſäglich. 
Gleim ſtand, als Jean Paul ankam, in der Thür; ſo herzlich war der 
Dichter noch nie empfangen worden, weil, ſagt er, keiner ein ſolcher 
Deutfch-Meifter war. Er rühmt an ihm Feuer, Offenheit, Redlichkeit, 
Mut und Eifer fürs preußiſche Vaterland; es thut ihm wohl, daß er an 
kein Stiefvaterland glaubt und daß er einen ebenſo weiten politiſchen wie 
literariſchen Wirkungskreis hat. „Wie hebt dieſen biedern Boruſſianer“, 
ruft er aus, „der vor lauter Feuerflamme nie die rechte Geſichtsfarbe 


1) Vgl. Aus Herders Nachlaß p. 284. Körte, Gleims Leben. Halberſtadt 1811, 
p. 437. Oertel konnte in dem Bilde die geliebten Züge des Freundes nicht wieder— 
finden; er meinte, fein beſtes Bildniß werden wohl ewig feine Schriften bleiben. 
Bel. F. I, 77. 

2) An Charlotte von Kalb ſchreibt Jean Paul: „Gleim, Nachtigall, Matthiſſon 
geben Erholungen unter dem Titel „Hebe“ heraus; auch vor meiner Thür ſchlugen ſie 
die Werbetrommel ſo lange, bis ich mitging.“ 
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anderer Menſchen haben kann, mein Herz über die äſthetiſchen Gaukler 
in Weimar und Jena!“ Die achtzehnjährige Nichte Gleims gefiel ihm 
wegen ihres Frohſinnes, ihrer Ausbildung und weiblichen Leichtig— 
keit; bei ihrem Stiefvater, dem Pfarrer Körte!) in Aſchersleben, 
verweilte er auf der Rückreiſe nach Leipzig.?) „Mein guter, theurer 
Vater!“ redet er Gleim im erſten Briefe von Leipzig aus an; ſein ganzes 
Herz hat ihn ſo genannt, als er voll Dankbarkeit, Liebe und Hochachtung 
von ihm ſchied. Er nennt ihn überall den Deutſchen, wie man Friedrich 
den Einzigen nennt. Insbeſondere iſt er deswegen an ſeinem warmen, 
ganzen und feſten Herzen ſo glücklich geweſen, weil ſein Entzücken nicht 
wie ſonſt immer durch irgend welche moraliſche Mißtöne geſtört worden 
iſt. Sein ganzes Leben hindurch will er daher an ihm mit Liebe und 
Verehrung feſthalten. | 

Gleim ſeinerſeits hätte den jugendlichen Freund, wäre er ſelbſt nicht 
jo alt geweſen, gern „wie die Muſen den Amor“ mit Blumenketten um— 
ſchlungen und beſtändig in ſeiner Nähe behalten. „Er iſt unſer“, ruft er 
aus, „wie irgend einer der auserwählten Gottesgeiſter.“ Auch fernerhin 
bewahrt er dieſelbe Geſinnung. Seine „Briefe“ lieſt er, wie ſie ſeiner 
Meinung nach geleſen werden müſſen, nämlich an jedem Morgen um 
vier Uhr einen Brief; den über die Philoſophie ließe er, wenn's erlaubt 
wäre, beſonders abdrucken. Bei einigen Stellen des Siebenkäs ſagt er 
ſich, daß Shakeſpeare nicht erhabener ſei; er erklärt ſich gegen die 
Klitterer, die's anders haben wollen, als es iſt in den Werken dieſes 
Feuergeiſtes, dieſes Gottgenius, deſſen höchſte Aufgabe darin beſteht, die 
Menſchheit zur Menſchheit zu machen. 

Nach Jean Pauls Verlobung mit Karoline v. Feuchtersleben ſchickte 
ihm Gleim „in einer königlichen Verſchreibung auf die oſtpreußiſchen 


1) Jean Paul ſchreibt Görte. 

2) Als jedoch ſpäter Jacobi mit Körte wegen der Herausgabe von Gleims Brief— 
wechſel in Streit gerathen war, beglückwünſchte Jean Paul erſteren zu ſeiner Streit— 
ſchrift und fügte hinzu: „Dein Feindlein K. iſt weniger ein Nebelſtern als ein Stern— 
nebel.“ Die Reiſe zu Gleim vermittelte auch Jean Pauls Bekanntſchaft mit dem 
Kapellmeiſter J. Fr. Reichardt, der damals als Salinendirektor in Giebichenſtein 
lebte. Der Dichter meinte jedoch, ſie beide ſeien Weltpole weit auseinander und über 
Kunſt und Menſchen und Empfindungen ewig getrennt. Vgl. noch O. II, 269. 273. 
276.278. 


> 
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Provinzen 500 Thaler Ausſteuer, nicht als Geſchenk, ſondern als An— 
geld auf den Contract, daß Jean Paul von jedem der hundert Bände, 
die er noch ſchreiben werde, einen in die Familienbibliothek feines Freun— 
des mit Einſchrift ſeines Namens abliefern wolle.“ Mit ſeinem Danke 
verband Jean Paul die Mittheilung, daß er Weimar verlaſſen wolle und 
den Wunſch, daß Gleims Nachſommer ihm ein Nachfrühling ſein und 
daß ſein unausſprechlich redliches Herz immer eines finden möge, das 
antworte. Gleim kann ſich die Möglichkeit, daß der Freund Weimar 
und Herders verlaſſen werde, nicht denken. Er fragt, ob er denn in dieſem 
Leben ſeinen geliebten Santo Paolo nicht noch einmal ſehen werde. 
Seine Bitte um den Titan und um die Clavis erfüllt Jean Paul bald 
darauf, er ſendet fie „zum edlen Vater, der Kriegslieder fang und Friedens— 
predigten hielt“ und wünſcht nicht ſowohl von ihrem Empfange als von 
ihrer Wirkung benachrichtigt zu werden, da er kaum jemand kennt, der 
mit jo hellem und fo wohlwollendem Auge zu richten vermöge. Gleim 
antwortete, daß er den Titan langſam wie eine heilige Schrift an heiligen 
Tagen leſe, und daß das Buch mit Ausnahme des menſchenfeindlichen 
Anhanges ebenſo einzig ſei als ſein Verfaſſer. Die ſchönſten Stellen 
ſtreicht er immer an; nur glaubt er, daß zuletzt wie beim Homer jeder 
Vers, ſo hier jede Zeile angeſtrichen ſein wird.!) Er bedauert ſpäter noch 
einmal, daß er ein alter, dem Grabe naher Mann ſei, ſonſt würde er 
ihn bei ſich behalten und zum Profeſſor der Humanität machen. Als ihm 
Jean Paul ſeine Verlobung mit Karoline Mayer angezeigt, — „denn“, 
ſagt er, „wie ein Kind zeige ich Ihnen jede Blume, die mich das Schickſal 
auf dem Abhange des Lebens finden läßt“, — ſendet er ihm ein Silber— 
ſchreibzeug und „jeinen beſten, altväterlichen Segen“. „Stünden“, 
ſchreibt Gleim auch hier wieder, „wie die Ihrigen meine Blumen in voller 
Blüte, ſo wüßt' ich ein Haus und einen Garten und Berg und Thal und 
bittres Bier für meinen Herzensſohn; — nun weiß ich nichts.“? Doch 

1) Aehnlich war es ihm, wie er einſt in Verſen ſchrieb, mit den Mumien ge— 
gangen. Vgl. W. VI, 138 f.; in Betreff des Titan ſ. auch den Brief an Herder vom 
29. Mai 1800. 

2) Jean Paul iſt nicht abgeneigt, nach Halberſtadt zu ziehen, wenn es 
außer den B—s, die er alle braucht, Berge, Bücher, noch bittres, braunes Bier hätte, 
das ſein Magen fordert, wenn er länger der Tagelöhner und Koſſäthe des Kopfes 
bleiben ſoll. 
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die Freunde ſollten ſich nicht wiederſehen. 1802 theilt Gleim Jean Paul 
mit, daß eine Staroperation ihm das geringe Augenlicht, dag er noch 
hatte, genommen, aber noch ſo viel Lebenskräfte gelaſſen habe, daß er 
hoffe, Jean Pauls neueſtes Werk zu erleben. Er ſolle aber die Abſen— 
dung keinen Tag verſchieben, denn leicht könne es zu ſpät werden, 
da er bereits in ſein 84. Jahr trete. Jean Paul zögerte denn auch 
nicht mit der Abſendung des dritten Bandes vom Titan; dieſer werde 
ihm, bemerkt er, einen reinen Horizont aufthun, den keine krauſe Wolken— 
geſtalt durchſchneidet. Gleim ließ ſich das Buch vorleſen und darnach 
dem Dichter ſchreiben: ') 

„Drei Federn hat Jean Paul. Die eine gab ein Engel 

Aus ſeinem Fittich ihm; mit dieſer ſchreibt er Mängel 

Der Menſchen in Gelaſſenheit. 

Die zweite Feder war in eines Adlers Flügel 

Schwungfeder. Dieſe hält kein Zügel: 

Mit der ſchreibt er im Groll die Fehler ſeiner Zeit. 

Aus eines Amors leichten Schwingen 

Zog er die dritte, die 

Gebraucht er, Herzen zu bezwingen 

Und ſchreibt mit ihr an ſie: N 

„Bis in die Ewigkeit wird meins getreu verbleiben!“ 

Möcht' er mit dieſer alles ſchreiben! 

Es ſind dies die letzten Worte über Jean Paul, die wir von Gleim 
kennen: er ſtarb bereits im folgenden Jahre.?) 

Unter den deis minorum gentium des Weimarer Kreiſes fühlte 
ſich Knebel am meiſten zu Jean Paul hingezogen und wurde auch von 
dieſem am meiſten geſchätzt. In jenem ſchon mehrfach erwähnten Briefe. 
der Frau v. Kalb wird er nach Wieland und Herder als einer der am 
meiſten für den Dichter Begeiſterten genannt;) fie meldet ihm daher 
auch gleich am erſten Tage von Jean Pauls Anweſenheit in Weimar die— 
ſelbe und vermittelt eine Zuſammenkunft. Jean Paul nennt ihn einen 
Hofmann im Aeußern, aber einfach und von vieler Wärme und vielen 


1) Dieſe Verſe ſind auch im Merkur 1802, II. Bd. 6. Stück p. 196 abge— 
druckt, ſtatt „Jean Paul“ findet ſich jedoch dort der Name „Olynth“. 
2) Ueber Gleims Verhältniß zu Jean Paul ſ. auch Him hy in der Bieſter'ſchen 
Neuen Berliner Monatsſchrift vom Jahre 1803 p. 412. Vgl. noch WW. 18, 289. 
3) Vgl. F. II, 4. 18. 
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Kenntniſſen. Im Auguſt ſchickte er ihm von Hof aus jenen verhängniß— 
vollen Brief, in welchem er lieber einen Tyrtäus als einen Properz 
wünſcht, von Perſönlichem enthält derſelbe nur wenig. Knebel ſcheint 
aber auch dies erſte Mal Jean Paul noch nicht in dem Grade wie ſpäter 
gefallen zu haben. Der Dichter ſagt allerdings, daß ſie einander herzlich 
lieben, fügt aber hinzu, daß Knebel ein geſchmackvoller, feiner, epikurä— 
iſcher Horaz ſei, für den die andre Welt nichts Reelleres iſt als ein 
Regenbogen; ihm gefällt nur Satire und eine Empfindung, deren 
Raupenfüße oder Ringe auf der Erde kriechen.!) Knebel verweilte dann 
einige Zeit in Bayreuth; Jean Paul erwähnt auch eine Zuſammen— 
kunft daſelbſt mit ihm, allein erſt durch ſeinen zweiten Aufenthalt in 
Weimar wurden die beiden einander näher gebracht. Zuerſt klagt Knebel, 
daß er den Freund nur ſelten allein ſehe, zuweilen bei der Herzogin; er 
rühmt ihn Einſiedel als einen liebenswürdigen, guten Mann, der 
Herz und Kopf immer bei der Hand hat, um alles leicht und ſtark zu 
empfinden. Im Frühling des nächſten Jahres wünſcht Jean Paul 
Knebels Urtheil über ſeine neueren Werke zu wiſſen und beſucht ihn 
nach vorheriger Einladung zweimal in Ilmenau bei Gelegenheit ſeiner 
Reiſe nach Hildburghauſen. Knebel fand ihn mit den reichſten Kennt— 
niſſen und mit einem Witz ausgeſtattet, der ſeines Gleichen nicht hat; 
er preiſt das gradeſte, einfältigſte Herz an ihm und nennt ihn ſittlich und 
unſchuldig wie ein Kind. Auf Herders Wunſch, Jean Paul möchte doch 
mehr vom Antiken in ſich aufnehmen, meinte Knebel, er müſſe in jedem 
Falle ſeine Originalität bewahren; auch Swift, Sterne und andere, 
ſagt er, haben nichts von antiken Formen in ihren Schriften. Unbearbei— 
tetes, friſch gegrabenes Gold iſt darum nicht werthlos, Jean Paul aber 
giebt dies in gewaltigen Maſſen und andere können aus dieſer Fülle 
formen, was ihnen beliebt.? Durch den Titan, welchen ihm der 
Dichter durch Herder überſandte, fand Knebel nicht einen Schatz, ſon— 
dern eine Welt von Schätzen aufgethan. Seiner Anſicht nach hat Jean 
Paul darin die Natur aller Dinge mit Scharfblick erſpäht und das 
menſchliche Herz ſteht ihm in ſeinen geheimſten Falten offen. Zuletzt 


F. II, 35. 42. 

2) Vgl. den Brief an Karoline Herder vom 17. Mai 1800. Die Clavis geht 
Knebel über alles, was er an Geiſt und Scharfſinn und gutem Humor kennt. Vgl. 
auch den Brief Knebels an Böttiger vom 30. Juni 1800. 
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freilich wagt auch er die Frage, ob nicht Jean Paul ſeine Fülle und ſeinen 
Reichthum zu beſchränken habe, insbeſondere bei ſeinen Naturſchilde— 
rungen. Ein ander Mal beklagt ſich Knebel über die Kälte und Lieb— 
loſigkeit der Zeit und wundert ſich, wenn Jean Paul noch durch die 
Kritiker verwundbar iſt. „Untakt und Rohheit, die niederträchtigſte Frech— 
heit und Bosheit breiten ſich“, ſagt er, „überall aus und tragen ſiegreich 
die Fahne von Goethe, Schiller und Fichte.“ Auch gegen den Hof richtet 
er ſeine Invectiven, er redet von einem ſchändlichen Verachtungsſyſteme, 
wonach alles Heilige und Würdige heruntergeſetzt wird und wonach der 
leere und eitle Höfling mehr gilt als der Mann von Geiſt; er nennt es 
ein verfluchtes Manöver, immer einen vorzüglich ſich auszeichnenden 
Mann mit dem andern gleichſam todt zu ſchlagen und zu vernichten. 
Beſonders ſcharf ſpricht er ſich im Gegenſatz zum letzten Bande des 
Titan über Goethes natürliche Tochter aus. Sie iſt ihm das 
raffinirteſte Werk von Kunſt, Talent und Seelenbüberei, das Goethe je 
gedichtet; im Herzen verdorben muß der ſein, welcher ein ſolches Werk 
hervorzubringen vermochte. Der Titan dagegen mit ſeiner Fülle von 
„Seelen- und Naturanſichten“ hat ihm von neuem bewieſen, wie ſehr 
Jean Paul an Reichthum und Vortrefflichkeit der Ideen, der Bilder und 
Gleichniſſe, die oft die homeriſchen übertreffen, an Ueberfluß des Witzes 
die andern Schriftſteller überrage. An der Levana wünſcht er zwar 
einiges geändert, rühmt aber das Neue, Feine, Witzige, Wahre und Er— 
habene als vorwiegend. Es war, als er den Brief ſchrieb, grade nach 
der Schlacht bei Jena; er ſchloß ihn damit, daß Goethe ihm in ſeiner 
Noth ein paar Flaſchen Capwein geſchickt habe, die grade recht kämen zu 
einem Manne, den die Franzoſen ganz aufs Trockne geſetzt. Goethe 
ſelbſt ſei die ganze Zeit mit ſeiner Optik beſchäftigt; ſie ſtudirten unter 
ſeiner Anleitung auch Oſteologie, wozu die Zeit nicht unpaſſend, da alle 
Felder mit Präparaten beſät ſeien. 

Die von Knebel über ſeine Werke gefällten Urtheile ſind Jean Paul 
die liebſten, da ſie frei von allen äſthetiſchen Vorurtheilen ſeien; mit dem 
vaterländiſchen Indifferentismus jedoch kann ſich der Dichter nicht ein— 
verſtanden erklären. Die damalige Menſchheit bedarf ſeiner Meinung 
nach des ſtärkenden Krieges früher als des Friedens und ein tapferer 
Kriegsſtoß weckt auf. Knebel gab jedoch von ſeinen politiſchen Anſichten 
noch weitere Proben. Als Jean Paul ſeinen Troſt über die traurige 


I. Abſchnitt. Die Dichter vor Goethe und der Weimarer Kreis. 221 


Lage von Deutſchland ausgeſprochen, that es Knebel wehe, daß ſich „ſein 
wohlthätiger, prophetiſcher Geiſt durch das Stickgas der Zeit etwas hat 
anſtecken laſſen“. Er ſoll vielmehr, ſagt er, die Zeit ſich ſelbſt überlaſſen, 
die, welche die mephitiſchen Dünſte erregt hätten, könnten auch daran 
erſticken. Er iſt zufrieden, wenn er für ſich ein Fläſchchen Aether zurück— 
behalten und die Wolken am Himmel ruhig vorüberziehen laſſen kann. 
„Nun müſſen“, heißt es zuletzt, „Völker die Verirrungen der Vernunft 
büßen, das iſt ihr Los.“ Als Goethe Knebel die Dämmerungen 
überſandt hatte, ſchrieb ihm dieſer zurück, daß er dadurch nicht heiterer 
geworden ſei, denn das Buch knüpfe bei all dem Geiſtigen, Sinnreichen 
und Witzigen doch zu nahe an die Gegenwart an. 

Trotz dieſer abweichenden Anſichten ſpricht Jean Paul 1810 die 
Sehnſucht aus, nur einen Tag lang mit Knebel über die „lusus naturae 
et diaboli“ der jetzigen Zeit zu reden; auch über die literariſchen Natur— 
ſpiele möchte er ihn hören, z. B. über die Wahlverwandtſchaften. Der 
letzte an Knebel gerichtete Brief iſt vom Jahre 1814 und ſcheint nach 
längerer Pauſe geſchrieben zu ſein. Er könne jetzt, ſagt er, mit ihm ein 
Jahr über die jetzigen Jahre reden. Jetzt wollten ſie einträchtig loben und 
zanken, zumal Knebels weltmänniſche Vielſeitigkeit ihm auch früher ſchon 
mehr durch, als auf die Finger geſehen habe. Zwei Jahr ſpäter äußert 
ſich Knebel über Jean Pauls Muſeum, er findet es voll Ideen, voll 
Vorſtellungen und Bilder. Leider aber verdränge immer eines das andere 
und löſche den Eindruck des Vorhergehenden wieder aus. Aber man 
ergötze ſich doch immer wieder an dem Witz und Scharfſinn und dem 
Neuen, das überall fichtbar. ') 

Von den übrigen Weimaranern kamen noch Böttiger, 
Schütz, Bertuch, Falk und Corona Schröter mit Jean Paul in 
Berührung. Von erſterem wurde bereits erwähnt, daß er ſich geſcheut, den 
preiſenden Aufſatz Oertels in den Merkur aufzunehmen. Nichtsdeſto— 
weniger erhob er ſelbſt einige Male ebenda ſeine Stimme für den Dichter. 
1797 wundert er ſich, daß unter den 210 Romanen des neuen Meß— 
katalogs grade einer der intereſſanteſten, weil er durch ſeinen Titel 
täuſche, nicht verzeichnet worden ſei — das Campanerthal. „Vielleicht“, 
ſetzt er hinzu, „will der Verfaſſer dieſes neue, merkwürdige Produkt ſeiner 


1) Vgl. F. III, 75. 138. 144. 
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moraliſchen Phantaſieſchöpfung nicht unter dies Kapitel gebracht wiſſen.“ 
Jean Paul nennt mit zu großer Güte dieſe Anzeige unbedeutend; vielleicht 
ſind auf dieſe Zeit auch die beiden im zweiten Bande von „Wahrheit“ ze. 
überlieferten Ausſprüche über Böttiger zurückzuführen. „Denke dir“, 
ſagt Jean Paul das eine Mal, „unter dem Schreiben immer Böttiger 
und Nicolai als die Leſer und Richter.“ „Ich werde“, heißt es das 
andere Mal, „nicht ſo ſchlaff wie Böttiger loben, ſondern ich werde ſogar 
dieſen loben.“ Außer der Anzeige des Campanerthals erſchien im Merkur 
von Böttiger noch eine Beſprechung des Jubelſenior. Darnach wird 
der Leſer für den Mangel eines Planes und für ſo manche üppige Aus— 
wüchſe durch treffende Beobachtungen, witzige Vergleichungen und tief 
gegriffene Empfindungen entſchädigt, an denen es dieſem mehr geprieſe— 
nen als verſtandenen Liebling der Leſerwelt auch nie fehlt. Aus dem 
zwiſchen Jean Paul und Böttiger in Weimar und ſpäter geführten Brief— 
wechſel geht hervor, daß beide durch den perſönlichen Verkehr einander 
näher gerückt wurden. Wenige Jahre vor ſeinem Tode noch iſt der Dichter 
von lebhafter Dankbarkeit erfüllt, daß ihm damals Böttiger ſeine litera— 
riſchen Schätze ſo freigebig hatte excerpiren laſſen. Als er ſich von ihm, 
„dem Panhiſtor und Oligograph“ verabſchiedet, ſagt er ihm herzlichen 
Dank für die vielen Früchte, die er ihm vom Erkenntnißbaum zugeworfen 
und herabgeſchüttelt habe. Auf Böttigers Veranlaſſung hatte er ja auch 
in Weimar ſeine Charlotte Corday, welche zuerſt im Taſchenbuche 
von Gentz und Voß erſchien, !) geſchrieben. Der Dichter hatte acht 
Louisdor dafür verlangt, Böttiger jedoch, den er um Beſorgung des Ma— 
nuſcriptes gebeten hatte, forderte zehn Louisdor und zehn Freiexemplare; 
Jean Paul ſagt: „Was er mir nur geben und thun kann, thut er.“ In 
den folgenden Jahren beſorgte Böttiger oft Bücher für den Dichter und 
war ihm mit ſeinem Rathe behülflich, als Jean Paul 1816 das erſte 
Mal an eine Herausgabe ſeiner ſämmtlichen Werke dachte. Wenige 
tonate vor ſeinem Tode kam er bei Böttiger noch einmal auf dieſe An- 
gelegenheit zurück und fragte, ob dieſer denn nicht auch an eine Heraus— 
gabe ſeiner eigenen Werke denke, von welchen ſich ſo viele wegen ihrer 

Kleinheit den Kolibris gleich verſtecken. 
An den Hofrath Schütz in Jena ſchickte Jean Paul 1795 den Fix— 


1) F. II, 44f. 
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lein mit einem längeren Schreiben, an deſſen Schluß er von ſich ſelbſt 
ſagt, daß er die Erweiterung unſeres Innern für alle Syſteme und 
Schönheiten und Charaktere für die hieſige Beſtimmung halte. 1798 
war er bei Schütz mit Goethe, Böttiger, Gerning und Sophie Meerau 
zu Tiſch; er brachte da auch die Nacht zu, wir erfahren jedoch nichts 
weiter, als daß Schütz der gefälligſte Mann ſei. Noch 1823 erinnert 
ſich Jean Paul ſeiner, er trägt nämlich Böttiger Grüße an ihn, den 
„Menſchenfreundlichen“ auf. An Bertuch ſchickte er 1790 den Aufſatz 
„Pasquil auf die ſchönſte Frau in Deutſchland“ fürs Modejournal; er 
mußte aber dreimal ſchreiben, ehe nur eine Antwort erfolgte. Den 
letzten Brief ſchloß er mit den Worten: „Sie werden freilich mehr ans 
Zurückgeben als ans Einrücken gewöhnt ſein; ſo bitte ich ums erſtere, 
da mein Aufſatz das letztere nicht vertrug.“ Dieſe Bitte wurde ſchnell 
erfüllt. Bertuch ſchickte ihm den Aufſatz mit dem Bemerken, daß er ihn 
nicht brauchen könne, da ihm Einheit und beſtimmter Umriß fehle, da er 
keine Hauptfigur habe, da endlich Pasquil, das perſönliche Satire be— 
deute, die doch in dem Aufſatz nicht enthalten, ein falſcher Titel ſei. 
Ueber Falk urtheilt Jean Paul noch von Hof, 1797, aus, daß er bei 
ſeinen Produktionen unter dem Kaperbriefe ſeines Namens ſehr ſtiehlt. 
Dennoch iſt er ihm, obwohl kein Humoriſt, doch ein ächter Satiriker, 
nur ſoll er ſeinen Satiren den erhabenen Hintergrund auf den Ernſt 
der ewigen Natur geben, ohne den ſie die Mortalität der Kalender erleben 
und verdienen. Bei Herder ſah er ihn ſelbſt und ſchildert ihn als lang, 
ſchlank, mit wenig gebogener Naſe, feſtſprechend, mehr mit den Perſona— 
lien der Erde befangen und angenehm. Er wohnte in Weimar ihm 
gegenüber, ſo daß ſie ſich in die Fenſter ſehen konnten; er ſpricht auch 
die Hoffnung aus, daß ſie einander lieben werden, wir erfahren jedoch 
nichts von weiteren Beziehungen. Corona Schröter empfing 1796 
zu ihrem Geburtstage einige freundliche Zeilen von Jean Paul; er 
wünſchte, daß „das Leben ihr im ſanften Echo ſchöner Tage die holden 
Laute wiedergebe, die ihre Stimme wie Blumenguirlanden um ſeine zog.“ 
Sie dankte ihm aus der Fülle ihres ganzen Herzens und erwähnt dabei 
eine Zeichnung, welche von ihm zu nehmen ſeine Güte vergönnt habe 
und welche ſie dem Urbilde, das ihr ſehr lebendig in der Seele geblieben, 
immer näher und näher zu bringen ſuche. Bei ſeinem zweiten Weimarer 
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Aufenthalte erwähnt Jean Paul einen Beſuch bei ihr ſowie, daß ſie mit 
Böttiger und Einſiedel ihm das Quartier beſorge. 


Als Reſultat unſerer bisherigen Darlegung ergiebt ſich, daß die 
Weimaraner ſich Jean Paul gegenüber in zwei ſcharf geſonderte Lager 
vertheilen: auf der einen Seite ſtehen Goethe und Schiller, die ſich im 
großen und ganzen ablehnend verhalten, auf der andern Knebel, Gleim, 
Wieland und die Herder'ſche Familie, die, jeder in ſeiner Art, Jean Paul 
als einen der größten Genien begrüßen. Auch Goethe und Schiller 
waren, insbeſondere in der erſten Zeit, als Goethe noch nicht durch jene 
Stelle in dem Briefe an Knebel beleidigt war, nicht abgeneigt, an Jean 
Paul vieles anzuerkennen. Goethe bemerkt manche gute Partien ſeiner 
Individualität, der Dichter wird ſeiner Meinung nach Schiller gewiß 
recht wohl gefallen. Ja er hofft, daß er dereinſt noch zu den ihrigen ge— 
rechnet werden könnte, denn er erſcheint ihm als ein ſehr guter Menſch, 
dem es mit dem Guten ernſt ſei und der ihn durch ſeine Wahrheitsliebe 
und ſeinen Wunſch, etwas in ſich aufzunehmen, für ſich eingenommen 
habe. Ebenſo hat ihn auch Schiller voll guten Willens gefunden und 
herzlich geneigt, die Dinge außer ſich zu ſehen. Allein Goethe erklärt 
zugleich, daß er ein ſo complicirtes Weſen ſei, daß er ſich nicht vollſtändig 
über ihn auslaſſen könne, niemand wiſſe das wunderliche Weſen recht 
anzufaſſen, er würde bald zu hoch, bald zu tief geſchätzt. Der Hesperus 
iſt ihm ein Tragelaph, auf die Dämmerungen wird jenes Räthſel der 
Anthologie bezogen. Bei dieſem Nichtanfaſſenkönnen bleiben jedoch weder 
Goethe noch Schiller ſtehen; ſie machen ſich über den Hesperus und 
ſeinen Verfaſſer in einer Weiſe luſtig, die allerdings, beſonders bei 
Goethe, nicht durchweg den Eindruck einer rein objektiven Beurtheilung 
macht. Schiller ſieht in dem Roman eine luſtige Lektüre für die langen 
Nächte; er wundert ſich, wie er in Weimar graſſire und erklärt es für ein 
Zeichen von Charakterloſigkeit, daß die Geſellſchaft an dieſem Werk und 
an einer Schrift von Lafontaine zugleich Gefallen finden könne; er nennt 
Jean Paul und ſeine Geiſtesverwandten „Volk“. Für Goethe iſt Jean 
Paul „der allzubekannte Verfaſſer des Hesperus“, er nennt ihn ironiſch 
„den edlen Freund“, „Freund Richter“, „den guten Mann in Hof“; als ſich 
Jean Paul jedoch einen Tadel erlaubt, iſt er ihm „arrogant“. Goethe hat 
ſich viel Curioſa über ihn aufgeſpart, er verſpottet ihn in einer Geſell— 
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ſchaft, nennt ihn viele Jahre ſpäter einen Philiſter; er beklagt es, daß 
das feinere Publikum ſeinen Ueberfluß von Beifall auf den Hesperus 
ergieße und ſein Verfaſſer iſt ihm ein Menſch, mit dem man ſich in Acht 
nehmen muß. Goethe ſowohl als Schiller ſuchen aber auch ihre Ab— 
neigung zu begründen. Jean Paul hat ihnen zu iſolirt gelebt und kann 
deswegen nicht zur Reinigung ſeines Geſchmackes kommen; er erſcheint 
ihnen fremd, wie einer, der aus dem Monde gefallen iſt, es wäre ihm eine 
frühere Ausbildung zu gönnen gewefen. Schon Lichtenberg hatte geklagt, 
daß man die Perſonen und die Geſchichte eines Werkes von Jean Paul 
über dem Verfaſſer vergeſſe; ähnlich iſt unſer Dichter auch für Schiller 
und Goethe zu ſubjektiviſch, zu idealiſtiſch, man findet deshalb, ſagt 
Schiller, bei ihm wohl Ernſt und Innigkeit, aber keine Freiheit, Ruhe 
und Klarheit, das Charakteriſtiſche tritt bei ihm mit Einſeitigkeit und 
Härte hervor, während die, welchen es an äſthetiſcher Nahrung und Ein— 
wirkung von außen nicht gefehlt, leicht in Charakterloſigkeit verſinken. 
Für Goethe zeigt Jean Paul ſein Wiſſen zu ſehr, er bekommt Gehirn— 
krämpfe von dem Werfen aus einer Wiſſenſchaft in die andere, es miß— 
fällt ihm auch die Abwechſelung von Ernſt und Scherz. Für Schiller 
wäre er der Bewunderung werth, wenn er ſeinen Reichthum nur halb 
ſo zu Rathe hielte wie manche ihre Armut. Nicht auf dem Grunde der 
ſoliden Natur baut er nach Goethe, ſondern webt ein luftiges Ge— 
ſpinſt und hält alle andern für krank, während er es doch nur ſelbſt iſt. 
Er will, wie Schiller ſchreibt, die Dinge außer ſich gern ſehen, nur nicht 
mit dem Organe, womit man ſieht. Es gipfelt ſich bei Goethe ſowohl 
als bei Schiller ſchließlich alles in dem Vorwurfe der Formloſigkeit. Ge— 
ſtaltung und Spezifikation iſt es, was ihm fehlt, das Waltenlaſſen des 
Talents nach individueller Bequemlichkeit, was ihm vorgeworfen wird. 
Das Humoriſtiſche hat an ſich ſchon keinen Halt und kein Geſetz in ſich, 
es muß unfehlbar zuletzt in Trübſinn und üble Laune ausarten. Völlig 
unvermittelt neben dieſer Auffaſſung Goethes ſteht die Stelle im Weſt— 
öſtlichen Divan und das Urtheil über die Levana. Unglaubliche Reife, 
große, richtige Umſicht, Reichthum an Gleichniſſen, alles im gemütlichſten 
Elemente, kurz es kann nicht Gutes genug von letzterer gerühmt werden. 
Verſtändig, umſchauend, einſichtig wohlwollend, die ſeltſamſten Bezüge 
ſchaffend und doch nirgends ohne den geheimen ethiſchen Faden, ſo 
ſchildert er den Dichter im Divan. 


Nerrlich, Jean Paul. 15 
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Während Goethe und Schiller an Jean Paul vor allem ſeine Form— 
loſigkeit tadeln, beklagt ſich dieſer umgekehrt, daß beide der Form ein 
zu großes Gewicht beilegen. „Goethe liebt den Stoff nur noch an ſeinem 
Leibe und quält uns“, meint Jean Paul, „mit ſeinen ausgetrockneten Wei— 
ſen »a la grecques, und doch verlangt der neue Inhalt eine neue Form.“ 
Schon Charlotte v. Kalb hatte Goethe kalt für Menſchen und Sachen 
genannt, er erwärme ſich nur noch für die Kunſt. So redet auch Jean 
Paul von den äſthetiſchen Gauklern in Weimar und Jena, die für keine 
Seele eine haben und von denen alle Charaktere nur beſchaut, nicht er— 
griffen werden. Nicht einen Properz, ſondern einen Tyrtäus braucht die 
Zeit. Jean Paul findet Schiller ohne Liebe, der genialiſche Egoismus 
ſtößt ihn ab und er hat Mitleid mit dem eingeäſcherten Herzen. Goethe 
verachtet die Menſchen, er braucht fie nur zu poetiſchen Figuren und ſieht 
eine Welt und einen Sperling mit gleichem Gemüte fallen. Er iſt heid— 
niſch-ſinnlich und erhebt nicht wie Klopſtock, ſondern erheitert nur und 
malt das nahe Grün der Erde, nicht das tiefe Blau des Himmels. An 
Schiller tadelt Jean Paul vor allem die Reflexionspoeſie, die ihn an 
Corneille erinnert. Herder ſteht ihm bei weitem höher, denn er ſcheint ihm 
vielſeitiger und hat durch ſeine Volkslieder die Schiller'ſche Reflexions— 
poeſie bekämpft. In ſeinen ſpäteren Jahren urtheilt Jean Paul günſtiger 
über Goethe und kehrt damit zu jenem Enthuſiasmus der Jugend zurück, 
welcher ihn den Werther und W. Meiſter preiſen und die Loge ſowie den 
Hesperus an den ſchicken läßt, der wie ein guter Genius über ſeinem Her— 
zen gewaltet. Jetzt iſt ihm Goethe der klarſte Mann in Europa und der 
univerſellſte; jetzt rechnet er es ihm zum Ruhme an, daß er der Wieder— 
herſteller Griechenlands iſt und nennt ſich ſelbſt im Unterſchiede von dem 
alles beſtimmt auffaſſenden Goethe romantiſch zerfloſſen. Dieſer roman— 
tiſchen Geſinnung wegen liebt Jean Paul auch unter den Schiller'ſchen 
Dramen insbeſondere die Jungfrau von Orleans. 

Von Jean Pauls Verehrern in Weimar hat ohne Zweifel 
Knebel ſeinen Geiſt am wenigſten erfaßt. Er findet den Dichter 
allerdings mit den reichſten Kenntniſſen ausgeſtattet, bewundert das 
gradeſte, einfältigſte Herz und nennt ihn ſittlich und unſchuldig wie ein 
Kind. Jean Paul hat ſeiner Anſicht nach die Natur aller Geiſter und 
aller Dinge ausgeſpäht, das Wahre des menſchlichen Herzens ſteht ihm 
offen in ſeinen geheimſten Falten, der Titan bietet eine Fülle von Seelen— 
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und Natur-Anſichten. Der Dichter ſoll daher ſo bleiben wie er iſt, vom 
antiken Geiſte hat er nicht nöthig etwas in ſich aufzunehmen. Allein das 
ſind nur vereinzelte Aeußerungen, das Höchſte vielmehr, das Knebel zu 
allen Zeiten an Jean Paul bewundert, iſt ſein Witz. Dieſer hat ſeiner 
Meinung nach nicht ſeines Gleichen, es gehört mit zu den höchſten Vor— 
zügen des Titan, der Levana, der Dämmerungen, des Muſeums, daß 
ſie von Witz überfließen. Demgemäß hält auch Jean Paul Knebel in der 
erſten Zeit nur für einen feinen, epikureiſchen Horaz ohne höhere Ideale. 
Später gewinnt er ihn zwar ſehr lieb, allein er kann ſich mit ſeinem 
politiſchen Indifferentismus nicht befreunden, wie umgekehrt für Knebel 
Jean Pauls Dämmerungen „zu nahe an das Gegenwärtige halten“. 
Eben die Vaterlandsliebe, die Jean Paul an Knebel vermißte, be— 
geiſterte ihn für Klopſtock und war das Band zwiſchen ihm und 
zwiſchen Gleim. Nicht die alten Klaſſiker ſind ſeiner Meinung nach 
der Jugend heilſam, überhaupt nicht ohne weiteres alles das, was „weit 
her“ iſt, ſondern die eigene Sprache muß in Muſtern anreden, wenn 
ſie ergreifen ſoll; nicht durch Begeiſterung für ein altes, untergeſunkenes 
Land ſoll man das Feuer der Vaterlandsliebe anblaſen, ſondern unſere 
deutſchen Schriftſteller ſeien der Born, aus dem geſchöpft werde. Jean 
Paul will Gleim überall den Deutſchen nennen, wie man Friedrich den 
Einzigen nennt. Ein Menſch wie Gleim, der an kein Stiefvaterland 
glaubt, thut ihm wohl; er iſt aus Redlichkeit und Mut und preußiſchem 
Vaterlandseifer zuſammengeſetzt, bei ihm ſtört kein moraliſcher Mißton, 
ſeinen Triumphwagen zieht nicht bloß das Muſenpferd, ſondern auch die 
weißen geheiligten Roſſe der biederen Germanen. Hatte Jean Paul 
ſchon an Klinger das Urgebirge ſeltener Mannhaftigkeit gerühmt und 
ihon Thüm mel einen ſchönen, redlichen Germanismus der Treue ge- 
nannt, ſo iſt ihm vor allen Gleim ein „Deutſchmeiſter“ wie keiner und 
er ſtellt dieſen biedern Boruſſianer hoch über die äſthetiſchen Gaukler in 
Weimar und Jena. Auch Gleim redet ſtets in Ausdrücken des höchſten Ent— 
zückens von Jean Paul; nicht bloß dies, er unterſtützt ihn mit Geld, als er 
noch arm war, und erfreut ihn durch Geſchenke, als ſich feine Lage gebeſſert. 
Er muß alles von ihm, dem göttlichen, wunderbaren, dem Gottgenius, 
leſen, von ihm, in dem ein Gott iſt. Jean Paul ſollte Profeſſor der 
Humanität ſein, den Titan lieſt Gleim wie eine heilige Schrift und beim 
Hesperus fühlt er ſein eigenes Nichts; Shakeſpeare iſt nicht erhabener, 
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ja in einigen Stellen des Siebenkäs iſt mehr als Shakeſpeare. Aehnlich 
äußert ſich auch Wieland. Er nimmt zwar auch wie Goethe Anſtoß 
an dem „unbegreiflichen Leichtſinn, womit Jean Paul von den ſublim— 
ſten Gedanken in die Hanswurſt-Launen übergeht“, allein erklärt auch 
wieder, daß der Dichter das Recht hat Er ſelbſt zu ſein und daß das, 
was er vermißt, von vielem Hohen und Vortrefflichen mehr als erſetzt 
wird. Der Hesperus iſt ihm ein Troſt- und Hülfsbuch für ſeine alten 
Tage, der Verfaſſer deſſelben ein mirakulöſer Menſch, mehr als Herder 
und Schiller und hat eine Allüberſicht wie Shakeſpeare; das reinſte Ge— 
müt und der höchſte Schwung der Phantaſie ſind an ihm zu bewundern; 
Jean Paul hat in Wielands Herzen ſeinen Platz unmittelbar über Jean 
Jacques. Auch in der Wieland'ſchen Familie war Jean Paul ein 
ſtets gern geſehener Freund, fand aber nirgends ſo viel Verſtändniß, 
Theilnahme und Freundſchaft als in der Familie Herders. 

Nach Herder hatte Jean Paul ſchon in ſeinem 22. Jahre verlangt, 
um ſein Herz zu beſſern; er war ihm der Wohlthäter ſeines Kopfes 
und Herzens. Bei der erſten Begegnung in Weimar konnte Jean Paul 
vor Freude kaum ſprechen, denn durch fortgeſetztes Studium der Herder— 
ſchen Schriften war ihm dieſer ſo lieb geworden, als hätte er Jahre lang 
mit ihm gelebt. Wie bei Goethe und Schiller durch das perſönliche Zu— 
ſammenleben mit Jean Paul die Verſchiedenheit der Individualitäten 
nur um ſo ſtärker hervortrat, ſo wurde das Band zwiſchen Jean Paul 
und Herder durch den Weimarer Aufenthalt nur um ſo feſter und unauf— 
löslicher. Jean Paul bewundert in Herder vor allem die Univerſalität, 
er iſt ihm nicht ein Stern irgend einer Größe, ſondern ein Bund von 
Sternen. Er war auf eine große Weiſe gelehrt, denn er eignete ſich das 
Entgegengeſetzte organiſch an; die Gelehrſamkeit war für ihn nichts 
Aeußerliches, von feiner Perſon, feinem Herzen Trennbares. Er iſt ihm 
ein durchgötterter Menſch, der Himmel und Erde verbindet, ſein Blick 
haftet aber weniger auf dem einzelnen Individuum als auf ganzen 
Völkern; er iſt der Geſichtsmaler der Völker und der Landſchaftsmaler 
der Zeiten. Herder hat Theologie und Philoſophie, Chriſtenthum und 
Griechenthum vereinigt. Er hat den großen Chriſtus-Geiſt in ſich auf— 
genommen und iſt der dreizehnte Apoſtel. Wie aber Jean Paul ſchon 
als Jüngling nach Leſſings Fragmenten verlangt und nichts ſehnlicher 
als die Befreiung von Vorurtheilen gewünſcht hatte, wie ihm Klopſtock 
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zu orthodox iſt und wie er ebendeshalb die bedingungsloſe Begeiſterung 
ſo vieler nicht theilen kann, ſo iſt ihm auch an Herder grade dies das 
Einzige, daß dieſer Jeſum hat Menſch werden laſſen und ihm die falſche 
Schminke genommen, die ſeine Züge bedeckt. Herder gehört ihm aber 
andererſeits auch zu den Sonntagskindern, die den Geiſt, nicht bloß den 
Buchſtaben des Alterthums verſtanden haben; er iſt der Prieſter echt 
griechiſcher Humanität. 

Später vermißt zwar Jean Paul an ihm das alles bindende, be— 
ſonnene Ich, ohne welches keine Poeſie und Philoſophie ſich vollendet, 
er beklagt ferner, daß er durch ſein geiſtliches Amt mannigfach in ſeiner 
freien Entwickelung gehemmt wird, auch der perſönliche Verkehr wird 
zuletzt, allerdings durch Jean Pauls Verſchuldung, weniger innig. Allein 
wie ſich Herder auf ſeinem Todtenbette zu ſeiner Erquickung Stellen aus 
dem Titan vorleſen läßt, ſo giebt es auch für Jean Paul, als ſeine letzte 
Stunde herannaht, keinen beſſeren Troſt, als die Ideen zur Philoſo— 
phie der Geſchichte und Herders Volkslieder. Inwiefern Jean Paul für 
Herder ein Schatz war, den er weder verdient noch erwartet, iſt aus 
unſerer Darſtellung ohne weiteres erſichtlich. Zuerſt zwar werden Herder 
ſowohl als feine Gattin durch Jean Pauls Manier zurückgeſtoßen: fie 
iſt ihnen nicht einfach genug, ja ſie meinen, daß er ſich dadurch am 
Publikum verſündige. Sie wünſchen ferner, daß Jean Paul nicht ſowohl 
durch Einzelheiten ſtärke und rühre, als vielmehr ein faßbares Ganzes 
erſchaffe. Allein ſie erkennen doch auch ſo das im tiefen Schachte ver— 
borgene Gold und betonen mehr als einmal, daß Jean Paul grade ſo, 
wie er iſt, bleiben müſſe, daß auch ſeine üppigen Auswüchſe nicht ver— 
ſchwinden dürfen. Sie bewundern an Jean Paul vor allem Geiſt und 
Verſtand auf der einen Seite, das innigſte Gemüt und eine Tugend, deren 
ſich nicht jeder rühmen kann, auf der andern. Er iſt ganz Herz und Geiſt. 
An Geiſt iſt er ihnen ein Mann, Herder ſendet ihm daher auch mehrere 
ſeiner Schriften, darunter die Metakritik, zur Durchſicht; an Gemüt iſt 
er ein Kind und lebt ganz in der reinen Welt, wovon die Bücher der 
Abdruck ſind. Eine ſo reine, ſchöne, moraliſche Natur, ein ſo hohes, 
ſittliches Gemüt wird unter den vergötterten Autoren nicht immer ge— 
funden. Und ſeine Schriften müſſen grade zu einer Zeit verbreitet wer— 
den, wo die Frechheit ihren Thron ſo hoch bauet und wo der Cynismus 
das Höchſte iſt, wonach man ringt. Jean Pauls reicher Dichtergeiſt ſteht 
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hoch über den gemütloſen, nur Formvollendung erſtrebenden Dichtern, 
jenen Brunnen ohne Waſſer, welche die Kunſt anwenden, um Sittlich— 
keit und Religion irre zu leiten, und welche die Vergötterung der Kunſt 
der Veredlung der Menſchheit durch ſie vorziehen. Alle künſtlich metriſche 
Form giebt Herder hin gegen Jean Pauls Tugend und ſein fühlendes Herz. 
Die Welt muß, ſchreibt die Gattin, vom Klingklang der Formen und 
Reime erlöſt und auf den Seelenklang einfacher und wahrer Empfindung 
geleitet werden. Steif, leer und herzlos ſind die geprieſenen Abgötter der 
Zeit mit ihren Formen gegen den einzig lebendigen Richter, der ein 
Genius und Heiland ſeiner Zeit iſt. Die Levana iſt ein wahres Reli— 
gionsbuch, durch welches das goldene Zeitalter wiedergebracht wird. 
Ueberhaupt weiß der Dichter die Welt zu bewegen, denn er hat noch 
junges, warmes Blut, nicht das kalte Fiſchblut ſeiner Zeit. Er bringt 
wieder neues, friſches Leben in die verlebte und mißbrauchte Welt. Eine 
himmliſche moraliſche Sendung iſt in ihm; er iſt ein Arzt ſeiner Zeit 
und ſoll nur fortfahren, die Menſchen von der böſen Kunſt zu heilen, 
den Schwächen der Zeit zu ſchmeicheln. 

In dieſer Darſtellung von Jean Pauls Verhältniß zu den Dichtern 
ſeiner Zeit treffen wir im weſentlichen alles das wieder, was uns ſchon 
früher entgegengetreten iſt; wir werden daher nicht überraſcht ſein, zu— 
letzt auch hier wieder jenen Conflict von Ideal und Wirklichkeit, der 
früher bemerkt wurde, wiederzufinden. Zuerſt iſt Jean Paul in 
Weimar über alle Beſchreibung glücklich, auch in der erſten Zeit 
ſeines zweiten Beſuches redet er von ſeinem neuen Jeruſalem und 
glaubt nirgends wieder ein Weimar zur finden. Er iſt jedoch nicht 
lange da, ſo hat er ſich bitter darüber zu beklagen, wie ſehr die Wirk— 
lichkeit hinter ſeinen Idealen und Träumen zurückbleibt und wirft jetzt 
ſein „dummes Vorurtheil für große Autoren“ ab. In ihnen hat er Voll— 
endete, Menſchen ohne Fehl, Götter, zu finden geglaubt, ſie ſollen 
vollendet ſein wie ihre Werke. Er nennt das ſeinen Complementirungs— 
oder Total-Wahn. Allein er hat nun erkannt, daß nur in Gott die 
höchſte Vollendung, daß dagegen die Schöpfung „nicht ohne Segmente, 
Stummel und Sektoren beſtehen“ kann. So ſind ihm auch die großen 
Autoren nicht „andere Leute“, ſondern gleichen der Erde, die von weitem 
im Himmel als leuchtender Mond dahinzieht, für den aber, der die Ferſe 
auf ihr hat, nur aus boue de Paris beſteht. Er findet in den fernen 
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Sonnen immer nur nahe, zertrümmerte, verkalkte, vulkaniſche Erden. 
Nicht vor einem großen Manne will er ſich daher in Zukunft bücken, 
ſondern bloß vor dem tugendhafteſten. Geſchminkter Egoismus und 
ungeſchminkter Unglaube iſt ihm das Charakteriſtiſche der Weimarer Ge— 
ſellſchaft. In dem menſchlichen Talente findet er ein ekelhaftes Einerlei, 
nicht aber im menſchlichen Herzen; Kenntniſſe ſind nichts, Moralität, 
Menſchenliebe iſt alles. 


II. Abſchnitt. 
Die Romantiker, die jüngeren Dichter und das Ausland. 
Erſtes Kapitel. 


Die Romantiker. 


Jean Pauls Stellung zu den eigentlich ſo genannten Roman— 
tikern iſt ſcharf von der zur Romantik abzuſcheiden. Letztere fand 
in ihm ſtets einen warmen Vertheidiger und Anhänger, erſtere erſchienen 
ihm nur zu oft die falſchen Propheten eines göttlichen Evangeliums. 

Ueber die Romantik hat ſich Jean Paul am ausführlichſten in 
der Vorſchule ausgeſprochen. Er will darin zwar zwei gleich ſcharfe und 
gerechte Abhandlungen, gegen und für die neue Partei, geben; allein 
wenn er ſchon in der Vorrede es als ſeine innigſte Ueberzeugung bekennt, 
daß die neue Schule im ganzen und großen Recht hat, daß die neue 
polariſche Morgenröthe nach der längſten Nacht nur einer ſteigenden 
Sonne vorangeht, ſo werden wir uns nicht verwundern, wenn er ſein 
Verſprechen nur zur Hälfte hält und nur das Für, nicht auch das Wider 
darlegt. 5 

Das ganze fünfte Programm (Kapitel) iſt, nachdem er im vorher— 
gehenden von der „griechiſchen oder plaſtiſchen Dichtkunſt“ geſprochen, der 
romantiſchen Poeſie gewidmet. Im Anfange ergänzt Jean Paul das Bild 
der Griechen noch mit einigen Zuſätzen, die von beſonderer Bedeutung er— 
ſcheinen. „Ihr Muſenberg ſtand“, ſagt er, „grade auf der Morgenſeite 
in Blüte; die ſchönſten, einfachſten Menſchenverhältniſſe der Tapferzeit, 
sic) der Liebe, der Aufopferung, des Glücks und Unglücks nahmen die 
Glücklichen weg und ließen den ſpäteren Dichtern bloß deren Wieder— 
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holung übrig und die mißliche Darſtellung der künſtlicheren. Ferner er— 
ſcheinen uns die Griechen als höhere Todte heilig und verklärt. Man 
vermengt ſodann das griechiſche Maximum der Plaſtik mit dem Maximum 
der Poeſie. Die körperliche Schönheit hat Grenzen der Vollendung, die 
keine Zeit weiter rücken kann; hingegen den äußeren ſowohl als inneren 
Stoff der Poeſie häufen die Jahrhunderte reicher auf, und die geiſtige 
Kraft, die ihn in ihre Formen nöthigt, kann an der Zeit ſich immer 
ſtärker üben. Es iſt endlich ein alter Fehler der Menſchen, daß ſie bei 
dem ewigen Schauſpiele der Zeit Wiederholungen des Schönen befehlen, 
als könne in der überreichen Natur irgend etwas wiederkommen.“ Nach 
dieſer Abſchweifung kehrt Jean Paul zu ſeinem Thema zurück und ſtellt 
als oberſten Satz hin: „Urſprung und Charakter der ganzen neuern 
Poeſie läßt ſich ſo leicht aus dem Chriſtenthume ableiten, daß man 
die romantiſche eben ſo gut die chriſtliche nennen könnte.“) „Das Chriſten— 
thum vertilgte, wie ein jüngſter Tag, die ganze Sinnenwelt mit allen 
ihren Reizen, es drückte fie zu einem Grabeshügel, zu einer Himmels: 
ſtaffel zuſammen und ſetzte eine neue Geiſterwelt an die Stelle. Die 
Dämonologie wurde die eigentliche Mythologie der Körperwelt, alle 
Erden-Gegenwart war zu Himmels-Zukunft verflüchtigt. Was blieb 
nun dem poetiſchen Geiſte nach dieſem Einſturze der äußeren Welt noch 
übrig? — die, wogin fie einſtürzte, die innere. Der Geiſt ſtieg in ſich 
und feine Nacht und ſah Geiſter. Da aber die Endlichkeit nur an Kör- 
pern haftet und da in Geiſtern alles unendlich iſt, ſo blüht in der Poeſie 
das Reich des Unendlichen über der Brandſtätte der Endlichkeit auf. 
Statt der griechiſchen heiteren Freude erſchien entweder unendliche Sehn— 
ſucht oder die unausſprechliche Seligkeit, die Geiſterfurcht, welche vor 
ſich ſelbſt ſchaudert, die ſchwärmeriſche, beſchauliche Liebe, die grenzen— 
loſe Mönchs-Entſagung, die platoniſche und neuplatoniſche Philoſophie.“ 
Darauf definirt Jean Paul das Romantiſche als das Schöne ohne 
Begrenzung, als das ſchöne Unendliche. Iſt Dichten Weiſſagen, 
ſo iſt romantiſches Dichten das Ahnen einer größern Zukunft als hie— 
nieden Raum hat. Die romantiſchen Blüten ſchwimmen um uns, wie 
nie geſehene Samenarten durch das allverbindende Meer aus der neuen 
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Welt, noch ehe ſie gefunden war, an Norwegens Küſte anſchwammen. 
Das Allerheiligſte des Romantiſchen iſt das Myſtiſche, nichts iſt 
ſeltener als die romantiſche Blume. Wenn die Griechen die ſchöne Kunſt 
eine Muſik nannten, ſo iſt die Romantik die Sphärenmuſik. Sie fordert 
das Ganze eines Menſchen und zwar in zärteſter Bildung. Alles dies 
macht zu der Weiſſagung kühn, die dichtende Zukunft werde immer 
romantiſcher und der Abſtand von Griechenland breiter werden, 
und ihrem Flügelroſſe werden ſo viele Flügel nachwachſen, daß ſie grade 
mit der Menge eine größere Schwierigkeit der graden Flugbahn erfahren 
wird. So iſt für Jean Paul auch im Roman das Romantiſche das Un— 
entbehrlichſte, in welche Form er auch geſchlagen wird. Der ächte 
Zauberer und Meiſter des romantiſchen Geiſtesreiches iſt Shakeſpeare; 
faſt eine Shakeſpeare'ſche humoriſtiſche Phantaſie über die Phantaſie hat 
Tieck im Sternbald gegeben. Auch Schiller, Herder, Klopſtock, 
ja Goethe im Meiſter und im Fauſt ſind Romantiker; im allgemeinen 
aber ſind die Deutſchen, deren poetiſchen Charakter Herder in Biederſinn 
und Hausverſtand ſetzte, für die romantiſche Poeſie zu ſchwer und faſt 
für die plaſtiſche, griechiſche geſchickter; der große Leſſing, welcher fait 
jeden Geiſt hatte, nur nicht den romantiſchen, könnte als charakteriſtiſcher 
Sprecher und Abgeſandter des Deutſchen gelten.!) Allein, wie bemerkt, 
Jean Pauls Verehrung der Romantik iſt abzuſcheiden von ſeinem Urtheile 
über die einzelnen Romantiker. 1808 ſagt er, daß Goethe der Meiſter 
vom Stuhl einer romantiſchen Loge geworden. Aber er wünſcht zugleich, 
daß dieſe Nachahmer Goethe auch die Vereinigung der epiſchen Freiheit 
mit der dramatischen Abſichtlichkeit nachzuüben verſtehen und klagt, daß die 
neuere Dichterſchule eine Sekundärſchule unter ſich hat, welche ſich zu 
Höherem nur dadurch aufbläſt, daß ſie zwei Zuſtände hartnäckig genug 
vermiſcht, nämlich den unproduktiven, von fremder Hand operirten 
Kunſtſinn mit der produktiven Kunſtmacht, die poetiſchen Empfin— 
dungen und Anſchauungen mit der poetiſchen Darſtellung derſelben. In 
der 1821 geſchriebenen Vorrede zur zweiten Auflage der Unſichtbaren 
Loge bedauert er ſogar, daß der romantiſche Geiſt jetzt in Romanen und 
Trauerſpielen eine Höhe und Vollkommenheit erreicht hat, über welche 


1) Im fünften Programme der Nachſchule handelt Jean Paul vom „Roman— 
tiſchen außerhalb der Poeſie“. 
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hinaus er ohne Selbſtverflüchtigung ſchwerlich zu gehen vermag, und 
welche man in der gemeinen Sprache unbedenklich ſchon Tollheit oder 
Wahnwitz nennen kann. Unſtreitig ſei jetzo die Belladonna, wie man 
die Tollkirſche nennt, unſere Muſe, Primadonna und Madonna, und wir 
leben im poetiſchen Tollkirſchenfeſt. 

Wir betrachten jetzt Jean Pauls Verhältniß zu den einzelnen der 
romantiſchen Schule angehörigen oder verwandten Dichtern oder Den— 
kern, zuerſt das zu den beiden Schlegel und ihren FRE dann das 
zu Schleiermacher und Tieck. 

Mit A. W. Schlegel hat ſich Jean Paul faſt nie befreunden kön— 
nen, er ſah in ihm gradezu einen Vertreter des der Romantik entgegen— 
geſetzten Prinzipes. Er verſpottet ihn ſchon in der Vorrede zu der 1796 
erſchienenen zweiten Auflage des Fixlein, wo er ihn als Kunſtrath 
Fraiſchdörfer auftreten läßt. Darnach iſt ihm Schlegel ein gräciſirender 
Formſchneider, deſſen Hauptfaß iſt: „es giebt weiter keine ſchöne Form 
als die griechiſche und man kann ſie am leichteſten durch Verzicht auf die 
Materie erreichen.“ „Man muß überhaupt,“ läßt er Fraiſchdörfer ſagen, 
„aus der Form immer mehr alle Fülle auskernen, wenn ein Kunſtwerk 
vollkommen ſein ſoll. Hält man dieſen Probirſtein an die Werke Jean 
Pauls, in denen doch faſt nur auf Materie geſehen wird, ſo begreift man 
nicht, wie er in einer Literaturzeitung wegen der Wahl ſo zweideutiger 
Materien wie Gottheit, Unſterblichkeit der Seele, Verachtung des Lebens 
u. ſ. w. geprieſen werden könne.“ Der Humor iſt dem Kunſtrath ebenſo 
verwerflich als ungenießbar, da er bei keinem Alten eigentlich anzutreffen 
iſt. Fraiſchdörfer, dieſer formloſe Former, achtet am ganzen Univerſum 
nichts, als daß es ihm ſitzen kann; er würde wie Parrhaſius und jener 
Italiener Menſchen foltern, um nach den Studien ihres Schmerzes einen 
Prometheus und eine Kreuzigung zu malen. Der Tod eines Söhnchens 
iſt ihm nicht unerwünſcht, weil die Aſche des Kleinen in der Rolle der 
Elektra einem Polus weiter hilft als drei Komödienproben. Das Land— 
volk iſt doch von einigem Nutzen in ländlichen Gedichten und komiſchen 
Opern, wie die Schäferinnen genug abwerfen für Idyllenmacher. So 
oft er einen Bauersmann mit einem ganzen Hemde ſieht, ſo berechnet 
er, wie lange es noch dauert, bis das Hemd unter den Hadernſchneider 
taugt und zu Konzeptpapier, an das ein Gelehrter den Laich ſeiner Ideen 
ſtreicht. Einem ſolchen ſind auch die Gebäude nichts als architektoniſche 


“- 
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Kunſtwerke, die mehr zum Beſchauen als zum Bewohnen gehören und 
in die man nur mißbrauchweiſe zieht. Sich in einem ſolchen Kunſt— 
werke einzuquartieren iſt ſo viel, als wolle man Heems Gefäße zu Käſe— 
näpfen und Federtöpfen verbrauchen oder den Yaofoon zum Baßgeigen— 
futteral und die mediceiſche Venus zur Haubenſchachtel aushöhlen. „Du 
elende, froſtige Lotſalzſäule“, ſagt der Dichter gegen den Schluß, „Du 
ausgehöhlter Hohlbohrer voller Herzen! Ausgeblaſenes Lerchen-Ei, aus 
dem nie das Schickſal ein vollſchlagendes, auffliegendes, freudetrunkenes 
Herz ausbrüten kann! Sage was Du willſt, ich ſchreibe was ich will; 
Du ſollſt weder meine Reißfeder noch mein Auge von dem Eisgebirge der 
Ewigkeit abwenden, an dem die Flammen der verhüllten Sonne ſpielen.“ 
Auch kurz darauf, in den Palingeneſien, verſpottet Jean Paul jene kriti— 
ſchen Aeſthetiker, die wie Kuchenbäckerinnen das Eiweiß, wovon ſich die 
Küchlein des Genies ernähren, zu abſtraktem Schaume klatſchen, um dar— 
aus Opferkuchen für die Prieſter irgend eines Jupiter Xenius zu machen. 

Ungleich günſtiger lauten die erſten Urtheile der Schlegel über 
Jean Paul. Im Athenäum erſchienen zuerſt einige kurze Bemer— 
kungen.) Es wird gewünſcht, daß alle Schriftſteller ſo redlich und naiv 
zu Werke gingen wie Jean Paul. Später?) wundert ſich Auguſt Wil— 
helm über das große Glück, das Lafontaine gemacht hat und erklärt 
die Vorliebe für Jean Paul für etwas Ausgezeichneteres. Dieſer nämlich 
bewirthe nicht mit ſo leichten Speiſen, er muſicire zuweilen ſo, daß es 
wirklich ſeine Phantaſie iſt, die da ſpielt, nicht bloß eine mechaniſche 
Fertigkeit der Hände. In den „Fragmenten“ wird eine ganz neue Epoche 
in Ausſicht geſtellt,) wenn mehrere ſich gegenſeitig ergänzende Naturen 
gemeinſchaftliche Werke bildeten, wenn z. B. Jean Paul und Peter 
Leberecht combinirt würden. Grade alles, was jenem fehlt, hat dieſer. 
Jean Pauls groteskes Talent und Peter Leberechts phantaſtiſche Bildung 
vereinigt würden einen vortrefflichen romantiſchen Dichter hervor— 
bringen. “ 

Nicht lange darauf erklären aber auch die Schlegel Jean Paul den 
Krieg. „Der große Haufe“, heißt es in einer Stelle der Fragmente (p. 131), 
„liebt ſeine Romane vielleicht nur wegen der anſcheinenden Abenteuerlich— 


2. Fragm. p. 33. 
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keit. Ueberhaupt intereſſirt der Dichter auf die verſchiedenſte Art und 
aus ganz entgegengeſetzten Urſachen. Während der gebildete Oekonom 
edle Thränen in Menge bei ihm weint und der ſtrenge Künſtler ihn als 
das blutrothe Himmelszeichen der vollendeten Unpoeſie der Nation und 
des Zeitalters haßt, kann ſich der Menſch von univerſaler Tendenz an den 
grotesken Porzellan-Figuren ſeines wie Reichstruppen zuſammengetrom— 
melten Bilderwitzes ergötzen oder die Willkürlichkeit in ihm vergöttern. 
Ein eigenes Phänomen iſt es, ein Autor, der die Aufangsgründe der 
Kunſt nicht in der Gewalt hat, nicht ein Bonmot rein ausdrücken, nicht 
eine Geſchichte gut erzählen kann, und den man doch ſchon um eines 
ſolchen humoriſtiſchen Dithyrambus willen, wie der Adamsbrief des 
trotzigen, kernigen, prallen, herrlichen Leibgebers den Namen eines großen 
Dichters nicht ohne Ungerechtigkeit abſprechen dürfte . . . . . Seine 
Frauen haben rothe Augen und find Exempel, Gliederfrauen zu pſycho— 
logiſch-moraliſchen Reflexionen über die Weiblichkeit oder über die 
Schwärmerei. Ueberhaupt läßt er ſich ſonſt nie herab, die Perſonen 
darzuſtellen; genug, daß er ſie ſich denkt und zuweilen eine treffende Be— 
merkung über fie ſagt . . . . Sein Schmuck beſteht in bleiernen Ara— 
besken im Nürnberger Stil. Hier iſt die an Armut grenzende Mono— 
tonie feiner Phantaſie und feines Geiſtes am auffallendſten. Aber hier 
iſt auch ſeine anziehende Schwerfälligkeit zu Hauſe und ſeine pikante 
Geſchmackloſigkeit, an der nur das zu tadeln iſt, daß er um ſie nicht zu 
wiſſen ſcheint. Seine Madonna iſt eine empfindſame Küſtersfrau und 
Chriſtus erſcheint wie ein aufgeklärter Kandidat.!) Je moraliſcher ſeine 
poetiſchen Rembrandts ſind, deſto mittelmäßiger und gemeiner; je 
komiſcher, deſto näher dem beſſern; je dithyrambiſcher und je kleinſtäd— 
tiſcher, deſto göttlicher: denn ſeine Anſicht des Kleinſtädtiſchen iſt vor— 
züglich gottesſtädtiſch.“ Die Stimmung, in welcher dies Urtheil nieder— 
geſchrieben iſt, paßt dazu, daß Fr. Schlegel den Dichter Schleier— 
macher gegenüber einen vollendeten. Narren nennt, weil er den W. 
Meiſter gegen die Regeln des Romans gefunden habe. Schlegel ſchreibt 
dann weiter: „Auf die Frage aber, ob es denn eine Theorie deſſelben gebe, 
antwortete die Beſtie: Ich kenne eine, denn ich habe eine geſchrieben.“ 


1) Vgl. hierzu die höchſt treffende Bemerkung von Lazarus. Leben der Seele 
p. 265. 
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Nachdem Jean Paul von jener Recenſion des Athenäums Kunde 
erhalten, meldet er Otto, daß er Schlegel dafür in einer leicht bewaff— 
neten Note ein oder zweimal auf die Schnauze geſchlagen, Gleim aber, 
daß er gegen den äſthetiſchen Kopfabſchneider, der im Athenäum auch an 
ſeinen die Beinſäge wüthend anſetzte, in einer Note einige Fingerſpitzen 
voll Fliegen- und Wanzentod ausgeſäet habe.!) Außerdem erzählt er 
Otto, daß er durch Schlegels kraftvolle Frau, mit der er in Dresden 
ein ganzes Souper verſtritt, mit ſeinen Brandkugeln die Schlegels los— 
gebrannt habe. 2) „Das Humoriſtiſche achtet er bloß an mir,“ fährt er 
fort, „und heißt mich einen großen Dichter, aber wegen alles Uebrigen bellt 
er mich an, und ganz Recht, ſo lauge noch ein Bogen von mir drei Leſer 
hat, ſo hat ſeine windeierhafte Poetik dreie weniger.“ Jean Paul iſt auch 
der Anſicht, daß nur deswegen, weil Schlegel der philologiſche Redak— 
teur der Literaturzeitung iſt, aus dieſem Wetterhäuschen kein anzeigendes 
Wettermännchen mehr heraustritt, das anſagte, was er gemacht. In 
einem Briefe an Jacobi beklagt er ſich ferner über den Wolfsmonat 
der Literatur, wo eine äſthetiſche Schlegel'ſche) Erhebung über die Er— 
hebung alles Poſitive unter Termen-Schnee vergräbt. „Die beiden 
Schlegels find“, ſchreibt er anderwärts, „Novem- und Decembriſirer und 
äſthetiſche enfants perdus. Grade das Sentimentaliſche oder das Edle 
in meinen Werken verwerfen und ſecerniren ſie, wie die Biſamratze oder 
Zibethmaus von den genoſſenen Perlenmuſcheln die Perlen als unver— 
daulich wieder von ſich giebt für Perlenfiſcher.“ Allein da er nicht von 
ihren unmoraliſchen Abſichten überzeugt iſt, vielmehr das Gegentheil 
erfahren, ſo tief ſie ihm auch ihre Saugſtacheln in die poetiſche Ader 
ſetzten, ſo kann er nie ſie bekriegen, ſondern nur ihre Prinzipien. Die 
in dieſen letzten Worten liegende mildere Beurtheilung findet ſich auch 
in einer Anmerkung zur Clavis. Grade das, was man an den Schlegels 
loben kann, gehört darnach ihnen ſelbſt an, nämlich das Talent der 
Ueberſetzung und das verwandte noch ſeltnere der Kritik. Was man 
dagegen an ihnen rügt, ihre philoſophiſchen und äſthetiſchen Entdeckungen, 
iſt, wenn man ihre cyniſche Härte ausnimmt, meiſt fremdes Gut. 


1) Die übrigens ſehr zahme Note findet ſich im komischen Anhange zum Titan 
WW. 17, 35. b 
2) Vgl. O. II, 300. 
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Noch günſtiger geſtaltete ſich das Verhältniß, als Fr. Schlegel, 
der bis dahin nur wenig von Jean Paul gekannt hatte, im Jahre 1800 
eine neue Beurtheilung im Athenä um erſcheinen ließ, ja als er dem 
Dichter in Weimar einen Beſuch abſtattete. Schon vorher hatte er 
Karoline erzählt, daß er ſeit ſeiner Anweſenheit in Berlin einige 
Romane geleſen und daß Richter dadurch bei ihm gewonnen habe. Er 
findet ihn jetzt weit originaler als Hippel, ja Jean Paul hat, meint er, 
dieſen eigentlich vernichtet und überflüſſig gemacht. Im Athenä um! 
antwortet er zunächſt auf den Einwand, daß Jean Pauls Romane keine 
Romane ſeien, ſondern ein buntes Allerlei von kränklichem Witz. Die 
wirkliche Geſchichte ſei, wende man weiter ein, zu ſchlecht dargeſtellt, um 
für Geſchichte zu gelten, man müſſe ſie errathen. Wenn man aber auch 
alle zuſammennehmen und ſie rein erzählen wolle, ſo werde das doch höch— 
ſtens Bekenntniſſe geben. Die Individualität des Menſchen ſei viel zu 
ſichtbar und noch dazu eine ſolche. „Das letzte übergehe ich“, antwortet 
Schlegel auf dieſe Einwände, „weil es doch wieder nur Sache der Indivi— 
dualität iſt. Das bunte Allerlei von kränklichem Witz gebe ich zu, aber 
ich nehme es in Schutz und behaupte dreiſt, daß ſolche Grotesken und 
Bekenntniſſe noch die einzigen romantiſchen Erzeugniſſe unſeres unroman— 
tiſchen Zeitalters ſind. Wir dürfen nun einmal die Forderung in dieſem 
Stücke an die Menſchen der jetzigen Zeit nicht zu hoch ſpannen und was 
in ſo kränklichen Zeiten aufgewachſen iſt, kann ſelbſt natürlicher Weiſe 
nicht anders als kränklich ſein. Das halte ich aber eher für einen Vor— 
zug und ſtelle alſo Richter auch darum über Sterne, weil ſeine Phan— 
taſie weit kränklicher, alſo weit wunderlicher und phantaſtiſch ſeltſamer 
iſt. Er hat wirklich mehr Witz, wenigſtens für den, der ihn witzig nimmt, 
denn er ſelbſt könnte ſich darin leicht Unrecht thun und durch dieſen Vor— 
zug erhebt ſich ſelbſt ſeine ſentimentale Seite in der Erſcheinung über die 
Sphäre der engländiſchen Empfindſamkeit.“ Ende April kam Friedrich 
Schlegel „auf 1½ Tag nach Weimar, um 1½ in meiner Stube zu 
ſein“, ſchreibt Jean Paul. Er nennt ihn einen jungen, ſanft gebildeten, 
beſcheidenen Menſchen, den er zuerſt für einen Studenten gehalten habe. 
„Sein kindlicher und alles Höhere leicht faſſender Sinn und ſeine Be— 
ſcheidenheit machten“, fährt er fort, „daß er und ich Freunde bis zu einem 


1) Athenäum III, 1, p. 113 ff. Vgl. Werke Bd. V. 1823 p. 286. 
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gewiſſen Grade) wurden und er einen Tag länger und immer bei mir 
blieb, er konnte mich nicht ſatt bekommen und ich mußte ihn noch be— 
gleiten. Unſere Disputirübung war ſanft und verknüpfend. Sein Sinn 
iſt genialiſch, aber ſeine Menſchen-, Bücher- und andere Kenntniß ſo 
ſeicht, daß man alle Steinchen auf dem Boden zählen kann.“ In ähnlichem 
Sinne äußert er ſich Otto und Jacobi gegenüber.!) Schlegel 
ſeinerſeits meldet Schleiermacher, daß er ſich recht gut mit Jean 
Paul gehabt habe. Er ſei unergründlich, unbeſchreiblich, und ganz aus— 
ſchweifend redlich. Auch Schiller berichtet am 5. Mai an Goethe, 
daß er vernommen, wie zwiſchen Fr. Schlegel und Jean Paul eine große 
Freundſchaft ſich angeknüpft habe.? Doch das Bündniß ſollte nicht von 
langer Dauer fein, durch die Lucinde entfremdete ſich Friedrich den 
Dichter. Als ſich Karoline Herder bei letzterem beklagte, daß durch die 
ſchamloſe Lüſternheit des Lucindianismus die Liebe zernichtet werde, 
ſtimmte er ihr vollſtändig bei. Auch er iſt entrüſtet über dieſen neueſten 
Unſinn, Amors Pfeile ſtatt in Honig in Koth zu tauchen; nicht bloß 
moraliſch, auch äſthetiſch und ſogar griechiſch laſſe ſich dieſer unreine, 
zweckloſe Wahnſinn an den Altären Homers, Sophokles', Platos, Shake— 
ſpeares wegwerfen, vernichten und opfern. 

Zwiſchen A. W. Schlegel und Jean Paul kam es auch jetzt nicht 
zu einem intimeren Verhältniß. Erſterer hatte den Dichter durch Tieck 
und Hardenberg zu ſich einladen laſſen, dieſer nennt ihn jedoch ſpäter 
„nur einen ohrenabhauenden Petrus,“ Huber dagegen?) „einen kritiſchen 
Paulus.“ Als Jean Paul in Berlin war, meldet dies Schlegel an 
Tieck und fügt hinzu: „Er hat ſich aber bis dato nicht in mich verliebt, 
ja was noch ſchlimmer iſt, er hat mich noch nicht einmal beſucht. Ich 
habe ihn bei der Vögelin geſehen, aber nicht drei Worte mit ihm ge— 
ſprochen, denn er trieb ein beſtändiges Auf- und Ablaufen.“ Auch ſein 
Urtheil über Jean Pauls Schriften iſt immer noch viel ſchärfer als das 


1) ſ. O. III, 2, 17. WW. 29, 249. 

2) Ende Auguſt war Jean Paul bei Fr. Schlegel zu Tiſch. 

3) Dieſer iſt ihm trefflich und ächt poetiſch. Er hat mit der Tiefe zugleich Weite. 
Beinah' hätte Jean Paul an Schütz, den Redakteur der Jenaer Literaturzeitung, 
geſchrieben und ihn gebeten, ihn von Huber, und wäre dieſer der Erbfeind ſeiner 
Manier, recenſiren zu laſſen, damit er doch nach ſo langer Zeit einmal ſtatt einer 
Recenſion ein Urtheil läſe. 
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Friedrichs. Er redet von ſeiner krankhaften Empfindſamkeit, von der 
Reizbarkeit ſeiner Einbildungskraft, von einem capriciöſen Humor. 
„Unbekannt mit der Welt“, fährt er fort, „auf den Horizont eines kleinen 
Städtchens eingeſchränkt, ſchreibt er Romane, die eher Selbſtgeſpräche 
zu nennen wären und ertheilt ihnen als unbewußter Sonderling einen 
gewiſſen einſiedleriſchen Reiz. Man lieſt ihn und glaubt tiefere Bezie— 
hungen zwiſchen Ernſt und Scherz in ſeinen Compoſitionen zu finden, als 
an die er ſelbſt gedacht hat. Er wird gelobt, hervorgezogen, kommt in 


größere Städte, in beſſere, wenigſtens weitläuftigere Geſellſchaften, wird 


von den Frauen geſchmeichelt, lernt Männer kennen, die mit künſtleriſchen 
Abſichten bei ihren Schriften zu Werke gehen und will es ihnen gleich 
thun, da er doch bei aller Beleſenheit in Scharteken die großen Meiſter— 
werke nicht kennt und nicht fähig iſt, ſie in ihrer Reinheit zu faſſen. 
Alles dies zerſtört ohne Erſatz ſeine urſprüngliche Naivetät: er ſchreibt 
nun prätentiöſe Werke, die doch bloß ein matter Nachklang ſeiner 
erſten ſind.“ 

Was uns aus den folgenden Jahren über das Verhältniß zwiſchen 
Jean Paul und den beiden Brüdern bekannt iſt, wiſſen wir faſt aus— 
ſchließlich durch die Ueberlieferungen des erſteren. Mit dem Betonen 
der bloßen Form, welches er bei ihnen zu finden glaubt, kann er ſich 
zu keiner Zeit einverſtanden erklären. „Eine nun halb eingefallne Schule“, 
ſchreibt er, „deren poetiſche Schüler und Schulſchriften, z. B. die Fr. 
Schlegel'ſchen, ihre kurze Unſterblichkeit aber überlebt haben, lehrt, man 
könne ſeinen Vers und ſeinen Sonettreim auf alles machen, möge man 
nachher empfinden, was man wolle, denn die Form ſei alles und auch 
der wahre Inhalt, und eine chineſiſche Theetaſſe ſei zugleich der chineſiſche 
Karavanenthee, und der ſchönſte Beweis davon ſei ihr Meiſter Goethe.“ 
Auch Bernhardi verſichert er, daß die Schlegel'ſche Schule, anſtatt 
eine neue Aera aus ihrem Innerſten anzufangen und etwas darzuſtellen, 
bloß die falſche Darſtellung darſtelle und ihr äſthetiſches Collegium ver— 
ſificire. Sie ſtreite ſtatt zu zeugen, ſie predige Buße ſtatt gute Werke 
zu thun. 

kichtsdeſtoweniger iſt auch in dieſer ſpäteren Zeit erſichtlich, wie 
das Verhältniß Jean Pauls zu Friedrich Schlegel ein weit beſſeres 
war als das zu ſeinem Bruder. 1811 nämlich wandte ſich dieſer von 
Wien aus mit der Bitte an den Dichter, ihm Beiträge für ſeine neue 
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Zeitſchrift) zu ſenden und ſpäter Hamanns Schriften herauszugeben. 
„So weit auch unſere Wege auseinandergehen mochten,“ ſagt er, „ich 
fühlte immer eine beſondere Vorliebe für Sie und Anziehung zu Ihnen. 
Die wenigen Stunden aber, die ich ehedem in Weimar und Jena mit 
Ihnen zubrachte, waren meinem Andenken immer unvergeßlich.“ Jean 
Paul wollte mehr ihm, als ſeinem patriotiſchen Zwecke, welchem ja 
überhaupt durch jedes echtdeutſche Buch nahe zu kommen ſei, das Opfer 
bringen, daß er ſich wieder in einzelne kleine Aufſätze zerſtückele und 
darüber den Genuß ganzer, größerer Werke ausſetze. Es folgten dieſem 
Briefe auch einige „Sphinxe“ überſchriebene Aufſätze, 2) der eine von 
dieſen wurde jedoch von der Wiener Cenſur unterdrückt. Einige Jahre 
ſpäter, 1814, ſchreibt Jean Paul an Schlegel, daß er während der 
höheren Wiederbringungen der Deutſchen oft an ſein Muſeum und an 
ſein Ziel gedacht habe und oft an ſeine feſte Hoffnung. Er fragt zuletzt, 
wann endlich er der Aeſthetik wiedergegeben werde, deren Richterſtühle 
jetzt faſt ohne Stuhl, Arme und Beine ſeien.) Das Urtheil, welches 
Schlegel über den Dichter in den um eben dieſe Zeit zu Wien gehalte— 
nen Vorleſungen über die Geſchichte der alten und neuen Literatur aus— 
ſprach, können wir vielleicht als fein endgültiges betrachten. „Will man 
ein Beiſpiel,“ ſagt er, „von einem Verhältniß des Schriftſtellers zum 
Zeitalter, was die Mitte hält zwiſchen jener Schmeichelei gegen die 
Schwächen deſſelben und dem etwas kühnen Unternehmen Fichtes, es 
nach eigener Willkür neu geſtalten und auf den Kopf ſtellen zu wollen, 
ſo erinnere man ſich an jenen humoriſtiſchen Lieblingsſchriftſteller der 
Nation, der es eben dadurch iſt, daß er den ganzen Reichthum eines ſo 
verwickelten Zeitalters, alle Diſſonanzen und Anklänge deſſelben mit Witz 
und Gefühl, mit einer eigenen Manier von Laune, aber in einer ſo 
diſſonanzvollen, gemiſchten, buntſcheckigen Schreibart zum Vorſchein 
bringt, wie das Zeitalter ſelbſt bei ſeinem Reichthum in ſeiner chaoti— 
ſchen Beſchaffenheit ſich darſtellt.“ Jean Paul traf auch noch einmal 


1) „Deutſches Muſeum“. Es erſchien Wien 1812 u. 1813 in 4 Bänden. 

2) WW. 25, 289 ff. 

3) Auch anderwärts nennt er einmal, im Widerſpruch mit feinen ſonſtigen An— 
ſichten, die Aeſthetik der Schlegel rein, ideal, zuſammenfaſſend und rühmt ihr 
Tiefe wie Großblick nach (ogl. WW. 19, 33). Auch der Alarkos iſt ihm, zwei 
große Fehler abgerechnet, echt tragiſch und gut. 

Nerrlich, Jean Paul. 16 
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perſönlich mit Friedrich zuſammen, in Frankfurt bei Wangen— 
heim. Er hielt ihn ſeltſamer Weiſe zuerſt für den Bruder und ſprach 
in Folge deſſen nicht ſo freundlich mit ihm, als dies nach dem früheren 
Verhältniß natürlich geweſen wäre. Aber auch an Auguſt Wilhelm 
fand er diesmal Gefallen, als er mit ihm kurz darauf noch in Frankfurt, 
ſpäter in Heidelberg, zuſammentraf. Als jedoch deſſen Verbindung mit 
Sophie Paulus, bald nachdem ſie geſchloſſen, wieder rückgängig ge— 
macht wurde, entbrannte Jean Pauls Zorn von neuem. Er wüthete, 
wie ſich Sophiens Mutter ausdrückte, gegen Schlegel, an die Verlaſſene 
aber ſchrieb er, daß der Mörder ihres Frühlings nie unter ihnen ge— 
nannt werden ſoll, im Unglücklichmachen ſei er zum erſten Male ein 
kühner Dichter geweſen. Um dieſelbe Zeit äußert er auch noch einmal 
ſein Mißfallen gegen die Schlegel'ſche Kunſttheorie. Auch jetzt wieder 
fand er durch ſie die Wahrheit verunehrt, daß nur der Stoff die Form, 
der beſeelte Eidotter die Schale bilde; er fand, daß die Urheber jener 
Theorie ſelbſt nur Windeier von Gedichten und Romanen legen, in deren 
glänzender Eiform kein Leben pulſire. Auch L. Rellſtab gegenüber, 
welcher den Dichter 1822 beſuchte, äußerte er ſich ziemlich ſcharf über die 
Schlegel. Er erklärt es für ihr Verdienſt, daß ſie bei ihren romantiſchen 
Flügen ſich ſtets von dem feſten Boden der Antike erheben. Hätten ſie 
dieſelbe nicht ſo gut gekannt, ſo würden ſie ſich noch weiter verirrt haben. 
Er ereiferte ſich hierauf lebhaft gegen die beiden, diesmal auch gegen 
Friedrich, deſſen damalige Stellung zur katholiſchen Kirche er auf das 
entſchiedenſte angriff. „Meine Unſterblichkeit,“ ſchloß er, „iſt eine ganz 
andere als die Leute meinen. Die der Schlegel aber iſt eine viel ſterb— 
lichere, ſie ſind ſchon geſtorben. Höchſtens das Biſſige an ihnen, die 
Zähne, werden ſich erhalten, wie nach den Phyſiologen die Zähne der— 
jenige Ueberreſt des Menſchen ſind, der am längſten der Zeit widerſteht.“ 

Mit Fr. Schlegels Gemahlin Dorothea war Jean Paul in 
Weimar zuſammen, ſie gefiel ihm durch Verſtand, Beſtimmtheit, Ein— 
fachheit und Originalität. Weniger günſtig äußert ſie ſich bei Schleier— 
macher über die Schriften des Dichters. Sie hat aus den Monologen 
verſtehen gelernt, warum Schleiermacher ſich ihn „abſtemme“. Den 
Titan hat ſie zwar leſen wollen, es iſt aber nicht gegangen, denn es ſind 
ja doch immer dieſelben Narren, nur mit andern Kappen, ſo daß man 
nichts Neues daraus lernt. 
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Auch Karoline, Auguſt Wilhelms erſte Frau, fand an Jean Paul 
zuerſt keinen Geſchmack. 1796 ſchreibt ſie Luiſe Gotter, daß ſich 
jetzt Falk, der Satirenſchreiber, von den Weimaranern lieb haben 
laſſe, die immer jemand dieſes Schlages haben müßten. Im Frühjahr 
jet es Jean Paul geweſen, in deſſen Büchern Gotter gewiß nicht eine 
Seite läſe. Mit großem Behagen erzählt ſie ſpäter, wie Goethe dereinſt 
mit Jean Paul umgeſprungen jet (vol. S. 190). In Clemens Bren— 
tano aber findet ſie „nur einen etwas poetiſcheren Jean Paul“. Alſo hat 
er ihrer Meinung nach auch mehr Witz und ſitzt ein wenig feſter auf der 
ſinnlichen Welt auf. Unmittelbar nach ihrer Vermählung mit Schel— 
ling kommt ſie auf die Vorſchule zu ſprechen, den dritten Theil findet 
ſie weit beſſer als die erſten. Außer der echten Redlichkeit der Geſinnung, 
welche daraus hervorleuchtet, ſind auch manche Bemerkungen und Ver— 
gleiche ſo ergreifend witzig als wahrhaft ſchön ausgedrückt. Er hat Aus— 
drücke für Anſichten gefunden, die wieder neue Anſichten ſchaffen. 

Faſt ebenſo wenig wie mit A. W. Schlegel iſt Jean Paul mit 
Schleiermacher in ein vertrautes Verhältniß gekommen, obgleich er 
ſeinerſeits immer mit Bewunderung von ihm redet. Fr. Schlegel 
ſchreibt im Mai 1800 an Schleiermacher, daß er Jean Paul vor deſſen 
Reiſe nach Berlin empfohlen habe, außer Henriette Herz auch ihn 
zu beſuchen. Er habe ihm darauf des Verſuchs wegen die Monologen zu 
leſen gegeben; es gereue ihn nicht, denn Jean Paul ſpreche nicht unver— 
ſtändig und über einiges ſogar herzlich, beſonders über die Stelle vom 
Sterben der Freunde. Nur wittere er überall verhüllten Fichteanismus 
und das ſei nun eben der Nerv, wo ſein Verſtand Geiſter ſpüre. Jean 
Paul traf auch gleich in den erſten Tagen ſeines Aufenthaltes in einer 
Geſellſchaft mit Schleiermacher zuſammen; erſt im November jedoch 
ſchreibt er, daß ihm dieſer als Menſch ſehr gefalle, und im folgenden 
Jahre, daß er oft ſeinen Beſuch erhalte, ſowie daß Schleiermacher mit 
Tieck, Bernhardi, Genelli und dem Maler Buri „ſein geniales 
Pankratium“ ſeien.!) Ueber den Eindruck, welchen Schleiermachers 
Schriften auf ihn gemacht, iſt er ausführlicher. In den Reden über 
die Religion behagt ihm anfangs nicht die mehr dichteriſche als philo— 
ſophiſche Toleranz für jeden Wahn und ein mehr ſpielendes als ernſtes 


1) Vgl. O. III, 357. 
16 * 
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Glauben an die Wahrheit. Als er ſie jedoch zum zweiten Male geleſen, 
fand er außer der herrlichen elaſtiſchen Hülſe noch den markigen Kern. 
Den Unterſchied von Jacobi glaubt er dahin beſtimmen zu können, daß 
Schleiermacher das Unendliche nicht individualiſirt, was freilich immer 
noch menſchlicher ſei als das Umgekehrte, die Individualität ins Unend— 
liche zu zerlaſſen. Er empfiehlt ihn Jacobi und auch ſeiner von ihm ver— 
laſſenen Braut Karoline v. Feuchtersleben. „Lies von Schleier— 
macher,“ ſchreibt er an dieſe, „die begeiſterten und begeiſternden Reden 
über die Religion, deren Einkleidung ein einfach ſchöner Tempel iſt und 
der Inhalt ein ächter Gottesdienſt.“ Auch die Predigten empfiehlt er 
Jacobi, denn kein gemeines Herz habe hier ſeine Kanzel und kein hölzerner 
heiliger Geiſt ſchwebe darüber; er achtet den freien, das Göttliche in der 
Philoſophie nur achtenden und vielſeitigen Menſchen. Er iſt ihm ein 
ſcharfer, ironiſcher, großſinniger Ururenkel Platons und ſeine Kritik der 
Moralſyſteme werde eine neue Epoche der Ethik begründen. Kein Glück— 
rad zufälliger Kenntniſſe werde da von einem Blinden gedreht, ſondern 
ein Schwung- und Feuerrad eines Syſtemes bewege ſich darin, ſogar in 
einem dieſes Geiſtes würdigen Stile. Mit ſeiner Abreiſe von Berlin 
ſcheint Jean Paul auch Schleiermacher wieder fremder geworden zu ſein, 


nur 1806 redet er noch einmal von ſeinem herrlichen dritten Bande 


des Platon und erkundigt ſich 1822 bei Rellſtab nach ihm und ins— 
beſondere nach ſeinem perſönlichen Verhältniſſe zu Hegel. Auch 
Schleiermacher hatte frühzeitig dem Dichter ſeine Aufmerkſamkeit 
zugewendet.!) Er ſendet, wahrſcheinlich 1798, ſeinem Freunde Brink— 
mann?) mit vielem Danke das „Campanerthal“ zurück und fügt 
hinzu, daß er auch die „Holzſchnitte“ geleſen. Seiner Schweſter 
Charlotte ſchickte er mehrere Stellen aus dem Hesperus und hoffte 


1) Vgl. Aus Schleiermachers Leben. 2. Aufl. Berlin 1860. 

2) Brinkmann, deſſen Andenken weniger durch ſeine damals viel geleſenen 
Dichtungen als durch die Zueignung der Schleiermacher'ſchen Reden über die Religion 
und durch Varnhagens Aufſatz der Nachwelt aufbewahrt bleiben wird, ſchreibt 1804, 
daß er von neuem den Hesperus geleſen und daß ſeine „Vorliebe“ für den „genialen 
Dichter“ immer mehr zunehme, nur halte er es für unendlich ſchwer, ihn zu recen— 
ſiren. Er ſchrieb darauf an Jean Paul; dieſer antwortete ihm im März 1805, dankte 
für die Mittheilung ſeines Lebenslaufes und rühmte von ſeinen Gedichten, daß ſie 
ihm durch ihren rein-menſchlichen Stoff und durch eine in dieſer wildernden Zeit 
ſeltene Schön-Form innig gefallen hätten. 
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in einem Briefe vom 16. Juni 1798, daß er „den zu ſeinen lieben Schrift— 
ſtellern gehörenden Richter“ in Berlin ſehen werde. Wie ſchon bemerkt, 
ging dieſe Hoffnung gleich nach Jean Pauls Ankunft in Erfüllung, 
Schleiermacher wurde jedoch enttäuſcht. Er bedauert, daß er den Dichter 
zuerſt nur in einer großen, ſehr vermiſchten Geſellſchaft geſehen habe, 
wo ſie ſich beide nicht gefielen. „Jean Paul fand,“ erzählt Schleiermacher, 
„daß mir von all dem Guten, das er von mir gehört, nichts anzuſehen 
noch anzuhören wäre und ich fand auch an ihm nicht den Ausdruck des 
Gefühls und der Kindlichkeit, den ich erwartet hatte. Er ſoll indeſſen in 
vertrauter Geſellſchaft ganz anders ſein; mit mir iſt das grade auch der 
Fall und es wird alſo darauf ankommen, ob wir Gelegenheit haben wer— 
den, uns ſo zu ſehen.“ Im Juni ſchreibt er, daß er den Dichter ein paar 
Mal flüchtig geſehen, daß dieſer aber, da er eigentlich nur Weiber ſehen 
wolle, keine beſondere Notiz von ihm genommen habe. Das in der 
Clavis über die Reden abgegebene Urtheil nennt Schleiermacher ein 
wunderliches Wort und meint, daß wenn alle Widerlegungen Jean Pauls 
ſo ſeien, er eben nicht viel ausrichten werde. Er vertheidigt dann ſeinen 
eigenen Standpunkt und kommt zuletzt auf die Polemik des Dichters 
gegen den Idealismus. Im Anſchluß hieran erwähnt er auch den oben 
angeführten Brief von Fr. Schlegel, nach welchem ſich Jean Paul über 
eine Stelle der Monologen mit Liebe ausgeſprochen habe. Er hält ſie 
für ihm durchaus analog und bekennt beim Niederſchreiben daran ge— 
dacht zu haben, daß grade Jean Paul dieſe Stelle lieben müſſe. Um 
dieſelbe Zeit las er auch den Titan, oder, wie er ſich in einem Briefe an 
Henriette Herz ausdrückt, er mußte ihn nach der bekannten Noth— 
wendigkeit durchleſen. Auch er findet, ähnlich wie Dorothea Schlegel, 
überall die alten Sachen und in den Charakteren, der Geſchichte und den 
Dekorationen „die alten Erfindungen.“ Indeß ſcheint ihm vieles beſſer 
als im Hesperus oder in der Unſichtbaren Loge, ſelbſt die Geſchmack— 
loſigkeit. Mit bitterem Spott geißelt er hierauf den ſatiriſchen Anhang, 
in welchem der Dichter „Noten zu ſeinen Witzen mache,“ und meint, daß 
er gewiß, wenn mehrere Frauen ihm ſagen, daß er ſchwer jet, fällig 
nämlich, noch mehrere Verbeſſerungen dieſer Art anbringen werde. 
Henriette Herz hat wohl insbeſondere dieſen Brief im Sinn, wenn ſie 
ſagt, daß Schleiermacher, dem Manne der klaſſiſchen Form, Jean Pauls 
Formloſigkeit nicht behagen konnte, daß ihn aber auch der Inhalt 
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mancher ſeiner Werke wenig befriedigte. In demſelben Tone iſt die Ant⸗ 
wort auf den Vorſchlag Schlegels, eine Recenſion der Clavis zu liefern, 
gehalten. „Sie macht mir Spaß,“ ſchreibt er, „Richter hat ſich ausdrück— 
lich bei den Gegnern ein ironiſches Lob beſtellt und das denke ich ihm ſo 
reichlich zu ertheilen, daß ihm die Herausforderung leid thun wird.“ Zu 
dieſer Anzeige iſt es nicht gekommen, überhaupt fehlen uns aus der 
folgenden Zeit bis 1818 hin jegliche Nachrichten. In dieſem Jahre 
ſpricht Schleiermacher während ſeines Aufenthaltes in Nürnberg da— 
von, daß er einen Nachmittag und Abend bei Jean Paul zubringen wolle, 
allein auch hier fehlt jegliche Kunde, ob dieſer Plan zur Ausführung ge— 
kommen. ’ | 

Mit keinem der Romantiker iſt Jean Paul in ſo freundſchaftliche 
Beziehungen getreten, als mit Tieck. Als dieſer 1793 nach Wun— 
ſiedel kam,!) hatte er vielleicht von der Exiſtenz des Dichters, jedenfalls 
aber von ſeiner dereinſtigen Bedeutung noch keine Ahnung; intereſſant 
aber ſind die Empfindungen, welche das Städtchen und ſeine Umgebung 
in ihm wachriefen, es iſt, als ahne er den Verfaſſer des Wuz, Fixlein, 
Fiebel — aber auch des Titan. Unter Hinweis auf eine Stelle des 
Werther zeigt ſich Tieck für die Idee begeiſtert, in einem kleinen Thale, 
der Welt und ihren Armſeligkeiten abgeſtorben, einen Freund am Herzen 
und Ruhe im Buſen, zu leben. Er findet es entzückend, in einer glück— 
lichen Beſchränktheit Wünſche und Gedanken ſich in einem kleinen Zirkel 
um einen Mittelpunkt drehen zu laſſen und ſich dann doch wieder in 
die Welt, ihre Freuden und Leiden hineinzuſtürzen. Das erſte, was 
Jean Paul von Tieck kennen lernte, waren Sternbalds Wanderungen. 
Er empfiehlt ſie 1798 Otto und kommt auch in der Vorſchule noch ein— 
mal auf ſie zurück. Darnach iſt Tieck allerdings zu ſehr in die roman— 
tiſche und deutſche Vorzeit aufgelöſt, um eine Gegenwart darzuſtellen, er 
hat aber doch faſt eine Shakeſpeare'ſche humoriſtiſche Phantaſie über die 
Phantaſie gegeben. Während ſeines Aufenthaltes in Weimar und ſpäter 
in Berlin kam Jean Paul ſehr oft mit Tieck zuſammen ;? er meint zwar, 


1) Vgl. Aus Varnhagens Nachlaß. Briefe von Chamiſſo, Gneiſenau u. ſ. w. 
Leipzig 1867. Briefe an Ludwig Tieck, herausg. von Karl v. Holtei. Band 1—4. 
Breslau 1864. Solger, Nachgel. Schriften und Briefwechſel. Leipzig 1826. 

2) Vgl. O. III, 159. Dorothea an Schleiermacher am 9. Dec. 1799. Aus 
Schleiermachers Leben. III.) O. III, 359. F. I, 389. 
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Tieck habe über ihn ein Buch ſchreiben wollen, allein wir beſitzen aus 
dieſer Zeit nichts als eine Verſpottung von Jean Pauls übergroßer 
Sentimentalität.) Auf dieſen Angriff bezieht ſich wahrſcheinlich eine 
Stelle in einem Briefe Jean Pauls an Thieriot, worin er ſich beklagt, 
daß Tieck, vielleicht um ſich eines tadelnden Wortes wegen zu rächen, 
gegen ihn unmoraliſch handle. Im übrigen iſt Jean Paul jetzt und ſein 
ganzes ferneres Leben hindurch voll von Liebe. Dem Fortunat giebt er 
den romantiſchen Doktor- und Kardinalshut vor manchem andern Buch 
und Kopf; ebenſo empfiehlt er angelegentlichſt den Oktavian, ſein Ver— 
faſſer iſt ihm ein edler und kenntnißreicher Menſch. Er rühmt ſeine 
wahrhaft poetiſche Laune, wünſcht aber, damit ſie beſſer bemerkbar 
werde, daß ihr Leib etwas beleibter und weniger durchſichtig ſei, ſowie daß 
der Dichter in einer Sprache rede wie auch die andern. 1805 ſendet er 
ihm die Vorſchule und meint dabei, daß es wohl in dieſer lauten und 
doch tauben und nichtsſagenden Zeit der Mühe werth wäre, daß Leute 
ſich ſprächen, die ſich lieben. Seit er aus der lauten Stadt Berlin) in 
drei ſtumme gezogen, wünſcht er mit Tieck ſogar zu zanken, wenn nichts 
weiter geſtattet ſein ſollte. Dieſer kann jedoch an dem Werke keinen Ge— 
fallen finden, ſelbſt dann nicht, als er es viele Jahre ſpäter zum zweiten 
Mal genauer ſtudirte. Er vermißt antiken Geiſt und findet in allem nur 
ein Recept, um Jean Pauls Bücher zu ſchreiben. Er wundert ſich über 
die Naivetät, mit welcher der Dichter ſich immer ſelbſt citire und über 
die Sicherheit, mit welcher er den Plan des Titan für einen gut er— 
dachten erkläre. Um ſo mehr iſt er von den Flegeljahren entzückt 
und bittet Jean Paul, dies ganz unvergleichliche Werk fortzuſetzen, da 
doch die Erfindung ſo herrlich ſei und dem Dichter ein Feld von Witz 
und Mannigfaltigkeit öffne, wie kaum eines ſeiner Bücher. Er labt ſich 
noch manchmal an der Erinnerung der Stunden, die ſie früher zuſammen 
verlebt und verſichert dem Freunde, daß dieſer immer, was ihm auch 
Schwätzer ſagen mögen, unter den Menſchen, die er vorzüglich liebe, 
unter den Talenten, die er am meiſten bewundere, einen der erſten Plätze 
in ſeinem Herzen gehabt. Er wird ihn verehren, ſo lange er lebt oder 
denken kann. In ähnlichem Sinne ſpricht er ſich auch im Phantaſus 
aus. Feiert hoch,“ mit dieſen Worten läßt er ſeinen Manfred das Glas 


1) Poetiſches Journal. Jena 1800. Die Viſion: das jüngſte Gericht.) 


248 Zweites Buch. Jean Paul und die Dichter ſeiner Zeit. 


erheben, „das Andenken unſeres phantaſievollen, witzigen, ja wahrhaft 
begeiſterten Jean Paul. Nicht ſollſt du ihn vergeſſen, du deutſche Jugend. 
Gedankt ſei ihm für ſeine Irrgärten und wundervollen Erſinnungen. 
Möchte er in dieſem Augenblick freundlich an uns denken, wie wir uns 
mit Rührung der Zeit erinnern, als er gern und mit ſchöner Herzlichkeit 
an unſerm Kreiſe theilnahm.“ 

Während ſeines Aufenthalts in Dresden, 1822, verkehrt Jean 
Paul oft und gern mit dem Freunde. „Meine herzlichſten Wünſche,“ 
ſchreibt ihm dieſer, „meine Thränen begleiten Sie auf Ihrer Reiſe. Ein 
gerührtes Freundesherz ſieht Ihnen nach mit dem vollſten Gefühle, was 
Sie meiner Jugend waren, was Sie dem Manne ſind und künftig immer 
ſein werden.“ Im zweiten Bande ſeiner kritiſchen Schriften, in dem nach 
dem Vorgange Jean Pauls „Bücherſchau“ genannten Theile, erzählt Tieck 
ſpäter, daß Jean Paul in Dresden viel mit ihm über den Zuſtand der 
neueſten Literatur geſcherzt, geklagt und gezürnt, ſie beide ſich aber am 
meiſten über die Kritik oder vielmehr den völligen Mangel derſelben ereifert 
hätten. Jean Paul wünſchte dann, berichtet er weiter, daß ſie Aufſätze 
oder Ankündigungen gemeinſchaftlich entwürfen, ſich jedoch dabei jeglicher 
kritiſcher Motivirung ihrer Anſichten enthielten.!) Tieck gab zuletzt ein halbes 
oder bedingtes Verſprechen und will nun jetzt, ohne genau wie Jean Paul 
zu verfahren, doch im Sinne jener Dresdener Unterredung Beiträge 
geben. Rellſtab ließ ſich für den bereits mehrfach erwähnten Beſuch 
bei Jean Paul ein Empfehlungsſchreiben von Tieck mitgeben. In dieſem 
fragte letzterer von neuem, ob denn keine Hoffnung vorhanden, daß ſeiner 
liebſten Bücher eines, die Flegeljahre, zur Vollendung gedeihen. Der 
Dichter erklärte, daß der Plan fertig ſei, er werde aber durch zu viele 
andere Entwürfe am Vollenden gehindert. In Betreff Tiecks kam er 
beharrlich auf den Wunſch zurück, daß ein ſo kunſtgebildeter Geiſt wie 
dieſer in ſeiner Nähe leben möchte und räumte frei ein, worin er ſich ihm 
unterordnen würde. 1823 endlich erkundigte er ſich lebhaft bei Luiſe Förſter 
in Dresden nach der Wiederherſtellung „ſeines lieben Tieck, dieſes wahren 
Shakeſpeare-Sehers und Schlüſſels zu dieſem alten Zauberpalaſte und 


1) Schon 1810 ſchreibt Jean Paul an Achim v. Arn im, daß er ſich vornehme, 
im Morgenblatt ein fortlaufendes Protokoll deſſen zu geben, was für oder wider ſeinen 
Geſchmack geweſen, bloß als Meinung. 
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dieſes herrlichen Baumeiſters des humoriſtiſchen Bedlams in der Novelle“. 
Für Tiecks Urtheil in den folgenden Jahren ſcheint uns eine Stelle der 
Einleitung zu Lenz, vom Jahre 1828, charakteriſtiſch. „Wie viel unhalt— 
bare Meinungen und Irrthümer,“ heißt es da, „gehen in unſerm Vater— 
lande über Goethe, Schiller und Jean Paul um, wie ſehr wird das 
Große verkannt und dem Falſchen jo oft nachgeſetzt.“! 

Mit Tiecks Schwager Bernhardi kam Jean Paul ſehr oft in 
Berlin zuſammen, 2) nachdem er ſchon vorher Otto den zweiten Theil 
der Bambocciaden empfohlen. Schlegel ſchreibt ſogar, daß Bern— 
hardi zu denen gehöre, welche Jean Paul am meiſten in Berlin liebe 
und Schleiermacher wundert ſich, daß der Dichter an den Berliner 
Gelehrten mehr Talent als genialiſches Gefühl findet, dabei aber allemal 
Bernhardi ausnimmt. Jean Paul ſelbſt freut ſich, daß Bernhardi ihn 
genau ſtudirt und gegen Merkel vertheidigt hat. Zwei Jahr ſpäter 
freilich wird ſeine eigene Vertheidigung des Freundes Jacobi gegenüber 
mehr zu einem Angriff. Er findet in einem gegen letzteren gerichteten 
Sonett neben der höchſten Ungerechtigkeit zugleich die höchſte Dummheit, 
verſichert jedoch Jacobi, daß Bernhardi es nicht ſehr bös meine und daß 
er, der über Jacobi und Fichte rede, weder den einen noch den andern 
geleſen habe. 

Unter den übrigen Berliner Romantikern war es insbeſon— 
dere noch Franz Horn, der frühzeitig Jean Pauls Ruhm predigte. 
In ſeiner Geſchichte und Kritik der deutſchen Poeſie und Beredſamkeit 
findet er! die Erklärung dafür, daß dieſer genialiſche Schriftſteller bei 
ſeinem erſten Auftreten ſo wenig anerkannt wurde, darin, daß ſeine 
Werke dem gewöhnlichen Geiſte der damaligen Zeit ſo ganz entgegen— 
geſetzt waren. Nachdem endlich ein paar Recenſionen in der Allgemeinen 
Literaturzeitung auf die Erſcheinung des herrlichen Schriftſtellers auf— 


1) Vgl. auch ebenda p. 254. Spazier II, 34. 192. Funck, p. 51. WW. 
3113: 

2) Vgl. F. I, 426. O. III, 356. 389. WW. 29, 258. 

3) Dieſer Brief an Jacobi ift vom 16. Auguſt. Im Januar hatte er freilich von 
Meiningen aus Bernhardi geſchrieben: „Ich wollte, ich könnte im Paradies der Liebe, 
das ich ackere und genieße, mit Ihnen disputirend auf- und abgehen.“ 

4) Vgl. zum Folgenden auch: Horn, Leben u. Wiſſenſchaft, Kunſt u. Reli— 
gion. Berlin 1807. 
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merkſam gemacht, vollendete, ſagt Horn, der Siebenkäs des Dichters 
Triumph ſelbſt bei den ſtrengſten Kritikern. Das Höchſte indeß, was 
Richter im Stande zu geben, findet er im Titan, einem Romane, zu 
deſſen Hervorbringung ſich alle Talente des Dichters dynamiſch vereinigt 
zu haben ſcheinen. Später gab Horn Bemerkungen über die Vorſchule 
und rühmt darin namentlich die über das Lächerliche, die humoriſtiſche 
Dichtkunſt, den epiſchen, dramatiſchen und lyriſchen Humor ſowie über 
den Witz handelnden Programme. Nur wenige deutſche Schriftſteller haben 
ſeiner Anſicht nach ſich in den meiſten dieſer Sphären ſo ausgezeichnet 
als Richter, deſſen herrlichen deutſchen Tiefſinn, glänzenden Verſtand, 
kernhaftes und frommes Gemüt er nicht genug preiſen kann. Fouqué 
gegenüber verhehlt er es ſogar nicht, daß ihm Jean Paul viel näher ſteht 
als Goethe. Er liebt ihn auch ſchon um deswillen, weil er der erſte 
geweſen, der Fouque öffentlich anerkannt hat.!) Jean Paul ſcheint dieſen 
Enthuſiasmus ihm nicht in gleicher Weiſe entgegengebracht zu haben. In 
einem Briefe an Voß wenigſtens nennt er ihn „zu kränklich chriſtlich, 
weich und lau“. 

Ehe wir Jean Pauls Verhältniß zu dem eben erwähnten Fouqué 
und einigen andern der jüngern Romantiker ins Auge faſſen, müſſen wir 
noch von ſeiner Stellung zu Novalis und Achim v. Arnim ſprechen. 

Novalis wurde von ihm bereits 1798 in Weißenfels begrüßt?) 
und erwiderte im folgenden Jahre in Weimar dieſen Beſuch. Jean Paul 
nennt ihn ſpäter einen ſanften, religiöſen und doch feuerreichen Charakter, 
deſſen poetiſches Chriſtenthum auch ſein theoretiſches jet. In der ganzen 
Familie findet er aber einen Anflug von Herrnhuterei und — Schwind— 
ſucht zugleich. Seine Werke find wie die anderer Romantiker?) theils 
Sternchen, theils rothe Wolken, theils Thautropfen eines ſchönen, poeti— 
ſchen Morgens. Wie Moritz gehört er aber in die Klaſſe der weiblichen 
oder paſſiven Genies, unter die genialen Mannweiber, welche unter dem 
Empfangen zu zeugen glauben, und als Fichteaner iſt er zugleich ein 
Verwandter der poetiſchen Nihiliſten, welche mit der geſetzloſen Willkür 
des jetzigen Zeitgeiſtes ichſüchtig die Welt und das All vernichten, um 


1) In demſelben Briefe preiſt er auch Jeau Pauls „Fibel“. 
2) Vgl. O. II, 302. 345. 351. 
3) Neben zum Theil verſchollenen nennt Jean Paul auch Kleiſts Schroffenſtein. 
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ſich nur freien Spiel-Raum im Nichts auszuleeren, und welche den 
Verband ihrer Wunden als eine Feſſel abreißen. Er verſpottet ihn daher 
auch, daß er ſtatt eines Syſtemes, ſtatt etwas Fertigem nur Blumen— 
ſtaub und Sentenzen giebt. Wie Novalis, ſo gehört nach Jean Paul 
auch Achim v. Arnim zu Goethes beſſeren Schülern. Sein „Halle 
und Jeruſalem“ ſowie ſeine Geſchichte der Gräfin Dolores verdienen 
ſeiner Anſicht nach durch die Kraft des Komiſchen, des Romantiſchen, des 
Charakteriſtiſchen und des Altdeutſchen weit mehr Lob, als ihm verwöhnte 
Kunſtrichter werden geben wollen. Es iſt für Jean Paul eine nährend— 
erquickende Erſcheinung, daß ſo geiſt- und kenntnißreiche Männer wie 
Arnim, Brentano, Görres, Büſching, Hagen uns durch Ausgraben und 
Abformen altdeutſcher Götterſtatuen und Ahnenbilder zu erheben und zu 
reinigen ſuchen. An Arnims übrigen Schriften gefällt ihm vor allem, 
daß er die Lachmuskeln des Leſers wie Zügel in der Hand hält; ſeine 
Charaktere findet er ſcharf wie in Stein geſchnitten und oft halte ein ein— 
ziges phyſiognomiſches Beiwort einen Charakter wie einen Türkenkäfer 
feſt uns vorgeſpießt.!) Koſteten ihn, jagt er, nicht förmliche Recenſionen 
zehnmal mehr Zeit als eigne Arbeiten, ſo würde er Arnims Schriften 
recenſiren. 

Trotz dieſer und anderweitig ausgeſprochener Abneigung vor dem 
Recenſiren hat Jean Paul doch in den Heidelberger Jahrbüchern außer 
einigen anderen Schriften? auch die von dreien der Romantiker be— 
ſprochen, von Oehlenſchläger, Fouqué und Hoffmann. Des 
erſtern dramatiſches Gedicht Aladdin veranlaßte ihn zu dem Ver— 
ſprechen, wenn Oehlenſchläger ſämmtliche „Tauſend und Eine Nächte“ 
in die Muſik ſeiner Verſe ſetzen wollte, gern die Partitur durchzu— 
gehen. Die Zeit wird ihn, hofft er, einem Diamant gleich, ver— 
dichten und verdurchſichtigen, und er wird dann immer mehr ſtatt des 
Zauberſpiegels, welcher nur vergangene und künftige Geſtalten 
weiſt, den Zauberſtab halten lernen, welcher die gegenwärtigen Ge— 


1) Arnims Antwort, in welcher er des Weiteren von Cl. Brentano ſpricht, iſt 
auffällig kühl gehalten. 

2) Es erſchienen in den Jahrbüchern noch die Recenſionen einer Schrift von 
Feßler, von Delbrücks „Ein Gaſtmahl“ und von Krummachers Parabeln. 
Letzterem rühmt er „ſittliche Zärte und Reine“ nach, rechnet aber „die häufige Vor: 
ſprecherei der Lehren am Ausgange“ zu den Schwächen des Buches. 
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ſtalten verwandelt. In demſelben Jahre, in welchem dieſe Recen— 
ſion erſchien, veröffentlichte Oehlenſchläger im Morgenblatt ein 
Jean Paul preiſendes Gedicht, der Wun derbaum, an deſſen Ende 
es heißt: 
Von vielen ward der Baum geliebt, genoſſen, 
Von wen'gen ganz; 
Doch jeder fand, was er geſucht, entſproſſen 
Im Sonnenglanz. " 
Wer Blumen liebte, ſagte: Sieb’, da glüht 
Mein Blumenſtrauß. 
Wer Lieder liebte, ſagte: Sieh', da blüht 
Mein Vogelhaus. 
Wer gar nichts liebte, ſagte: else zwinge 
Dein Plaudermaul! 
Wer alles liebte, ſagte: Singe, ſinge 
Noch lang, Jean Paul. 

Fouqué wurde durch Bernhardi veranlaßt, zwei ſeiner Schriften, 
„Alwin“ und „Sigurd“, an Jean Paul zu ſenden. Er ſchilderte ihm in 
ſeinem Briefe vor allem den gewaltigen Eindruck, mit welchem der Hes— 
perus ihn ergriff, zu einer Zeit, wo er als junger Officier in Weſtfalen 
ſtand, in einem Dörfchen, das er täglich verließ, um allerhand „luſtigen 
Erſcheinungen“ nachzujagen. Jean Paul ſchrieb zurück, daß ihn Sigurd 
nach einem zweimaligen Leſen an Einem Tage in demſelben Entzücken ge— 
laſſen habe. Wenige Bücher hielten bei ihm dieſes doppelte Schach aus. 
1808 erſchienen denn auch von Jean Paul in den Heidelberger Jahr— 
büchern zwei Recenſionen der genannten Werke, denen 1810 eine vom 
„Helden des Nordens“ und im folgenden Jahre eine von „Eginhard und 
Emma“ folgten. 2 

Alwin gehört ihm unter die guten Romane aus der romantiſchen 
Klaſſe. Im ganzen Kunſtwerke ſpielen die Waſſerſtrahlen des Lebens 
wie in einem Kunſtgarten glänzend durcheinander, in keine ſteifen, langen, 
Brunnenröhren eingefangen; der Verfaſſer ſoll daher den ganzen Dank 
für ſein Maienfeſt voll friſcher, jugendlicher, poetiſcher Lebensluſt be— 
halten. Auch im Sigurd hat er nach Jean Pauls Anſicht einen der 


1) Vgl. Briefe an Fouqué, herausg. von Kletke. Berlin 1848. 
2) F. III, 194 f. ſind die beiden oben erwähnten Briefe vom Jahre 1809 datirt, 
es iſt jedoch kaum möglich, daß fie nach den Recenſionen geſchrieben find. 
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größten, edelſten, liebenswürdigſten Helden aufgeſtellt. Die drei Hel— 
den des Nordens verdreifachen den Wunſch, daß dieſer nüchterne, aber 
mächtige Dichter mehr große Nordſchatten mit ſeinem Zauberſtabe aus 
ihren Hünengräbern heraus nöthigen möchte in unſer kleines Tageslicht. 
Die alten Götter und Helden müßten herauf und uns Urenkel ſcharf an— 
ſchauen, damit wir bewegt würden, und unſer Dichter ſolle Helden nach 
Helden vorführen. Mit einem ähnlichen Wunſche ſchließt Jean Paul 
auch ſeine Anzeige von Eginhard und Emma.!) 

Wir beſitzen aus dieſer Zeit auch einen Brief Jean Pauls an 
Fouqué, in welchem er ihm noch einmal ſeine Freude über den Helden 
des Nordens ausſpricht und bedauert, daß der Dichter vom Publikum 
noch nicht genug erkannt ſei. Auch jetzt wieder hebt er hervor, daß ſeine 
Werke das zweimalige Leſen hintereinander aushielten, was ſonſt ſogar 
ſehr Gutes bei ihm nicht vermöge. Bei der erſten Jubelfeier der Leip— 
ziger Schlacht begrüßt er ihn als Dichter und Krieger; im folgenden 
Jahre bemerkt er, daß insbeſondere die Deutſchen, und unter ihnen be— 
ſonders Fouqué und Tieck, den Gottesacker des Schauerlichen ſo romantiſch 
angebaut und ſo hohe Blumen darin erzogen hätten. Allein 1816 erklärt 
er plötzlich, daß er Fouque nicht mehr zu recenſiren brauche und vermöge, 
denn die Welt ſowie ſeine Werke und eine gewiſſe Einförmigkeit in ihnen 
thuen es ſtatt ſeiner. Dramatiſch präge er ſich heller und glänzender 
aus als epiſch, nämlich kürzer. In ähnlicher Weiſe wünſcht er auch vier 
Jahr ſpäter von Voß, daß dieſer nicht Leute wie Fouque und Hoffmann 
zum Recenſiren einlade. Denn bloße Dichter, zumal ſo einſeitige und 
nachahmende, ſind ſeiner Anſicht nach eben darum noch nicht Kunſt— 
richter. Beide ſaugen jetzt zu ſehr an ihren Schreibtatzen, anſtatt mit 
dieſen Honig und andre Fett-Beute zu holen. 

Ueber Hoffmann hatte Jean Paul früher günſtiger geurtheilt, 
ja er hatte ihn ſogar durch eine Vorrede zu ſeinen Phantaſieſtücken beim 


1) W. Grimm ſchreibt hierüber: „Aergerlich iſt mir's, daß Jean Paul den 
Fouqué wegen eines feiner elendeſten Gedichte, Emma und Eginhard, jo übermäßig 
hat loben können. Dies Schauſpiel iſt durch und durch hohl und manchmal bis zum 
Lächerlichen albern.“ Franz Horn will aus Jean Pauls Recenſionen herausgeleſen 
haben, daß er Fouqus für den größten Dichter des Jahrhunderts halte, ſowie daß er 
ihn wie billig Schiller vorgezogen habe. 
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Publikum eingeführt. Hoffmann ſcheint ſich ſchon 1796 mit Vorliebe 
Jean Paul zugewendet zu haben, er citirt ihn wenigſtens ſehr oft.!) 
Erſt 1810 kam er mit ihm beim Buchhändler Kunz in Bam— 
berg, von dem beide und noch ein Arzt zu Tiſche geladen waren, zu— 
ſammen. Letzterer, faſt eben ſo geübt auf dem Felde ſarkaſtiſchen Spottes, 
wie Jean Paul, blieb dieſem, erzählt Kunz, keinen Ausfall auf die medi— 
ziniſche Kunſt und ihre Jünger ſchuldig, und Hoffmann, der gegen alle 
Gewohnheit diesmal den ſtummen Zuhörer machte, accompagnirte die 
Sprechenden durch ſchallendes Gelächter. Plötzlich brachte ein Diener die 
Nachricht, daß Frau von Kalb mit mehreren anderen Damen am Ufer 
der Regnitz warte (vgl. S. 145), um Jean Paul, wie verabredet, zu Waſſer 
nach einem in der Nähe gelegenen Luſtorte zu führen. Es hatte aber Jean 
Paul ſo gut in der Geſellſchaft gefallen, daß er zu bleiben vorzog und 
Frau v. Kalb um Entſchuldigung bitten ließ. Bald jedoch reute ihn dieſer 
Entſchluß wieder und er wurde ſichtbar verſtimmt. „Das iſt ein göttlicher 
Spaß!“ rief Hoffmann dazwiſchen und brachte als allezeit fertiger Cari— 
caturenzeichner im Augenblick die Scene am Fluſſe, wie er fie ſich dachte, 
zu Papier. Aerger, Naſenrümpfen, Zorn und Wuth waren auf ver— 
ſchiedene, höchſt burleske Weiſe auf den Damengeſichtern ausgedrückt. 
Doch dieſe Zeichnung mißfiel Jean Paul auf das höchſte, ſpäter kehrte 
zwar ſeine heitere Laune zurück, allein Kunz wollte bemerken, daß, ſo oft 
Hoffmann ſich ihm zu nähern verſuchte, es ihn zu inkommodiren ſchien. 
Er ließ ſich die Zeichnung des kleinen Mephiſto, wie er ihn nannte, geben 
und vernichtete ſie; am folgenden Tage ſprach er noch viel und erfreut 
über die Tiſchgeſellſchaft, Hoffmanns jedoch erwähnte er mit keiner Silbe. 
Dieſer ſchien auch empfindlich, denn er ſtieß oft Worte wie Tugendheld, 
Sentimentalmann, Naturfreſſer u. ſ. w. hervor. Nichtsdeſtoweniger 
beſuchte er im folgenden Jahre Jean Paul in Bayreuth; wir erfahren 
jedoch nichts darüber, als daß ihn dieſer freundlich empfing. 1813 ſchlug 
Kunz Hoffmann vor, Jean Paul um eine Vorrede zu den Phantaſie— 
ſtücken, deren Verleger er wurde, zu bitten. Hoffmann wollte anfäng— 
lich nicht darauf eingehen. Nachdem er endlich dazu gebracht, weigerte 
ſich Jean Paul ſeinerſeits, denn er habe ſich, nachdem er zweimal Vor— 


1) Vgl. Aus Hoffmanns Leben und Nachlaß. Berlin 1823. I, p. 93. 127. 
178. 181. 193. 
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reden geſchrieben !) und das eine Mal ſo ſchlecht belohnt worden ſei, feſt 
vorgenommen, nie wieder ein Buch einzuführen. Außerdem könne er 
auch für Hoffmann keine Liebe hegen, da ihm durch ſeine Frau, die ihn 
in Berlin kennen lernte,? Dinge erzählt worden ſeien, welche Hoff: 
manns Herz in keinem vortheilhaften Lichte darſtellten. Allein er ließ ſich 
wenigſtens zum Durchleſen des Manuſcriptes bewegen und dies ſtimmte 
ihn vollſtändig um. Er gratulirte Kunz zu dem gefundenen Schatz und 
erklärte ſich bereit, ſofort die Vorrede zu ſchreiben. Auch ſpäter noch 
ergoß er ſich in Lobeserhebungen über Hoffmanns Geiſt und verkündete, 
daß er einſt in Deutſchland einen bedeutenden Namen gewinnen werde. 
Die Vorrede verfaßte er in Form einer Recenſion der Jenaer Literatur- 
zeitung vom December 1823; die wunderliche Behauptung von Kunz, 
daß ſie zwar in ſeinem Geiſte niedergeſchrieben ſei, jedoch nicht von ihm 
ſelbſt, ſondern von Otto, iſt wohl durch ein Mißverſtehen des Schluſſes 
der Recenſion verurſacht. Mit dem Titel konnte ſich Jean Paul nicht 
einverſtanden erklären, denn Callots Maler- oder Dicht-Manier herrſche 
weder mit ihren Fehlern, noch, einige Stellen ausgenommen, mit ihren 
Größen im Buche; er ſchlug dafür Kunſt-Novellen vor. Er konnte ihm 
indeß ein Lob anderer Gattung ertheilen. In ſeiner dunklen Kammer 
nämlich bewegen ſich, ſagt er, an den Wänden heftig und farbenecht die 
koketten Kleiſter- und Eſſigaale der Kunſt gegen einander und beſchreiben 
ſchnalzend ihre Kreiſe. In rein ironiſcher und komiſcher Verkleinerung 
ſind die ekeln Kunſtliebeleien mit Künſten und Kunſtliebhabern zugleich 
gemalt; der Umriß iſt ſcharf, die Farben ſind warm und das Ganze voll 
Seele und Freiheit. Am dichteſten laſſe der Verfaſſer ſeinen ſatiriſchen 
Feuerregen auf die muſikaliſche Schönthuerei niederfallen, zumal in den 
trefflichen Nr. III) „Kreisleriana“. Zuletzt hebt Jean Paul her— 
vor, daß Kenner und Freunde Hoffmanns wie auch die muſikaliſche 
Kenntniß und Begeiſterung im Buche ſelber von ihm die Erſcheinung 
eines hohen Tonkünſtlers verſprechen. „Deſto beſſer und deſto ſeltner!“ 
fährt er fort. „Denn bisher warf immer der Sonnengott die Dichtgabe 
mit der Rechten und die Tongabe mit der Linken zwei ſo weit auseinander 
ſtehenden Menſchen zu, daß wir noch bis dieſen Augenblick auf den Mann 


1) Für Dobeneck und Kanne. 
2) Vgl. Aus Hoffmanns Leben. II, p. 32. 
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harren, der eine ächte Oper zugleich dichtet und ſetzt.“ Trotz alledem kehrte, 
wie bereits bemerkt, in Jean Pauls ſpäteren Jahren die frühere Ab— 
neigung zurück. 1820 ſchreibt er an Voß, daß Hoffmann, obwohl der 
Nachahmer ſeines Komiſchen, kein Freund ſeines Ernſtes und vielleicht 
keiner von ihm ſelber ſei, weil er von ihm in der Vorrede nicht genug 
gelobt worden. Auch Rellſtab gegenüber kommt er auf die Vorrede zu 
ſprechen. Darnach war er der Meinung geweſen, Hoffmanns erſtes 
Werk werde nicht die Spitze ſeines Geiſtes ſein, ſondern er werde höher 
ſteigen. Er findet aber in ihm wie in den meiſten der neuern Berühmt— 
heiten eine abwärts ſinkende Sonne, die bei ihrem Aufgange culminirt 
habe. Als das Werk eines jungen Autors ſeien die Phantaſieſtücke lobens— 
werth, und den Anſichten über die Muſik fehle es auch nicht an ſelb— 
ſtändigem Gehalte, weil er dieſe Kunſt gründlich ſtudirt habe. Sonſt 
aber erſcheint ihm in dem erſten wie in den folgenden Werken das Beſte 
Nachahmung und Plünderung, beſonders von Tieck und Jean Paul ſelbſt. 
Er wiederholt ſich auch ſelbſt und ſteigert ſeine Ausartung, ſo daß Jean 
Paul jetzt einen ordentlichen Widerwillen an ſeinen Büchern hat. Auch in 
der Vorrede zur zweiten Auflage der Mumien klagt er, daß der kraftvolle 
Hoffmann die humoriſtiſchen Charaktere, zumal in der zerrüttenden Nach— 
barſchaft feiner Morgen-, Mittag-, Abend- und Nachtgeſpenſter, welche 
kein reines Taglicht und keinen feſten Erdboden mehr geſtatten, zu einer 
ſo romantiſchen Höhe hinaufzutreiben weiß, daß der Humor wirklich den 
echten Wahnwitz erreicht. Wenn Hoffmann trotz dieſes ungünſtigen Ur— 
theils Jean Paul den zweiten Theil ſeiner Lebensanſichten des Kater 
Murr zuſendete, um ihn zu einer Arbeittheilnahme zu bereden, ſo kann 
ſich dies Jean Paul nur daraus erklären, daß er dieſe Mumienvorrede 
gar nicht geleſen habe. In einem Briefe an Hitzig vom Jahre 1824 
vergleicht er ihn mit Werner und ſagt, daß beide in den poetiſchen Gähr— 
bottich unſerer Zeit gefallen ſeien, wo alle Literaturen, Freiheiten, Ge— 
ſchmäcke und Ungeſchmäcke durch einander brauſen und wo man alles 
findet, ausgenommen Wahrheit und den Glanz der Feile. Beide hätten 
ſich zu Leſſings Zeiten am Studium reiner entwickelt.!) 

1) Als Hitzig Jean Paul im Herbſt 1822 beſuchte, redete dieſer zu ihm in 
einer Weiſe über Hoffmann, welche Hitzig aus der Seele geſprochen war; bewundern 
mußte er insbeſondere, wie unendlich richtig „der wahrhaft große Seher“ ſich den 
Menſchen Hoffmann, den er nur ſo wenig geſehen, aus ſeinen Büchern conſtruirt hatte. 
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Ueber Werner ſpricht ſich Jean Paul wie an dieſer Stelle ſo auch 
ſonſt immer nur mißbilligend aus. Sein wahres poetiſches Gold-Geäder 
vererzt ſich nur zu oft, meint er, in rauhes, graues, unförmliches Ge— 
ſtein. Sein ſchönes Metaphern- und Farben-Ineinanderquirlen, welches 
auf angenehme Weiſe den Sinn und Verſtand ausſchließt, kann nie dem 
Theologen unnütz ſein, der die Fenſter an der Kirche zumauert, um blinde 
darauf zu malen. Von dem Myſticismus des Verfaſſers von Luthers Weihe 
erwartet er daher wenig Beſtand für die geiſtige Kirchenreparatur. Viel— 
mehr findet er, daß dieſer uns Glauben und Unglauben mit gleichem 
Glauben vorſpielt. „Bloß dieſe Religionsvereinigung mit der Unreligion,“ 
ſagt er, „dieſe poetiſchen Krönungsfeſte der Nonnen und Huren, kurz 
dieſes gleichmäßige Durcheinandermiſchen des Entgegengeſetzten iſt uns 
nur noch gar nöthig, damit am Ende alles im todten Meere der ſpielen— 
den Unſittlichkeit ſchwimme und wanke und alles gleich ſei und die gött— 
liche Dichtkunſt nicht ungleich einer ungöttlichen oder von Gott abfallen— 
den werde. Daß Werner aus Luther und Elisabeth ſolche zerfloſſene 
Fratzenſchatten gemacht, dafür hätte ihm Luther ſeinen Band Tiſchreden 
an den Kopf geworfen. Der karfunkelnde Famulus allein iſt echt thea— 
traliſch, wenn er durch einen guten Schauſpieler richtig dargeſtellt wird. 
Nicht die Darſtellung des Myſtiſchen iſt in dem Stücke die Entheiligung 
deſſelben, ſondern die Armut daran bei dem Beſtreben, den Leſer in der 
Guckkaſten⸗Nacht unbeſtimmter Floskeln mehr ſehen zu laſſen, als der 
Kaſtenkünſtler ſelber ſieht und weiß.“ Seit ſeinem „vierundzwanzigſten 
Februar“ haben wir nach Jean Paul ganz andre Sünden auf unſerem 
Theater als ſonſt; mit ein paar Verbrechern und deren Folterleitern ſei 
jetzo keinem Vernünftigen mehr gedient, der geläuterte Geſchmack ſei 
an ſchreiende Sünden und ſchwarze Laſter gewöhnt. So werde das 
Theater eine wahre Marterkammer des Herzens, ein künſtleriſches Armen— 
ſünderſtübchen voll zerfreſſener, von Gewiſſens-Biſſen roth geſtochener 
Leute und ein aufgeackerter Kirchhof voll Gerippe und Geſpenſter. 

Wie in den Trauerſpielen des ohnehin nicht verſtandreichen Wer— 
ner, ſo regiert nach Jean Paul auch in denen des verſtandüberreichen 
Müllner ein ſeltner, luftiger, keines Bodens bedürftiger Wahnwitz 
die Charaktere und dadurch ſogar einen Theil der Geſchichte. Ihr Schau— 
platz iſt eigentlich im Unendlichen, weil verrückte und verrückbare Charak— 
tere jede Handlung, die man will, motiviren und rücken können. Seinen 


Nerrlich, Jean Paul. 17 
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vollen Zorn über Müllner aber ſchüttet Jean Paul bei Gelegenheit einer 
Recenſion ſeiner Schrift über die Doppelwörter, die Müllner im Mor— 
genblatt hatte erſcheinen laſſen, aus. Er nennt dieſelbe eine lange 
Lüge und Bosheit und Unwiſſenheit, den Verfaſſer aber einen tückiſchen, 
äſthetiſchen Rabuliſten, der das Widerlegte ohne Weiteres zum zweiten 
Male behauptet. Schon ſeit Jahren haßt er dieſen zweiten Merkel und 
hat deswegen auch an Cotta geſchrieben, daß ein ſolcher Mitarbeiter am 
Morgenblatt ſeine Luſt, auch einer zu ſein, ſehr geſchwächt habe.!) 

Von der Aufnahme in Dresden war Jean Paul, wie wir ge— 
ſehen haben, entzückt; nur einer habe ihn da beleidigt, nämlich Müll- 
ner, den er ungeachtet ſeiner ſeidenen Strümpfe und ſeiner Karte nicht 
vor ſich ließ, obwohl er ihn nachher mit einer Gegenkarte beehrte. Dieſe 
ſandte ihm Müllner mit einem boshaften Briefchen zurück; Jean Paul 
ſeinerſeits trug daſſelbe zu großer Beluſtigung in ſeinem Geldbeutel 
herum. 2 

Auch mit Rellſtab ſprach Jean Paul über Müllner; aber auch 
dieſer fand, daß ihm der Dichter der „Schuld“ entſchieden ſittlich zuwider 
ſei, wiewohl er das Verdienſtliche an ihm gelten ließ und eine gewiſſe, 
wenn auch nicht tief einſchneidende Verſtandesrichtung an ihm achtete.“ 

Ungleich höher ſtand Grillparzer bei Jean Paul; er ſprach mit 
vielem Lobe von der weichen Seite ſeiner Dichtkunſt, von dem ſinnvollen 
Einzelnen in Diktion, Charakteriſirung, Zeichnung und Erfindung der 
Situationen, vermißte dagegen an ihm Sinn für wahrhaft tragiſche 
Größe. In der Ahnfrau ſtellt er ſeiner Meinung nach die von ihm ge— 
ſchaffenen Perſonen in den letzten Akten häufig auf den Kopf, ja Jean 
Paul unterſchreibt Voßens Todesurtheil über dieſelbe nicht nur, er 
unterſtreicht es mit rother Blut- und byzantiniſcher Kaiſerdinte. Bloß 
mehrere Blitze der Sprache ausgenommen iſt ihm dieſe Ahnfrau eine 
Scheintodte, die nicht einmal in den gemeinen Schauder vor einer Leiche 
verſetzt. 


Vgl. F. III, 319. 

2) Jean Paul erzählt dies in dem Briefe an Voß vom 25. Juni 1822; Spazier 
V, 183 hat noch eine andere, uns unbekannte Quelle bei der Erwähnung des Vor— 
falles benutzt. 

3) Vgl. einen Brief an Voß vom Jahre 1817. 
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Zweites Kapitel. 
Die jüngeren Dichter und das Ausland. 


Unter den jüngeren, der romantiſchen Schule nicht angehörigen 
Dichtern ragen Ernſt Wagner und Ludwig Börne als Jean Pauls 
feurigſte Anhänger hervor. Letzterem war es nur noch vergönnt, dem eben 
aus dem Leben Geſchiedenen durch eine Gedächtnißrede ſeine Verehrung 
zu bezeugen, erſterer lebte ſich ſo tief in den Geiſt des geliebten Meiſters 
hinein, daß er gradezu in feiner Manier dichtete; Jean Paul ſeinerſeits 
überwachte mit liebender Sorgfalt Wagners dichteriſche Entwickelung. 
Um ihn gruppiren ſich Koſegarten, Methuſalem Müller und 
Hebel, während wir neben Börne Rückert, Platen und Wili— 
bald Alexis ſtellen können. 

Koſegarten ſchrieb bereits im Jahre 1797 von Rügen aus 
an Jean Paul, daß ſeit zwei Jahren deſſen poetiſche Geſtalten die Tröſter 
und Lehrer ſeines Lebens ſeien. Er hatte, wie bereits bemerkt, ſeinem 
Freunde Schiller eine Jean Paul preiſende Elegie geſchickt, um ſie in 
ſeinen Almanach oder die Horen aufzunehmen; ſeine Bitte war jedoch, ob— 
wohl Schiller ſchon viel Schwächeres von ihm angenommen, nicht erfüllt 
worden (vgl. S. 194). Jetzt hatte er eine neue Ausgabe ſeiner Poeſieen 
vor, ſandte Jean Paul die Ankündigung des Unternehmens und hoffte, 
ihn unter ſeine Leſer zu zählen. Ihm fühlt er ſich am nächſten unter 
allen Menſchen des weiten Erdbodens, ihm verdankt er die edelſten Ge— 
fühle, die reinſten Schmerzen, Millionen der allerſüßeſten Thränen. 
Nie luſtwandelt er am Geſtade des Meeres und ſtaunt in die Unendlich— 
keit hinüber, ohne ſich zu ſagen: „Wo mag wohl Fr. Richter jetzt weilen? 
welche Chiffern des großen ſymboliſchen Buches Natur mag ſein treues 
Auge jetzt wohl leſen und deuten?“ Jean Paul begrüßte die Gabe 
Koſegartens mit Freuden und empfiehlt die zugleich überſandte Euſebia 
dem Freunde Otto; leider iſt uns der Brief, den er ihm als Antwort 
ſandte, nicht überliefert.) Methuſalem Müller, der ſpätere Her— 
ausgeber der Zeitung für die elegante Welt, ſchrieb auf Veranlaſſung 


1) In der Vorſchule heißt es, daß manchem Koſegarten'ſchen Gemälde oft zu 
einem dichteriſchen nichts abgehe als ein langer Strich durch alle Beiwörter. 1796 
dagegen jagt Jean Paul, daß die Bezeichnung „Muſenalmanach“ durch Goethes Idyllen 
und durch einige von Koſegarten gerechtfertigt werde. 


17 * 
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und durch Vermittelung Oertels an Jean Paul, kurz nachdem er ſein 
erſtes Buch hatte erſcheinen laſſen. Er redet zunächſt von den koſtbaren 
Stunden, in denen er durch Betrachtung der Schöpfungen des Dichters 
einen Genuß fand, der ſein ganzes Weſen mit Entzücken durchdrang, und 
deren Andenken ihm immer als ein milder Stern in den dunkeln Nächten 
ſeines Lebens leuchten werde. In dieſen Stunden habe er gewünſcht, daß 
er ihm ſein Auge voll Dank und Liebe zeigen könnte und daß ſein be— 
friedigtes Herz nur einmal an dem ſeinigen ruhen möchte. Jetzt, wo er 
an ihn ſchreibt und ihm gleichſam die Hand zu einem neuen Bunde reicht, 
kommt es ihm vor, als ſähe er ſich den Zugang zu einer neuen, ſchönern 
Welt eröffnet, aus welcher ſchon ein milder Duft der Freude und Hoff— 
nung ihm entgegenweht, als ſollte ihm die Bekanntſchaft des Dichters 
zu einer Quelle unbekannter ſeliger Genüſſe werden. 

Während Koſegarten und Müller ſich zuerſt dem Dichter näherten, 
reichte dieſer umgekehrt Hebel als der erſte die Hand und machte die Deut— 
ſchen auf ſeine alemanniſchen Gedichte aufmerkſam. In demſelben Jahre, 
in welchem ſie erſchienen, 1803, pries er ſie in der Zeitung für die elegante 
Welt. „Dieſe Sammlung von Volksliedern,“ ſagt er, „könnte in der Her— 
der'ſchen ſtehen, wenn man in einen Blumenſtrauß wieder einen bin= 
den dürfte. Der Dichter hat für alles Leben und alles Sein das offene 
Herz, die offenen Arme der Liebe, und jeder Stein und jede Blume wird 
ihm ein Menſch. Er iſt naiv, er iſt von alter Kunſt erhellt und von 
neuer erwärmt, er iſt ohne Phraſen⸗Triller, er iſt zu leſen, wenn nicht 
einmal, doch zehnmal, wie alles Einfache.“!) Hebel ſchickte Jean Paul 
ſpäter das Schatzkäſtlein und ſprach dabei ſeine Freude aus, ihm auf diefe 
Weiſe ſeinen Dank für ſo manche himmliſche Stunde, die er ihm durch 
ſeine Schriften bereitet, und ſeine wahrhaft heilige Liebe bezeigen zu 
können. An dem Urtheil über ſeine Gedichte liege ihm um ſo mehr, als 
es von einem Manne komme, dem alle guten und fühlenden Menſchen 
huldigen; er rechnet es daher auch zu den ſchönſten Preiſen, daß ihm 
Jean Paul gut iſt. Für keinen unter dieſen jüngeren Dichtern jedoch, 
war Jean Paul, wie bereits bemerkt, ſo viel wie für Ernſt Wagner. 

Derſelbe war Gutsverwalter bei Herrn von Wechmar auf Roßdorf, 


1) Auch an zwei Stellen der Vorſchule (WW. 18, 92. 19, 54) gedenkt er Hebels 
mit großer Anerkennung. 
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als er am Ende des Jahres 1801 mit Jean Paul, wahrſcheinlich in dem 
benachbarten Meiningen, zuſammenkam. Bei ſeiner „glühenden Liebe 
zur Dichtkunſt, ſeinem Drange zum poetiſchen Schaffen, dem aber die 
Gewißheit fehlte, ob ein lebendiger Funke in ihm glimme,“ mußte das 
Zuſammentreffen mit dem längſt hochverehrten Dichter für ihn von der 
größten Bedeutung ſein. Er ſchickte bald darauf das Manuſcript ſeiner 
Anſichten des Lebens an Jean Paul und fügte dem Briefe noch einige 
Bemerkungen über künftige Arbeiten bei. Jean Paul nannte ihn in 
Folge dieſes Briefes einen ganz ungemeinen, poetiſchen Kopf, der ſelber 
noch keine Höhenmeſſung ſeiner Tiefe gemacht und verfolgte von dieſer 
Zeit an mit dem regſten Intereſſe und mit kritiſirender Feder ſeine 
Produktionen, ja er verſchaffte ihm die Stelle als Kabinetsſekretär beim 
Herzoge von Meiningen und damit die Freiheit, ungehindert den Muſen 
zu leben. Wagner hatte vor, einen „Dietrich zu J. P. Fr. Richters 
humoriſtiſchen Himmeln“ zu ſchreiben; dieſer ermutigte ihn auch, zumal 
er in der Vorſchule den nöthigen Schloſſer-Apparat finden würde, allein 
er warnte ihn zugleich, da er ſo vielerlei ſchon angefangen, vor der Ge— 
fahr des Wechſels. Er räth ihm, ſich mit aller Gewalt bloß auf Ein 
Werk zu werfen und das Feuer in einem fort ſolange darunter zu unter— 
halten, bis ſeine ſpröden Theile ſtreckbar und flüſſig geworden. Wagner 
ſagte tauſendfachen Dank für den treuen Rath, ließ alles liegen und ging 
von neuem an ſeinen Wilibald, welchen er auch bald Jean Paul zu— 
ſchickte. Dieſer bekannte, mit zunehmender Ergötzung an der Fülle und 
den Kenntniſſen des jungen Freundes den zweiten Theil geleſen zu haben. 
Es freut ihn, daß er Goethes W. Meiſter rein und ſtark gefaßt und die 
rechte epiſche Anſicht des Romanes gewonnen hat, ohne doch das ſtoff— 
loſe Phantaſiren mit der ſymboliſchen Allgemeinheit zu vermengen. Kurz 
darauf ſandte ihm Wagner das Manuſcript der „reiſenden Maler“. 
Jean Paul ſchickte ihm „Lob, das ſich auf das Allgemeine und Beſondere, 
und Tadel, der ſich nur auf einiges Beſondere beziehen ſollte.“ Der neu 
und frei ſchauende und empfangende Geiſt ſowie der Kunſtſinn neben dem 
Naturſinn erregten ſein beſonderes Wohlgefallen, dagegen wollte er mit 


1) Die mit Jean Pauls Namen unterzeichnete Vorrede zu Wagners Fibelſchützen 
iſt von Wagner ſelbſt. Jean Paul ſchrieb ihm Ende Dec. 1809: „Ich habe nichts da— 
gegen, daß Sie mein Geſicht als Ihre Maske aufſetzen.“ Vgl. W. VII, p. XII. 
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Wagners Kräften ſcharf rechten und umgehen, zumal ſie oft an die 
Theorie (von Goethes W. Meiſter) gekreuzigt würden; der Hauptfehler 
ſcheint ihm die Länge einzelner Geſpräche und Antworten.!) Schon 1806 
zeigten ſich bei Wagner die erſten Spuren jenes Rückenmarkleidens, dem 
er 1812 erlag. In ſeinen Briefen an den Freund kam er oft darauf zu 
ſprechen und betrachtete ſich ſchon jetzt als ein dem Tode Verfallener. 
Doch Jean Paul ſuchte ihn zu tröſten. Es iſt ihm feine Krankheit un- 
begreiflich und unmöglich ihr Wachſen. Jeder iſt ſeiner Meinung nach 
ſo viel krank als er will; wäre er nur bekannter mit ſeiner Krankheits— 
geſchichte, ſo wollte er ſeine höchſt wahrſcheinlich nur hyſteriſchen Be— 
ſorgniſſe umwerfen. Er hält eine poetiſche Seele wie die Wagners für 
die beſte Wundarznei eines ſiechenden Leibes. In der Levana ſchon hatte 
er mit beredten Worten für Wagners Kunſtſchule Propaganda zu machen 
geſucht und einen Fürſten gewünſcht, welcher mit einem Kronſchatz die 
höheren Reichskleinodien der Kunſt nicht theuer zu erkaufen glaubt.?) Es 
gelang ihm fogar, Wangenheim zu bewegen, an Joh. v. Müller 
in Kaſſel in dieſer Angelegenheit zu ſchreiben. Später jedoch ſcheint ſich 
ſein Enthuſiasmus für den Plan etwas verloren zu haben, er redet 
wenigſtens 1808 von irgend einer ſpäteren glücklicheren Zeit, die ſeinen 
Plan aufgreifen und den Stifter ſegnen werde. Die jetzige, noch kriegs— 
bedrohte Zeit nehme keinen kräftigen Eindruck an, auch fehle für die 
Deutſchen kamerale Sicherheit und benannte Autorität für ihre Gelder. 
Die Geſinnung, welche Wagner ſeinerſeits dem hülfreichen Freunde 
entgegentrug, ſpricht ſich am deutlichſten in den Worten aus, welche er 
1810 nach dem Leſen der Dämmerungen an ihn ſchrieb. „Sei mir ge— 
grüßt, Unſterblicher!“ beginnt ſein Brief, „Du Kind eines himmliſchen 
Frühlings, Du Fürſt der germaniſchen Dichter, Du lebendiger Aushauch 
des Gottes, den Du fühlſt und glaubſt und dem Du dienſt, Du Freund 
und Geliebter aller deutſchen Herzen! Du heilige Seele, ſei mir tauſend— 
mal gegrüßt! Sieh, Du Erhabener, erſt geſtern war mir das Glück, 
meine Seele im Himmelslichte Deiner „Dämmerungen“ zu baden und in 


1) Nach dem eben Erwähnten iſt Koberſtein zu berichtigen, welcher angiebt, 
daß Jean Paul „die Maler“ für Wagners beſtes Werk erklärt habe; vielmehr waren 
dies ſeiner Meinung nach die „Neuen Anſichten des Lebens“. Vgl. F. III, 164. 

2) In einer nach Wagners Tode hinzugefügten Anmerkung nennt ihn Jean 
Paul „den großherzigen Menſchen, den frommen Menſchen, den reichen Dichter“. 
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ſeliger Wonne ſah ich das auf jeder Seite in ſtrahlender Wahrheit aus— 
geſprochen, was ich Armer nur ſo dämmernd geahnt, ſo ſchmerzlich in 
mir verborgen laſſen mußte.“ ') 

Ehe wir einiges aus dem Dithyrambus des andern begeiſterten Ver— 
ehrers des Dichters mittheilen, iſt das Wenige, was uns von Rückert, 
Platen und W. Alexis überliefert, anzuführen. Erſterer ſchickte 1811 
„von den Trümmern ſeiner ſeit einiger Zeit ſehr zerſtückten Poeſie“ ſoviel 
an Jean Paul, als „für das ſcharfe Auge hinlänglich ſein möchte, aus 
der Klaue den Löwen oder was ſonſt es für ein Thier ſei, zu erkennen.“ 
Seine Schüchternheit habe ihn gehindert, eher damit hervorzutreten, jetzt 
aber wolle er einen Kranz des Liedes erringen, da gegenwärtig keine beſſern 
zu erringen ſeien. Nur ſeine unbegrenzte Verehrung erkläre es, daß er 
ſich an niemanden lieber wende als an Jean Paul, um durch einen ent— 
ſcheidenden Ausſpruch zu vernehmen, ob dieſe und eine Anzahl ähnlicher 
Poeſieen würdig ſeien in das Publikum auszugehen. 2) Jean Paul ſtellt 
Rückert ſehr hoch und nennt ihn genialiſch, nur übertäubt ſeiner Meinung 
nach die Inſtrumentalmuſik der Sonette ſeine dichteriſche Vokalmuſik. 


1) Der Herausgeber von Wagners Schriften, Moſengeil, bekennt von ſich 
ſelbſt, daß vielleicht ſelten ein Jüngling ſo ſchwärmeriſch einen berühmten Dichter 
ſeines Vaterlands verehrt habe, als er „unfern Jean Paul“. Er erzählt ſodann die 
tragi⸗komiſche Geſchichte, wie er einſt am Wege gewartet, um den Verehrten vorbei— 
fahren zu ſehen, wie dieſer ſich aber grade in dem Momente, als er bei Moſengeil 
vorbeikam, gebückt habe, jo daß feine freudige Hoffnung auf das bitterſte getäuſcht 
wurde. 

2) Später änderte ſich Rückerts Anſicht, wie aus dem Schluß folgender „Bei 
Jean Pauls Biographie von Spazier“ überſchriebener Verſe hervorgeht: 

„Schlechter iſt es noch gegangen 
Anderen als mir.“ 

Stets erwäge das, und bangen 
Niemals laſſe Dir! 

Wie ſich Richter mußte drücken, 
Eh' er ward gedruckt; g 
Wie ihn, drauf der Welt Entzücken, . 
Erſt ihr Weh durchzuckt! 

Seinen Duldmut mag zum Lehrer 
Nehmen jeder Chriſt, 

Der auch nicht iſt ſein Verehrer, 
Wie Du's auch nicht biſt. 
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In dem Gedichte „Die Perle und der Edelſtein“ hat, ſagt er, goldenes 
Zeitalter den Inhalt zu einer eiſernen Faſſung geliefert. Platen ſchickte 
1821 Jean Paul ſeine Ghaſelen. Dieſer meinte, er brauche nun nichts 
weiter zu thun als fortzufahren, denn eine ſchöne Begeiſterung bei aller 
Einfachheit und ein Herz der Liebe und der Tugend erquicke darin ſogar 
den Leſer, der ſich nicht mit den orientaliſchen Muſtern befreundet hätte. 
Leider ſind uns nicht alle Briefe, die zwiſchen beiden gewechſelt wurden, 
erhalten; 1824 ſchickte Platen den erſten Band ſeiner Schauſpiele und 
erklärte, daß er zum Theil benutzt habe, was Jean Paul ihm über den 
gläſernen Pantoffel mitgetheilt. Um dieſelbe Zeit wie Platen hatte auch 
Wilibald Alexis, der damals Referendar in Berlin war, einen 
Brief und ein Gedicht an Jean Paul geſendet, worauf dieſer antwortete, 
ſchon der Brief allein hätte ihn genugſam durch den Ausdruck ſeines 
Wohlwollens, ſeine Anſpruchloſigkeit und ſo manche andere zarte 
Seelenzüge erfreut, aber das Gedicht beſiegle den Brief und er 
habe deſſen Gemüt, Klarheit und Milde darin gefunden. Börne, der 
letzte dieſer Gruppe, feierte Jean Pauls Andenken kurz nach deſſen Tode 
durch eine am 2. December 1825 im Muſeum zu Frankfurt gehaltene 
Rede.!) „Ein Stern iſt untergegangen“, heißt es darin, „und das Auge 
dieſes Jahrhunderts wird ſich ſchließen, bevor er wieder erſcheint; denn 
in weiten Bahnen zieht der leuchtende Genius und erſt ſpäte Enkel heißen 
freudig den willkommen, von dem trauernde Väter einſt weinend ge— 
ſchieden. Wir hatten Jean Paul und wir haben ihn nicht mehr, und in 
ihm verloren wir, was wir nur in ihm beſaßen: Kraft und Milde und 
Glauben und heiteren Scherz und entfeſſelte Rede. Nicht allen hat er 
gelebt! Aber eine Zeit wird kommen, da wird er allen geboren und alle 
werden ihn beweinen. Er aber ſteht geduldig an der Pforte des zwanzig— 
ſten Jahrhunderts und wartet lächelnd, bis ſein ſchleichend Volk ihm 
nachkomme. Er ſang nicht in den Paläſten der Großen: er war der 
Dichter der Niedergeborenen, er war der Sänger der Armen, und wo 
Betrübte weinen, da vernahm man die ſüßen Töne ſeiner Harfe. Jean 
Paul munterte die blöden Herzen auf; er zuerſt wagte das jedem Deut— 
ſchen ſo grauſe Wort Ich auszuſprechen; und wenn die Freiheit nicht 
darin beſteht, daß man ohne Geſetz lebe, ſondern daß jeder ſein eigener 


1) ſ. Morgenblatt, Dec. 1825. 
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Geſetzgeber ſei, ſo war es Jean Paul, der für unſere Enkel die Saat der 
deutſchen Freiheit ausſtreute. Jean Paul war der Jeremias ſeines ge— 
fangenen Volkes. Die Klage iſt verſtummt, das Leid iſt geblieben. Er 
war der Dichter der Liebe, auf die ſchönſte und erhabenſte Weiſe, wie 
man dieſes Wort nur deuten mag. Er war auch ein Prieſter des Rechts, 
ein ſittlicher Sänger. Er war ein Donnergott, wenn er zürnte, eine 
blutige Geißel, wenn er ſtrafte; wenn er verhöhnte, hatte er einen guten 
Zahn. Die Schätze, die er hinterlaſſen, ſind nicht alle gemünztes Gold, 
das man nur einzurollen braucht. Wir finden Barren von Gold und 
Silber, Kleinodien, nackte Edelſteine, Schaumünzen, die der Gewürz— 
krämer als Bezahlung abweiſt, aufgeſpeicherte, ungemahlene Brotfrucht, 
und Aecker genug, worauf noch die ſpäteſten Enkel ernten werden. 
Solcher Reichthum hat manches Urtheil arm gemacht. Fülle hat man 
Ueberladung geſcholten, Freigebigkeit als Verſchwendung! Weil er ſo 
viel Gold beſaß, als andere Zinn, hat man als Prunkſucht getadelt, daß 
er täglich aus goldenen Gefäßen aß und trank. So war Jean Paul! — 
Fragt ihr, wo er geboren, wo er gelebt, wo ſeine Aſche ruht? Vom 
Himmel iſt er gekommen, auf der Erde hat er gewohnt, unſer Herz iſt 
ſein Grab.“! 

Von den Dichtern und Schriftſtellern des Auslandes hatte 
Frau von Staél das meiſte Intereſſe für Jean Paul; dieſer ſelbſt fün- 
digte zwei ihrer Schriften an. Ein näheres Band zwiſchen ihnen knüpfte 
ſich jedoch um ſo weniger, da Frau von Stael den Dichter bei ihrem 
Aufenthalte in Deutſchland nicht beſuchte und auch in ihrer Beurtheilung 
deſſelben ſich offenbar von Schlegel beeinfluſſen ließ. Dafür fand Jean 
Paul in Villers einen treuen Jünger, es ſind uns mehrere zwiſchen 
beiden gewechſelte Briefe überliefert, die von ihrem innigen Verhältniß 
Zeugniß ablegen. Von den engliſchen Zeitgenoſſen hat ihm Byron 
wenig Sympathiſches; über Walter Scott ſpricht er ſich nur an einer 
einzigen Stelle aus, hier freilich iſt er von Bewunderung voll. Wir be— 
ginnen mit dieſen beiden und ſchließen mit Frau von Stael. 

Byron theilt ſich nach Jean Pauls Anſicht mit Goethe in die 


1) In unſerer Darſtellung konnten natürlich nur die eine Stelle finden, deren 
Name in der Geſchichte irgendwie fortlebt; mit welcher Menſchenfreundlichkeit Jean 
Paul aber überhaupt allen denen, die ſich, zum Theil recht anmaßend, mit irgend 
einer Bitte an ihn wandten, begegnete, darüber ſ. außer anderem W. VIII, 266—274. 
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titaniſche Natur, gegen welche der Titan kämpfen ſoll, aber auch ſeine 
Stellung in der Welt hat ihm ſeine Stellung in der Kunſt verdorben. 
„Warum haſt Du, armer, großer Byron,“ redet er ihn an, „wie Dein 
Leben, jo Dein Dichten zugleich im Hohlſpiegel Deiner Phantaſie in— 
und auseinander gezerrt und das Heer der Sterne wie auf einem Him— 
melsglobus durch Linien in Ungeheuer abgetheilt und verwandelt?“ 
Walter Scott dagegen gilt ihm als der größte und einzige Charakter— 
ſchöpfer neuerer Zeit. Er findet bei ihm ein ganz anderes Bethlehem 
von großen, reinen und doch wahren Charakteren, als in Goethes heid— 
niſch ſinnlichem Heroum. 

Reichlicher als für Byron und W. Scott fließen unſere Quellen für 
das Verhältniß Jean Pauls zu Villers und Frau v. Stael. Erſterer, 
einer der geiſtvollſten franzöſiſchen Schriftſteller ſeiner Zeit,) war aus 
ſeinem Vaterlande vertrieben worden und lebte ſeit den letzten Jahren 
des vorigen Jahrhunderts in Deutſchland. Er zeigte 1808 die Friedens— 
predigt an, voll von Enthuſiasmus und Ueberſchwänglichkeit. Er findet 
darin nicht das Werk eines gewöhnlichen Menſchen, kein Jahrhundert, 
kein Land hat einen Jean Paul geſehen, denn Plato, Dante und Sterne 
ſind niemals in ein und derſelben Perſon vereinigt geweſen. Keines 
Menſchen Kraft, keine Zauberphantaſie hat je ſo wie er die Erde zum 
Himmel zu erheben verſtanden und den Himmel auf die Erde herabge— 
zogen. Jean Pauls Brief, in welchem er Frankreich zehn ſolche Ver— 
mittler zwiſchen zwei Völkern wünſcht, die einander Bildung zu geben 
vermögen, war für Villers der Anlaß, ihm eine zum Theil deutſch, zum 
Theil franzöſiſch geſchriebene Antwort zu ſchicken, in welcher er ihm aufs 
neue ſeine Bewunderung verſichert. Die Franzoſen freilich, wie ſie jetzt 
find, ſagt er, würden in ihm nur einen bouffon, einen extravagant 
ſehen, für ihn ſelbſt aber macht es eine glänzende Epoche in ſeinem 
Leben, mit dem Dichter in Verbindung zu treten, er möchte in ſeiner 
Nähe wohnen, würde ſich freilich da noch kleiner vorkommen neben dem 
Rieſen, allein er ſchaut gern empor. Jean Paul ſeinerſeits nimmt 
wiederholt Gelegenheit, die Deutſchen auf Villers aufmerkſam zu 
machen, jo in den Anzeigen der Schriften von Fouqué und Frau 


1) Am bekannteſten iſt ſein Essai sur l’esprit et influence de la reforma- 
tion de Luther. Paris 1804. 
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v. Stael; ) die Ueberſendung von Villers' „Introduction des ambassa- 
deurs philologiques« begrüßt er mit großer Freude. Auf deſſen Ver— 
anlaſſung hin wandte er ſich auch mit jener Bitte für Schlözers Tochter 
an den Herzog von Gotha, welche den Bruch des Verhältniſſes zu dieſem 
Sonderlinge zur Folge hatte. Der letzte Brief von Villers iſt aus dem 
Jahre 1813. Er erwartet ſehnlich vom Freunde irgend ein großes Poem 
voll phantaſtiſcher Hoheit und Ausſichten in Himmel und Hölle; ſchon 
lange genug ſpiele ſeine Harmonika ſanfte, niedere Töne, lange genug 
habe ſein Geiſt in der Manier von Rabelais, Swift und Sterne ver— 
weilt. Jetzt wünſcht er wieder eine Rede des todten Chriſtus, den Tod 
eines Engels u. a. aus ſeiner Dante-Shakeſpeare-Ader. 

Für Frau v. Stael iſt Jean Paul ſchon 1797 voll von Enthuſias— 
mus. In dem, was er von ihr geleſen, glaubt er den Widerhall der mit 
Charlotte v. Kalb verlebten Juniusſtunden zu hören; noch kein Weib 
hat ſeiner Anſicht nach ſo über die Liebe und noch keins ſo über alles 
andere geſchrieben. Auch Otto empfiehlt er um dieſelbe Zeit dieſe Lek— 
türe, er möge ſie in acht Tagen durchbringen, denn ſie verdiene, beſon— 
ders wegen der Kapitel über Parteigeiſt, Eitelkeit und Liebe und wegen 
ihrer revolutionären Geſichtspunkte, daß er gar nichts anderes leſe. Auf 
ihrer Reiſe durch Deutſchland hat Frau v. Stael zwar Jean Paul nicht 
beſucht, allein Böttiger berichtet 1804, daß ſie mit Hochachtung gegen 
ihn erfüllt ſei und daß ihr insbeſondere nach ſeiner Aeſthetik gelüſte, in 
der ſie ein Gegengift gegen den Schelling'ſchen Sonnenſtich erwarte; er 
habe ihr aus ſeinen Schriften große Excerpte mit lateiniſchen Buchſtaben 
abſchreiben laſſen müſſen. Es iſt kaum anzunehmen, daß ſie ihrer Be— 
urtheilung Jean Pauls in dem Buche über Deutſchland? außer dem, 
was ſie von Schlegel gehört, noch etwas anderes zu Grunde gelegt hat 
als dieſe Excerpte; von eingehenderem Verſtändniſſe des Dichters kann 
daher natürlich nicht die Rede ſein. Den Grund dafür, daß Jean Pauls 
Schriften dem Auslande unbekannt bleiben, findet ſie nicht ſowohl in der 
Originalität ſeines Genius, als vielmehr in ſeinen Fehlern. Trotz all 
der bewundernswerthen Schönheiten, trotz all der neuen Ideen, welche 
man in ſeinen Werken findet, iſt doch die Anordnung und der Rahmen 


1) Vgl. WW. 19, 165. 231. 246. 
2) de l'Allemagne. Paris. F. Didot. 1862) pp. 347 ff. 
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ſeiner Gemälde ſo mangelhaft, daß die glänzendſten Züge feines Genies 
ſich in der Verwirrung der Geſammtheit verlieren. Seine Beobachtung 
des menſchlichen Herzens iſt fein und fröhlich, aber er iſt und bleibt ein 
deutſcher Kleinſtädter und in ſeinen Sittenſchilderungen iſt oft zu viel 
Unſchuld für unſer Jahrhundert. Er iſt Sterne zwar in der ernſthaften 
und poetiſchen Seite des Dichtens überlegen, allein letzterer hat mehr 
Geſchmack und Eleganz in ſeinem Scherze und man merkt ihm an, daß 
er in der großen Welt gelebt hat. Aber auch in ſeinen ernſten Werken iſt 
Jean Paul bei aller Erhabenheit doch nur zu oft bis zur Ermüdung 
melancholiſch. Frau v. Stael führt darauf einige Stellen aus Jean 
Paul an und überſetzt einen Abſchnitt aus der Rede des todten Chriſtus.!)“ 
Mit Recht aber bemerkt der Dichter, daß ſie ſchwerlich über zwei ſeiner 
Werke, den Hesperus und Siebenkäs, hinaus, ja in das erſtere gar nicht 
recht hereingekommen ſei, denn nach der Anführung eines eben nicht be— 
deutenden Auftrittes im Hesperus tiſche ſie einige Faſern von einem 
zweiten Vorfalle aus demſelben Romane auf, aber mit der Anzeige, er 
ſei aus einem andern. Von der Rede dagegen ließ ſie zwar nicht den 
entbehrlichen Anfang, aber außer der Hälfte den unentbehrlichen 
Schluß weg. 

Ungleich gründlicher ſind Jean Pauls 1807 und 1814 in den 
Heidelberger Jahrbüchern erſchienene Recenſionen der Corinna und des 
Buches über Deutſchland; er ſelbſt ſagt, nach ihrer Vollendung 
ſei ihm ordentlich geweſen, als habe er Md. Stael geheirathet, jo oft 
hätte er ſie leſen müſſen. Rein poetiſchen Genuß wie etwa Goethes 
Götter- und Halbgötterſtücke reicht die Corinna ſeiner Meinung nach 
noch nicht, ohnehin weniger die zwiſchen franzöſiſcher und britiſcher 
Bühnen⸗Grauſamkeit ſchwebende Delphine, aber fie giebt, ſonſt reich, 
ſo viele Gedanken als Schmerzen und mehr als die Franzoſen ihr zurück— 
bezahlen können. Jean Paul kehrt zwar in der Recenſion immer wieder auf 
Schattenſeiten des Buches zurück, aber nur, wie er ſagt, aus Liebe der 
Kürze und Bequemlichkeit, da das Abſchatten der Glanzſeiten zu viel 
Raum und Mühe begehre. Zu letzteren gehört ſeiner Meinung nach, 
daß viele den Franzoſen unfaßliche Schönheiten und Sprüche beweiſen, 
daß Frau v. Stael eine Malerin iſt, nicht aus der franzöſiſchen Schule, 


1) ſ. WW. 117268, 
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ſondern aus der deutſchen. Die bloße Zeichnung der Charaktere erhebt ſie zur 
genialſten Dichterin in Deutſchland und zum genialſten Dichter in Frank— 
reich. Noch eingehender iſt die Recenſion des Buches über Deutſchland. 
Noch kein Ausländer hat nach Jean Paul mit ſolchem weitem Blicke und 
weitem Herzen das deutſche Dichtweſen aufgefaßt und dargeſtellt als dieſe 
Ausländerin. Was ſie zu unſerer Kunſtrichterin wie zu einer Dichterin 
erhebt, iſt ihr Gemüt; ihr Herz iſt deutſch und dichteriſch, obwohl 
ihr Geſchmack hinlänglich franzöſiſch. Die Kapitel über die Philoſophie 
ſtellen, obwohl ſchlecht die deutſche des Geiſtes, doch deſto wärmer und 
heller die des Herzens mit einer Herders nicht unwürdigen Reinheit 
dar; der Abſchnitt aber über die Religion iſt ein Altar der Religion, 
welcher dem galliſchen Pantheon nöthig wäre. Auf ihren Fehler iſt ſchon 
hingewieſen: es iſt ihr franzöſiſcher, nicht deutſcher Geſchmack an fran— 
zöſiſcher Poeſie; insbeſondere wenn vom Theater die Rede iſt, ver— 
hängt ihr der franzöſiſche Vorhang jedes Ausländiſche. Einen größeren 
Dank als der Kunſtrichter bringt der Verfaſſerin der Vaterlandsfreund, 
denn durch das ganze Werk zieht ein verſchleierter Kummer über Deutſch— 
lands Erniedrigung. Jean Paul ſchloß damit, daß Frau v. Staeél wahr— 
ſcheinlich die einzige Frau in Europa iſt ſowie noch wahrſcheinlicher der 
einzige Franzoſe in Frankreich, der und die ein ſolches Werk über Deutſch— 
land ſchreiben konnte. Wäre Deutſchland ihre Wiege und Schule ge— 
weſen, ſo hätte ſie ein noch beſſeres Werk geſchrieben, nämlich über 
Frankreich. Er wünſcht endlich dieſer geiſtigen Amazone Luſt und Kraft 
zu neuen Feldzügen und Siegen und Völkerſchlachten und Völker— 
vereinen.!) N 


Faſſen wir all das Bisherige zuſammen, ſo ergiebt ſich zunächſt die 
Richtigkeit unſerer am Anfang aufgeſtellten Behauptung, daß Jean Paul 
bei aller Verehrung der romantiſchen Weltanſchauung doch im großen 
und ganzen in den meiſten der eigentlich ſo genannten Romantiker nicht 
die conſequenten Vertreter des von ihm ſo hoch geprieſenen Prinzips 
erblicken konnte. Ohne Zweifel giebt er der Romantik den Vorzug vor 


1) Vgl. noch WW. 22, 222 und F. IV, 149. Von Frau von Genlis er⸗ 
zählt Helmina von Chezy, daß dieſe einem Fremden, der ihr Jean Pauls Romane 
als moraliſch und tugendhaft rühmte, geantwortet hätte: „Dann ſind wir uns ähn— 
lich. Wir müſſen uns heirathen; wir ſind für einander geſchaffen.“ Vgl. F. III, 43. 
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der Anſchauung, welche alles Heil bei den Alten, insbeſondere den Griechen 
erblickt, ja er ſchreitet zu der Behauptung fort, daß der Abſtand von Grie— 
chenland immer breiter werden müſſe. Die Griechen erſcheinen uns durch 
die Ferne, in die ſie gerückt ſind, in einem weit idealeren Lichte. Man 
vermengt ſodann das Maximum der Plaſtik, welches ſie in der That 
erreicht haben, mit dem der Dichtkunſt, welches ſpäteren Völkern vor— 
behalten blieb. Geſetzt endlich auch, daß ſie wirklich die Vollendung 
erreicht, die ihnen nachgerühmt wird, ſo iſt doch ein Wiederbeleben ihres 
Geiſtes für unſere Zeit nicht möglich. Im Unterſchiede von den Griechen 
hat das Chriſtenthum die Sinnenwelt, die Erdengegenwart vertilgt; da— 
für fordert es die Einkehr ins Innere, es blüht über der Brandſtätte der 
Endlichkeit das Reich des Unendlichen. Die romantiſche Poeſie iſt nichts 
als die chriſtliche und läßt ſich demnach als das Schöne ohne Be— 
grenzung, als das ſchöne Unendliche definiren. Das Myſtiſche und das 
Muſikaliſche iſt das Allerheiligſte dieſer Weltanſchauung; ſie ahnt eine 
größere Zukunft, als hienieden Raum hat. 

Als der Meiſter dieſes romantiſchen Geiſterreichs erſcheint ihm 
Shakeſpeare, nach dieſem Schiller, Herder, Klopſtock, Goethe in einigen 
ſeiner Werke und Tieck im Sternbald. Jean Paul weiſt Tieck nicht 
nur in der Vorſchule eine hohe Stellung an, ſondern er hat auch ſein 
ganzes Leben hindurch an dieſem „wahren Shakeſpeare-Seher“ mit einer 
Innigkeit gehangen, wie er ſie nie einem der übrigen Romantiker ent⸗ 
gegengebracht, und hat ihn vor allen übrigen in ſeine Nähe gewünſcht, 
als er im kunſtöden Lande weilte. Nächſt Tieck haben Schleiermacher, 
Fouqué und Arnim ſeinen lauteſten Beifall gefunden. An erſterem be— 
unruhigte ihn zwar der Fichteanismus, er klagte, daß er das Unendliche 
nicht individualiſire. Es mißfiel ihm ferner in den Reden über die Reli— 
gion die allzu weitherzige Toleranz, mit der er jeden Aberglauben gutheiße. 
Allein er entdeckte doch bald einen markigen Kern und nannte dieſen einen 
echten Gottesdienſt. Schleiermachers Predigten zeigten ihm, daß der 
vielſinnige Redner das Göttliche in der Philoſophie achte; die Ethik 
dieſes großſinnigen Ururenkels Platons begründet ſeiner Meinung nach 
eine ganz neue Epoche. Fouqués Schriften erfüllten ihn, auch als 
er ſie zum zweiten Male las, mit hohem Entzücken; er dankt ihm 
für ſein Maienfeſt voll friſcher, jugendlicher, poetiſcher Lebensluſt, ins— 
beſondere weiß er ihn wie auch Arnim nicht genug zu preiſen, daß ſie 
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uns durch Ausgraben und Abformen altdeutſcher Götterſtatuen und 
Ahnenbilder zu tröſten, zu erheben, ja zu reinigen ſuchen. An Hoff— 
mann hebt Jean Paul vor allem die Vereinigung des muſikaliſchen und 
dichteriſchen Talentes hervor, welche ja feiner Anficht nach zum Weſen 
des echten Romantikers gehört. Novalis feſſelt ihn ähnlich wie 
Schleiermacher durch ſeine reine Religioſität. Friedrich Schlegel 
gewann ihn ebenſo wie Bernhar di durch feine perſönliche Erſcheinung, 
insbeſondere durch ſeinen kindlichen, alles Hohe leicht faſſenden Sinn 
und ſeine Beſcheidenheit, Oehlenſchläger endlich wurde wie Fouqus 
und Hoffmann durch eine preiſende Anzeige geehrt. 

Allein die meiſten der Genannten vermochten nicht Jean Pauls Gunſt 
ſich dauernd zu bewahren. Bernhardi erklärt er auch wieder unbe— 
deutend und unwiſſend; Fr. Schlegel findet er bei aller Genialität doch 
ſeicht in Philoſophie, Gelehrſamkeit und Menſchenkenntniß, die Lucinde, 
dieſen zweckloſen Wahnſinn und Unſinn, kann er weder vom moraliſchen 
noch äſthetiſchen, ja nicht einmal vom griechiſchen Standpunkte aus recht— 
fertigen. Novalis iſt ihm als Fichteaner zu nihiliſtiſch und ichſüchtig, 
er gehort auch, wie ſo viele dieſer Schule, zu den weiblichen oder paſſiven 
Genies, die unter dem Empfangen zu zeugen glauben. Hoffmann 
endlich und Fouqué find ihm abwärts ſinkende Sonnen. Letzterer iſt 
einſeitig und nachahmend; erſterer iſt, obwohl ein Nachahmer des Ko— 
miſchen in Jean Paul, doch kein Freund ſeines Ernſtes, ja er ſteigert 
zuletzt, da ihm die Wahrheit und die Feile fehlen, ſeine Ausartung zu 
einer Höhe, die man Tollheit und Wahnwitz nennen kann. Andere 
Romantiker wie Horn, Werner, Müllner und A. W. Schlegel ſind 
ihm noch weniger ſympathiſch. Erſterer iſt zu kränklich chriſtlich, zu 
weich und lau; Werner hat ihm zu viel falſchen Myſticismus, zu viel 
unbeſtimmte Floskeln, er miſcht das Entgegengeſetzte, Glauben und Un— 
glauben, durcheinander. Jean Pauls Abneigung gegen Müllner wäre 
vielleicht ohne deſſen Polemik gegen ſeine „Doppelwörter“ nicht zu dem 
leidenſchaftlichen Haſſe geworden, der uns aus ſeinen Worten entgegen— 
tönt, allein ſchon vorher erſcheint ihm der „verſtandüberreiche“ Roman— 
tiker doch von Wahnwitz nicht frei; er bleibt ihm auch, nachdem ſich 
jene Aufregung gelegt, entſchieden ſittlich zuwider. Jean Pauls Urtheil 
über A. W. Schlegel erinnert uns an das, was er an den Weimarer 
Heroen verwarf, auch hier wieder läuft alles auf das Verhältniß von 
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Form und Inhalt hinaus. Schlegel vernachläſſigt nicht nur den Inhalt 
über der Form, ſondern bevorzugt auch einſeitig die griechiſche Form, 
er iſt ein gräciſirender Formſchneider. Als ſolcher iſt er lieblos und 
egoiſtiſch und hat nie ein vollſchlagendes, auffliegendes, freudetrunkenes 
Herz, Materien wie Gottheit oder Unſterblichkeit ſind ihm zweideutige, der 
Humor vollends iſt ihm ebenſo verwerflich als ungenießbar, da er ja den 
Alten gefehlt hat. Gegenüber dieſer froſtigen Lotſalzſäule, dieſem Hohl- 
bohrer voller Herzen, welcher ſtreitet ſtatt zu zeugen und nur Buße 
predigt ſtatt gute Werke zu vollbringen, wird Jean Paul nicht müde, 
wieder und immer wieder hervorzuheben, wie nur der Stoff die Form, 
der beſeelte Eidotter die Schale bildet. | 

Fragen wir nach dem Urtheile, welches die Romantiker über 
Jean Paul gefällt haben, ſo ergiebt ſich eine ähnliche Gruppirung. 

Das Athenäum wünſcht zunächſt allerdings, daß alle Schrift— 
ſteller ſo redlich und naiv zu Werke gingen wie Jean Paul; es erkennt 
ſeine hohe und echte Phantaſie an und erwartet aus einer Verſchmelzung 
von Jean Paul und Tieck eine neue Epoche in Wiſſenſchaft und 
Kunſt. Allein es ertönt bald eine andere Weiſe. Die Empfindſamkeit 
Jean Pauls iſt krankhaft, ſein Humor capriciös, ſeine Phantaſie mono— 
ton und an Armut grenzend. Nur Halbgebildete oder Ungebildete wer— 
den von ihm zu Thränen gerührt; der ſtrenge Künſtler dagegen haßt ihn 
als die vollendete Unpoeſie, während der univerſelle Beurtheiler ſich an 
ſeinem überallher zuſammengetrommelten Bilderwitz ergötzt oder ſeine 
Willkürlichkeit vergöttert. Der Name eines großen Dichters iſt ihm nicht 
abzuſprechen, und doch kennt er bei all ſeiner Beleſenheit die großen 
Meiſterwerke nicht, es iſt ein auf den Horizont eines kleinen Städtchens 
beſchränkter Philiſter, dem entſprechend ſind auch die Figuren ſeiner 
Romane. Je komiſcher, deſto beſſer, das Sentimentale dagegen in Jean 
Pauls Werken verwirft A. W. Schlegel. Ganz anders urtheilt der Bruder. 
Er findet in dem bunten Allerlei von kränklichem Witz die einzigen roman— 
tiſchen Erzeugniſſe des unromantiſchen Zeitalters. Grade das Kränkliche, 
Phantaſtiſche und Wunderliche an Jean Paul iſt es, was ihn hoch über 
die andern erhebt. Er ſelbſt hat daher immer eine beſondere Vorliebe für 
ihn; Jean Paul iſt aber auch für die Nation ein Lieblingsſchriftſteller, 
denn er hat alle Diſſonanzen des ſo verwickelten Zeitalters mit Witz und 
Gefühl zur Anſchauung gebracht. Auch für Schleiermacher gehört 
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der Verfaſſer des Hesperus eine Zeit lang zu ſeinen Lieblingsſchrift— 
ſtellern, er rühmt namentlich das Gefühl und die Kindlichkeit an ihm. 
Durch die perſönliche Bekanntſchaft wurde er jedoch enttäuſcht; als voll— 
ends der Titan erſchienen, ſpricht er offen ſeine Abneigung aus. Er 
ſieht überall nur die alten Erfindungen und erblickt darin eine ſchreckliche 
Armut und Geſchmackloſigkeit. Tieck verſpottet zuerſt Jean Pauls 
Sentimentalität; er kann ſich auch ſpäter mit der Vorſchule nicht einver— 
ſtanden erklären, da ſie nur Recepte enthalte, um Jean Pauls Bücher 
zu ſchreiben; er beklagt es ferner, daß der Dichter ſo wenig vom Geiſte 
der Alten in ſich habe. Allein die Flegeljahre nennt er unvergleichlich 
durch Erfindung, Witz und Mannigfaltigkeit und bedauert wiederholt, 
daß fie nicht fortgeſetzt ́ orden. Was der Dichter dem Jünglinge geweſen, 
das iſt er auch dem Manne und wird es ewig bleiben; er gehört unter 
die Menſchen, die er vorzüglich liebt, unter die Talente, die er am 
meiſten bewundert, und hat einen der erſten Plätze in ſeinem Herzen. 
Insbeſondere ſoll auch die deutſche Jugend das Andenken des phan- 
taſievollen, witzigen und wahrhaft begeiſterten Dichters feiern, deſſen 
Größe ebenſo wenig als die von Goethe und Schiller verkannt werden 
darf. Hoffmann gehörte ſchon 1796 zu Jean Pauls eifrigen Be— 
wunderern, auch auf Fouqué machte der Hesperus einen mächtigen 
Eindruck und brachte ihm den Ernſt des Lebens nahe. Horn endlich hebt 
neben der Originalität auch die Genialität des Dichters hervor und be— 
wundert ſeinen herrlichen deutſchen Tiefſinn, ſeinen glänzenden Verſtand 
und ſein kernhaftes, frommes Gemüt, ja Jean Paul ſteht ihm viel höher 
als Goethe. 

Nicht minder als die letztgenannten vereinigen ſich auch die meiſten 
der nicht zu den Romantikern gehörigen Dichter dieſes Abſchnittes zum 
Preiſe Jean Pauls. Nur für die Stacl iſt er zu formlos, melan— 
choliſch und kleinſtädtiſch; den Uebrigen iſt er Tröſter und Lehrer des 
Lebens, ein milder Stern in dunkler Nacht, ihr ganzes Weſen wird 
durch die Lektüre ſeiner Schriften mit Entzücken durchdrungen. Mit 
Dank und Liebe huldigen ihm alle guten und fühlenden Menſchen, 
ihm, dem Freunde und Geliebten aller deutſchen Herzen. Unter allen 
Menſchen der Erde giebt er die edelſten Gefühle, die reinſten Schmer— 
zen, iſt eine Quelle unbekannter ſeliger Genüſſe und kommt aus einer 
neuen, ſchöneren Welt. Er lieſt und deutet die Ziffern des großen 

Nerrlich, Jean Paul. 18 
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Buches der Natur; nicht die ſanften, niederen Töne der Manier von 
Swift und Sterne ſind das Entzückende an ihm, ſondern ſeine Dante— 
Shakeſpeare-Ader, welche Gedichte voll phantaſtiſcher Hoheit und Ausſich— 
ten in Himmel und Hölle ſchafft. Er iſt ein Aushauch des Gottes, den 
er fühlt, der Fürſt der germaniſchen Dichter. Er iſt der Sänger der 
Armen, der Sänger der Freiheit, der Liebe, des Rechtes, der Sittlich— 
keit. Kein Jahrhundert, kein Land hat einen ihm Gleichen hervorgebracht; 
einer wie er kommt in dieſem Jahrhundert nicht wieder; erſt ſpätere 
Geſchlechter werden ihn verſtehen. 


Drittes Buch. 
Jean Paul und die Gelehrten ſeiner Zeit. 


I. Abſchnitt. 
Hiſtoriker, Philologen, Naturforſcher. 


Daß Jean Paul die Entwickelung der Philoſophie ſeiner Zeit 
mit regerem Intereſſe verfolgte als irgend einer unſerer großen Dichter, 
kann nach dem Vorhergehenden nicht überraſchen; er kam aber auch in 
die mannigfaltigſten Beziehungen mit den Vertretern der übrigen Wiſſen— 
ſchaften, insbeſondere mit denen der Geſchichte, der Philologie 
und der Naturwiſſenſchaften. Unter den erſteren ſind namentlich 
Archenholz, an den ſich Perthes und Reimer anſchließen laſſen, 
Joh. v. Müller, Raumer und Schlichtegroll) hervorzuheben. 

Archen holz war einer der erſten, die auf Jean Paul aufmerkſam 
wurden. Schon 1786 ſtanden beide mit einander in Briefwechſel und 
der Dichter war ſchon damals der „genievolle Correſpondent“ für deſſen 
„Journal für Länder- und Völkerkunde“. 2) Ja Archenholz wünſchte ſchon 
um dieſe Zeit ihn perſönlich kennen zu lernen; er verweilte daher im 
Jahre 1786 auf einer Reiſe nach Karlsbad einen Tag in Hof, um Jean 
Paul „erſt aufzufinden, dann zu genießen.“ Das erſte wurde ihm ſchwer, 
das andere vereitelt, da er erfuhr, daß der Geſuchte grade abweſend 
wäre. Jean Paul ſeinerſeits rühmt ſpäter an ihm das Verdienſt, uns 
aus unſern monarchiſchen Ketten und Bandagen durch das Beiſpiel eines 


1) Dieſer darf wohl als Herausgeber des Nekrologs der Deutſchen unter den 
Hiſtorikern aufgeführt werden. 
Vgl. Spazier II, 179. W. IV, 67. 102. 194. 225. 231. 
18 
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Volkes aufgerüttelt zu haben, das fich frei bewegt und jene nur um 
Miſſethäter, dieſe um Kranke flicht.) Von 1792 an gab Archenholz in 
Hamburg die Minerva heraus. Der Dichter ſchickte ihm 1805 ſein 
Freiheitsbüchlein und wollte damit nur dem Herausgeber einer Zeit— 
ſchrift, die „lange als Palladium in Hamburg bleibe wie in Deutſchland, 
und zu welcher als Göttin die meiſten andern Zeitſchriften ſich nur als 
die bekannten drei Beithiere Minervas Eule, Hahn und Schlange) ver— 
halten,“ ſeine Achtung und Erinnerung bezeugen. 

Dieſelbe patriotiſche Geſinnung, welche Jean Paul mit 
Archenholz verband, näherte ihm auch die Buchhändler Fr. Perthes 
in Hamburg und Reimer in Berlin. Erſterer ſchreibt 1805 2) dem 
Dichter, daß alle Rechtlichen ſich zu einem Bunde vereinigen müßten; er 
nennt ihn einen geiſtvollen, kräftigen Mann, der noch ungefundene Wege 
betreten, die grade in des Menſchen Herz und Geiſt führen, und hofft 
in ihm ein wirkſames, mächtiges Glied der Vereinigung zu begrüßen. 
Jean Paul zeigt ſich für den Bund enthuſiasmirt und theilt all die 
patriotiſche Glut des Freundes; all ſeine Werke ſeien wie ſein Leben 
Freigeborene, keine Sklavenkinder irgend einer knechtiſchen Abſicht, 
darum ſei er auch arm geblieben. Von Perthes' Antwort iſt uns nichts 
überliefert, als daß er nicht von einem Bunde geſprochen, ſondern von 
einem Verſtändniß deutſcher Männer untereinander. Beide aber blieben 
auch in den folgenden Jahren einander auf das treueſte zugethan, ins— 
beſondere ſprach Perthes ſeine Zuſtimmung zur Friedenspredigt aus und 
meinte, daß auch ſeine Umgebung in Hamburg den guten Geiſt, der 
darin vorherrſche, und den rechtſchaffenen und deutſchen Mann, der da 
ſpreche, achte und ehre; die Nation werde dafür Jean Paul ſpäterhin 
noch Dank wiſſen. Perthes' Muſeum begrüßte Jean Paul mit der innig— 
ſten Freude, er ließ ſofort ſeine „Nachdämmerungen“ darin erſcheinen 
und iſt überzeugt, daß keine Feder daran ſchreibt, die nicht in einem 
Flügel ſteckt, keine Schwanzfeder, die nur ſteuert, nicht hebt.) Wie 


1) Archenholz hatte mehrere Schriften über England, ſo z. B. „England und 
Italien“, „Annalen der brit. Geſchichte“ herausgegeben. 

2) Jean Paul hatte ſchon früher Beziehungen zu ihm, vgl. W. VI, 232. 

3) Bei einem Beſuche, den Perthes 1822 in Bayreuth abſtattete, fand er das 
Bild, das er ſich von Jean Paul gemacht, nicht mit der Wirklichkeit übereinſtimmend. 
Vgl. Hagen, Jean Paul in Bayreuth. 
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Perthes, ſo rühmt auch Reimer die kühne und nicht genug zu preiſende 
Art, mit der ſich Jean Paul des tiefverwundeten und mit Schmach be— 
ladenen, aber dennoch herrlichen Vaterlandes angenommen habe. ') 

Das erſte, was wir von Jean Pauls Verhältniß zu Joh, von 
Müller wiſſen, iſt, daß er ihn als einen genialen Götterſohn begrüßt, 
nachdem er feine „Jugendbriefe“?) gelefen. Er war aber auch fo 
glücklich in brieflichen Verkehr mit dem Manne, den er zugleich Gegen— 
ſtand und Schöpfer einer höheren Geſchichte nennt, zu kommen. Er em- 
pfahl ihm nämlich 1808 Kanne, den die Noth gewungen, als gemeiner 
Soldat Dienſte zu nehmen. Müller erklärte ſich vorläufig für unver— 
mögend, etwas für deſſen Befreiung zu thun, jedoch ſchon ein paar 
Monate ſpäter empfängt er Jean Pauls Dank, daß er Kanne wie ein 
Orpheus oder Herkules aus den Schatten wieder unter die gelehrten 
Lichter zurückgeholt. Er ſchrieb ſehr freundlich an den Dichter und ſegnete 
Kanne, daß dieſer ihm Anlaß gegegen habe, dem hoch und tief denkenden, 
ſchaffenden, blitzend erleuchtenden, weckenden, begeiſternden Seher, dem 
redlichen Jean Paul, den auch Herder liebte, einmal die Hand reichen 
zu können. Er habe ihn lange geliebt, lange verehrt, habe aber kaum 
gehofft es ihm eher ſagen zu können, als wenn beide in das Land kämen, 
wovon im Campanerthal „ſo viele ſchöne Rede“ ſei. Als Müller kurz 
darauf ſtarb, bekennt Jean Paul einen giftigen Stich bekommen zu haben, 
da uns dieſer Sarg eine einzige Univerſalgeſchichte einſarge.“) 

Wenn der vielbewunderte Meiſter der Geſchichtsſchreibung dem 
Dichter ſo huldigte, wie wir eben vernommen, wird es nicht auffallen, 
daß auch einer der Jünger dieſer Wiſſenſchaft, der jugendliche Raumer, 
ihn von ſeiner Zuneigung zu überzeugen ſuchte. Er ſchickte ihm die 


1) Reimer hatte den Dichter zum erſten Male 1800 in Berlin beim Buchhändler 
Sander geſehen. Er kaufte 1814 aus dem Matzdorff'ſchen Verlage den Vorrath 
ſämmtlicher von Jean Paul da erſchienenen Werke und traf ſpäter in Heidelberg mit 
ihm zuſammen. Jean Paul gewann ihn, wie er ſchreibt, recht herzlich lieb, ſo redlich 
jet „ſein Auge und Außen.“ Sein Geſicht nennt er das Siegel feines Werthes. Vgl. 
F. I, 282. III, 270. W. VIII, 98. Unter den Buchhändlern iſt außer dem oft ge— 
nannten Funck noch Joſef Max in Breslau mit Jean Paul eng befreundet ge— 
weſen. 15 Briefe Jean Pauls an dieſen finden ſich bei Funck pp. 179 ff. 

2) Er meint offenbar die „Briefe eines jungen Gelehrten an ſeinen Freund“ 
(Bonſtetten). 

3) Vgl. W. II, 52. 
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„Herbſtreiſe nach Venedig“, ) um ihm „jeine Hochachtung und 
Dankbarkeit an den Tag zu legen“. Eine Probe ſeiner künftigen Ge— 
ſchichte der Hohenſtaufen lege er deshalb nicht bei, weil einer, der ge— 
druckte Bücher erhalte, dieſe nicht zu leſen brauche, während es mit Hand— 
ſchriften, auf deren Zurückſendung man rechne, etwas Anderes ſei. Jean 
Paul beantwortet den Brief ſofort und rühmt, daß in dem Buche ein 
ganzer Menſch mit allen ſchönſten Gliedern von Witz, Laune, Gefühl 
und Einſicht lebe, am meisten hat ihn feine politiſche Wärme erquickt. 
Das einzige, was er von ihm nicht geſchrieben wünſcht, iſt ſein hiſto— 
riſches Werk, denn er wünſcht dies bloß — gedruckt. Bei ſeinen eigenen 
ſo ärmlichen hiſtoriſchen Kenntniſſen könne er ihm nichts ſagen, was des 
Portos werth wäre, daher ſoll er das Buch deſto früher dem Publikum 
ſchicken. Raumer bewahrte auch fernerhin dem Dichter ein freundliches 
Andenken. Als in einer Geſellſchaft ein Student ſeiner kritiſchen Weis— 
heit freien Lauf ließ und zuletzt ſo weit kam zu behaupten, Goethe ſchreibe 
in der letzten Zeit ſchlecht Deutſch und Jean Paul ſei ein Confuſionarius, 
da lief Raumer, wie er Manſo ſchreibt, die Laus über die Leber und er 
wuſch ihm den Kopf dermaßen, daß er weder Haus noch Collegium 
weiter beſuchte. 

Noch inniger wurde Jean Paul mit Schlichte groll vertraut, 
ja der Bund mit dieſem und ſeiner Familie gehört wie zu den älteſten 
ſo zu denen, welche durch den Wechſel der Jahre nicht wankend gemacht 
wurden. Schon 1797 bittet Schlichtegroll den Freund, bei ſeinem Sohne 
Pathenſtelle zu übernehmen; er hat keinen andern Wunſch, als daß das 
Kind, welches ebendeshalb Paul Emil heißen ſoll, dereinſt ſeinem Jean 
Paul ähnlich ſein und daß es, wie er, dem zweiköpfigen Adler gleichen 
möge, der mit dem einen Kopfe nieder ſieht auf die Blumen der Erde, 
mit dem andern zu dem unſterblichen Blau und den ewigen Sternen 
aufſchaut.s) Da Jean Paul auch an der „ſchönen Seele, dem weichen 
Herzen“ von Schlichtegrolls Frau mit der aufrichtigſten Freundſchaft 
hing, ſo weilte er gern und oft in dieſem Hauſe. Bei ſeiner Ueberſied— 
lung nach Meiningen verbrachte er zwei fröhliche Stunden in Gotha 


Theil 1 und 2. Berlin 1816. 
Vgl. Fr. v. Raumer, Lebeuserinnerungen und Briefwechſel. Leipz. 1861. 
Jean Pauls Antwort ſiehe W. V, 277. 
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bei Schlichtegroll. Als letzterer 1807 Generalſekretär der Münchner 
Akademie geworden, ſprach der Dichter in einem Briefe an die Gattin 
die Hoffnung aus, ſie bald zu ſehen, zu hören, zu halten. Er zweifelt, 
ob ſie die Münchner Weiberwelt für die Gothaer entſchädigen werde, 
hofft dies aber von der dortigen Männerwelt, zumal ein Jacobi an 
ihrer Spitze ſtehe. Dem Freunde, mit welchem er inzwiſchen durch das 
brüderliche Du noch enger verknüpft war, wünſcht er Glück zu dem neuen 
Kreiſe von ſo geiſtreichen Männern und ſpricht den Wunſch aus, daß er 
am Ende ſelbſt mit ſeiner Aeſthetik in den Akademie-Saal möchte. Ein 
ſolcher, eine Studirſtube, eine Schreibſtube ſeien ja noch die einzigen 
vaterländiſchen Eden-Reſte und Freiſtätten; er bittet ihn daher ihm mit— 
zutheilen, an wen er ſich zu wenden habe und mit welchen Kurialien. 
An demſelben Tage ſchreibt er auch an Jacobi dieſen Wunſch, denn er. 
ſehe beim Henker nicht ein, warum er gar nichts werden und haben ſoll. 
„Mein guter Schlichtegroll,“ ſchreibt er weiter an Jacobi, „wird Dir 
zwar nicht auf der philoſophiſchen Arena und Sandwüſte und Sandbank 
— aber deſto mehr im erſten und letzten Eden-Garten eines ſchönen, 
reinen, treuen Herzens Genüge leiſten. Und mit ſeiner Frau kannſt Du 
ſogar disputiren; fie wird Dich, wenn nicht beſiegen, doch auslachen und 
lieben und herzlich anblicken. Viel ſchönes Rouſſeau'ſches oder Genfer 
Blut rinnt durch ihr deutſches Herz.“ Was der Erfüllung von Jean Pauls 
Wunſch, Mitglied der Akademie zu werden, damals entgegengeſtanden, 
iſt nicht bekannt. 1820 aber ſchreibt er von München aus, daß ihn jetzt 
Schlichtegroll mit aller Gewalt da einſpinnen wolle durch eine Stelle bei 
der Akademie. Jetzt aber erſcheint ihm ſo manches hinderlich: ſein Alter, 
das der Bruſt nachtheilige Klima, die Gegend ohne nahe Berge und 
Wieſen, die Beſuchermenge. Er fand die Familie des Freundes bei dieſem 
Beſuche wenigſtens als die geiſtig vorige wieder, nur ärgert es ihn, 
daß die Jahre den Weibern außen mehr nehmen als den Männern innen. 
Zur beſonderen Freude gereichte es ihm, jetzt perſönlich ſeinen Dank für 
die liebevolle Theilnahme und Unterſtützung auszuſprechen, die ſie ſeinem 
in München ſtudirenden Sohne Max hatten zu Theil werden laſſen.!) 

Unter den Philologen fühlte ſich der Dichter natürlich zu den— 
jenigen am meiſten hingezogen, welche, wie ja auch Fouqus und Arnim, 


1) Vgl. noch W. VIII, 220. 223. F. III, 46. 61. 89. 152. 
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die Erforſchung und Darſtellung des deutſchen Alterthums wie über— 
haupt das Studium der deutſchen Sprache zu ihrer Aufgabe gemacht 
haben; es find dies Campe, Wolke, Grimm, Dobened, Hagen 
und Büſching. Von den altklaſſiſchen Philologen näherte ſich ihm 
als ſolcher nur Welcker; Thierſch dagegen iſt mit Grimm und Dobe— 
neck zuſammenzuſtellen, da ſeine Beziehungen zu Jean Paul auf ſeinem 
Intereſſe für die deutſche Sprache beruhten. Erneſti endlich, den der 
Dichter in Leipzig gehört, war ihm ebenſo wie Gottfried Hermann 
zu einſeitig. 

In der Vorſchule widmete Jean Paul unter dem Titel „Campes 
Sprachreinigkeit' dieſem Forſcher einen beſonderen Abſchnitt, deſſen 
Hauptreſultat in dem Satze gipfelte: „Man verſtärke freudig und danke 
Gott und Campe) mit den zugeſchickten Haustruppen die Sprache, ohne 
darum gute fremde abzudanken.“ Campe ſprach in Bieſters Monats- 
ſchrift Febr. 1805) ſeine Freude darüber aus, nun endlich einmal einen 
wirklichen Mann richten zu hören, einen Mann von Kenntniß, Urtheils— 
kraft, Billigkeit und Gerechtigkeit. Was dieſer zugeſtanden, ſei mehr, als 
Campe bei ſeinen Lebzeiten ſchon anerkannt zu ſehen je gehofft hatte. 
Auch Wolke wandte ſich 1811 an Jean Paul, weil er von ihm die An— 
nahme und Verbreitung ſeiner neuen rationalen Rechtſchreibung hoffte. 
Wie hoch ihn der Dichter ſtellt, iſt nicht nur aus ſeiner Antwort auf 
deſſen Brief zu erkennen, ſondern auch daraus, daß er bald darauf in 
einem längeren humoriſtiſch-ſatiriſchen Aufſatze das Publikum für Wolkes 
eben erſchienenen „Anleit“ ꝛc. zu intereſſiren ſuchte. Ebenſo nennt er ihn 
in der zweiten Ausgabe der Vorſchule unſern reichſten und tiefſten 
Sprachforſcher; in ſeinem längſt gewünſchten Anleit öffne er nicht einen 
Schatzkaſten des Sprachſchatzes, ſondern ganze Goldſchachte, verfallene 
und unbenutzte, und liefere noch gute Präg- und Rändelmaſchinen zum 
Ausmünzen dazu. In der Schrift über die Doppelwörter bekennt Jean 
Paul von ſich, daß er in all den Punkten, in welchen man Wolke für einen 
grammatiſchen Sündenerlöſer erkennen will, nichts weiter iſt als deſſen 
Apoſtel und folglich nur die Ehre der Nachfolge genieße, nicht die der 
Stiftung. Gegen Ende ſeines Lebens wurde ihm noch das Glück den 
Verehrten perſönlich zu begrüßen. „Mein alter Wolke reiſte mir zur 
Freude von Leipzig an mein Herz,“ ſind ſeine Worte.!) 

1) Vgl. WW. 30, 7. | 
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Die oben erwähnte Schrift über die Doppelwörter erſchien zuerſt 
1818 im Morgenblatt, ſpäter, um 12 „Poſtſcripte“ (Kapitel) vermehrt, 
als beſonderes Buch. Er ſuchte darin nachzuweiſen, daß das Verbin— 
dungs „s“ ohne irgend einen Grund in die zuſammengeſetzten Wörter 
ſich eingeſchlichen habe und beſtritt die Meinung, als ſei daſſelbe das „8“ 
des Genetivs. Gegen dieſe Anficht erhoben Grimm!) und Dozen? 
ihre Stimme. Jean Paul rühmt, daß alle dieſe Gegner ſehr höflich gegen 
ihn geſchrieben hätten, ſucht aber einen jeden in einem Poſtſeript zu 
widerlegen. Von Grimm redet er ſtets mit der größten Hochachtung. Er 
ſteht ihm nicht bloß durch „Wißfülle“, ſondern auch durch Großſinn hoch 
über Adelung. „Seine Grammatik,“ klagt er ſchon in der Vorſchule, 
„fand keinen einzigen Recenſenten, ihr Reichthum iſt ihr einziger Herold. 
Sprech- und Sprachenfülle, das längſte, tiefſte Studium der deutſchen 
Sprech⸗Antike, die ſcharfen Blicke der Entſcheidung find in dieſem deut— 
ſchen Sprachheroum zu erkennen.“ Mit Thierſch war Jean Paul auf 
das engſte befreundet. Es findet fich 3) Schon aus dem Jahre 1806 ein 
Billet von Jean Paul an ihn, leider giebt uns dies aber, da es kaum 
mehr als einige Sätze über die Frauen enthält, keinen Aufſchluß über das 
gegenſeitige Verhältniß der beiden Männer. Daß ſie aber einander näher 
geſtanden haben, können wir aus dem Briefe, welchen Thierſch 1818 an 
Jean Paul auf Anlaß der Schrift über die Doppelwörter geſchickt hatte, 
entnehmen. Er jagt nämlich darin,“) daß er mit Freuden eine Gelegen— 
heit ergreife, nach langer Zeit einen früheren freundlichen Verkehr durch 
ſchriftliche Mittheilungen zu erneuern. Am Schluſſe des Briefes erklärt 
Thierſch „Johann P. Fr. Richter“ für einen der größten Lieblinge der 
Sprache, dem ſie ihre ganze Fülle und Reife aufgeſchloſſen und keine von 
den Huldgöttinnen, die ihr dienen, je verborgen habe. Als Jean Pauls 
Sohn zur Univerſität ging, empfahl ihn der Dichter wie an Schlichtegroll 
ſo auch an Thierſch. Er möge, ſchließt er ſeinen Brief, aus den Händen 
eines liebenden Vaters den Sohn in die führenden eines geiſtigen auf— 


1) Hermes 1819. Bd. 2. S. 27. 

2) Eos 1818. No. 102. Jean Paul bemerkt von dieſer Zeitſchrift, daß ſie „ihr 
Titelwort bricht, aber nur zum Leſers Vortheil, indem ſie ſtatt ſpielender Aurora— 
farben mehr aufgehende Sonnenſtrahlen giebt.“ 

3) F. III, 124. 

4) WW. 27, 269 ff. 
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nehmen, Gaben halte Thierſch in den ſeinigen überreichlich, der Sohn 
werde alle annehmen, wenn jener dieſe aufthue.!) 

Hatten es die bisher Genannten mehr mit dem rein Sprachlichen 
zu thun, ſo feſſelten Hagen, Büſching und Dobeneck den Dichter 
durch ihre mehr auf den Inhalt der Dichtwerke gerichteten Forſchungen. 

Hagen, welcher 1819 in einem Briefe an Solger bekennt, daß 
Jean Paul talismaniſch auf ihn wirke und der Form ſeines Geiſtes, 
die er ſelbſt nicht gemacht habe, am meiſten zuſage, ſchickte ihm be— 
reits 1808 ſeine Nibelungen. Jean Paul findet, daß ſie mit der 
Fülle ihres deutſchen und ſittlichen Stoffes dem Homer mehr voran- als 
nachſtehen, ſie ſind ihm ein verklärter und verklärender Germanismus, 
ein wahrer Antikentempel Deutſchlands. Ein Jahr ſpäter bat Büſching 
Jean Paul um Beiträge für ein neu zu gründendes Journal für Wiffen- 
ſchaft und Kunſt. Der Dichter lehnte nicht unbedingt ab, denn Männer 
wie Büſching und deſſen Freund Hagen wüßten gewiß, daß ein anderer 
Deutſcher ihnen in Geſinnung und Feuer für das Gute ähnlich ſei; allein 
er hat Zeit und Geſundheit vonnöthen für lange Werke und keine Zeit 
für Werkchen. Er will lieber Gaſt bei ihm fein als Wirth und Koch. 
Wenig ſpäter entſchloß er ſich aber doch zu einem „Werkchen“; er ſchrieb 
die Vorrede zu F. v. Dobenecks Volksglauben und Heroen-Sagen 
des deutſchen Mittelalters. 2) Der Aberglaube iſt für Jean Paul die 
Poeſie der Vernunft, er iſt eigentlich ein wahrer, aber auf ungleichartige 
Gegenſtände angewandter Glaube und irrt ſich mehr im Ort als im 
Daſein der Wunderwelt. Wie dieſe Erde nicht alle Bildungen erſchöpfen 
kann, wie es außer ihr Feen, Erdgeiſter, Dämonen geben muß, ſo giebt 
es auch Kräfte, die unſer Geiſt nur in ſich ahnen, obwohl an Körpern 
nicht finden kann. Der Ausdruck Wunder bezeichnet nicht ſowohl eine 
ſtärkere Kraft, welche unvorhergeſehen die ſchwächere verdrängt oder 
erhöht, als eine fremdartige, nicht Steigerung, ſondern Fremdartigkeit 
der Kräfte. Zuletzt giebt uns Jean Paul einen kurzen Lebensabriß des 
unmittelbar nach Vollendung des Werkes verſchiedenen Verfaſſers und 
weiſt am Schluſſe darauf hin, wie viele Anſtrengungen ein ſo kurzes 


1) Beim perſönlichen Zuſammentreffen in München wird Jean Paul durch 
Thierſch' „herrliche Naſe, Augen, Offenheit und alles“ für ihn erobert. 
2) WW. 19, 139, 
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Leben in ſich zuſammengedrängt habe. „In der Lüneburger Haide des 
Geſchäftslebens mußte er ſich,“ ſind ſeine Worte, „den Wein- oder Muſen— 
berg unverwandter Erzeugniſſe zuſammentragen, bis zuletzt der wiß— 
begierige Mann ſeiner lebenverſchwendenden Wißbegierde erlag. Seine 
Güte, Anſpruchloſigkeit, Treue gegen den Staat und einzelne und was 
ſonſt noch an ſeinem Gemüte glänzt und wärmt, gehören weniger dem 
Gedächtniß der Leſer als der Erinnerung ſeiner Liebenden an, bei denen 
er in der Sehnſucht nach der ſchönen Vergangenheit ſeines Herzens fort— 
leben wird.“!) 

Weniger günſtig äußerte ſich der Dichter über die altklaſſiſchen 
Philologen, insbeſondere über Hermann und Erneſti. Erſterer 
kann ſich ſeiner Meinung nach allerdings nie ändern, aber ſein Stand 
auf Einem Hügel des Helikon iſt von größeren Alpen und Montblancs 
verbaut, ſeine Seele ſpiegelt rein, aber klein wieder. Er räth daher, ſich 
nicht um ihn zu kümmern, wohl aber alles Poſitive von ihm anzunehmen. 
Noch weniger behagt ihm Erneſti, der grade ſtarb, als Jean Paul in 
Leipzig ſtudirte. Er nennt ihn zwar einen verehrungswürdigen Menſchen 
und ſeinen Tod beklagenswerth für Deutſchland; „allein,“ ſetzt er ironiſch 
hinzu, „vielleicht lernte er hier auf der Welt zu wenig Latein und nimmt 
im Himmel den Cicero ſelbſt dazu, um ganz ein Römer zu werden. Er 
war mit ſo viel Titeln, Ehrennamen, Beiwörtern behangen, daß man 
kaum den Menſchen davor ſehen konnte.“ „Man ſchätzt,“ heißt es an einer 
andern Stelle, „vielleicht an ihm mehr, als man ſchätzen ſollte. Er ſprach 
Ciceros Latein, aber ihm fehlte ſeine Beredſamkeit; er hat gute lateiniſche 
Worte, aber nicht herrliche Gedanken gehabt; er war erſtaunlich gelehrt 
bei mittelmäßigen Kräften des Verſtandes; er hatte ſeinen Ruhm mehr 
ſeinem Fleiß als ſeinem Genie, mehr ſeinem Gedächtniß als ſeinem 
Tiefſinn zu danken. Er war ein großer Philolog, aber kein großer 
Philoſoph.“ ?, Der einzige unter den altklaſſiſchen Philologen, der Jean 
Paul, allerdings auch nur für einen Moment, näher trat, war Welcker. 
Derſelbe ſchickte ihm 1810 von Gießen aus ſeine Ueberſetzung von Ari— 
ſtophanes' Wolken. Jean Paul ſoll ſie als ein Zeichen ſeiner Verehrung 


1) 1808 hatte Jean Paul einen Sohn Dobenecks aus der Taufe gehoben; 
F. III, 283 findet ſich ein Brief von ihm an Dobenecks Wittwe, 
2) Vgl. O. I, 44. 
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betrachten, denn im Reiche der Wiſſenſchaften und Künſte dränge man ſich, 
den Mächtigen ſeinen Tribut freiwillig, wie den Heroen, darzubringen. 
In ſeiner Antwort ſpricht der Dichter die Hoffnung aus, daß Welcker den 
ganzen Ariſtophanes geben werde, denn beſſer als einer hat er ihn mit 
dieſem Genius bekannt gemacht. Wer an ſeinen Obſcönitäten ein Aerger— 
niß nimmt, meint er, ſucht eines und iſt ſelbſt eines. Ebenſogut wäre 
die ganze Anatomie und Phyſiologie eine Obſcönität. 

Wie faſt alle Beziehungen Jean Pauls zu den Männern der Ge— 
ſchichte und Philologie nicht ſowohl in einer rein perſönlichen Zuneigung 
begründet waren, die völlig unabhängig wäre von dem, was ſowohl dieſe 
Männer geleiſtet als auch was der Dichter geſchaffen, ſo war Jean Paul 
auch mit einigen zum Theil hervorragenden Vertretern der Naturwiſſen— 
ſchaft nicht nur perſönlich befreundet, ſondern nahm mit demſelben Eifer 
an ihren Forſchungen Antheil, mit dem ſie ſich in das Studium des 
Dichters verſenkten. 

Mit Prof. Schweigger in Nürnberg, „dem Poet-Mathematikus 
und Philolog-Phyſikus“, verkehrte er ſchon 1812 ſo vertraulich, daß ihm 
dieſer Mittheilungen über die phyſikaliſchen Annalen machte, er ſelbſt 
aber den Freund bat, für ſeinen Beſuch in Nürnberg ein „Schwalben— 
neſt auszuſuchen, wohinein er ziehen kann“. Schweigger ſchickte ihm 
ſpäter ſeine Schrift über den Planeten- und Trabanten-Umlauf und die 
über einige noch unerklärte chemiſche Erſcheinungen und erbat ſich vom 
Freunde Bemerkungen darüber. Dieſer ſandte ihm nicht nur das Ge— 
wünſchte, freilich in höchſt ſeltſamen Ausdrücken, ) ſondern auch als 
Gegengabe eine Schrift Mars’ und Phöbus' Thronwechſel), worin „auch 
Himmelskörper ſpielen, obwohl gegen die galliſchen dunkeln Erdkörper 
und die Centralſonne des Teufels.“ Dem „Tetrarchen von vier Welten, 
der phyſikaliſchen, chemiſchen, aſtronomiſchen, poetiſchen,“ räth er zuletzt, 
er ſolle ſeine Kraft, Wahrheiten durch Combinationen zu erwürfeln, öfter 
benutzen. Denn der Erfahrungen und der Erfahrer hätten wir Millionen, 
der Erklärungen aber und Erklärer ſo wenige. Schweigger ſchickt ihm ein 
Journalregiſter zurück, damit er daraus einen Ueberblick über die Fort— 
ſchritte der Chemie und Phyſik gewinne; die überſandte Schrift begrüßte 
er mit aufrichtiger Freude. Auch er wünſcht, daß das Leben der Staaten 


1) Vgl. F. III, 265 f. 
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endlich von Deutſchland ausgehe, leider aber bemerkt er dazu wenig 
Ausſichten und nennt den Verrath, welchen die Frieden ſchließenden 
Diplomaten und Fürſten an den deutſchen Angelegenheiten verübt hätten, 
entſetzlich. Aber er verliert dennoch die Hoffnung nicht, denn „Geiſt und 
Verſtand müſſen doch über Pfiffigkeit, Freiheit über Despotie ſiegen.“ 
Den „Freund, den lieben Streiter in dieſem heiligen Kampfe,“ umarmt 
er im Geiſt und dankt ihm für die Kraft, mit der er gleich Miltons 
Engeln himmliſche Blitze den Batterien des Teufels entgegenſchleudert. 
Der berühmte Aſtronom und Phyſiker Benzenberg hatte ſchon in 
Weimar als Jüngling Jean Paul ſein Album überreicht, ſiebzehn Jahr 
ſpäter wallfahrtete er zur Rollwenzel und verkehrte mündlich und ſchriftlich 
mit dem verehrten Dichter. Der Anatom Joh. Fr. Meckel in Halle 
eignete 1815 Jean Paul, ohne dieſen perſönlich zu kennen, ſeinen 
Commentar de duplicitate monstrosa Halae et Berolini) zu. Er 
war insbeſondere durch den Katzenberger für den Dichter begeiſtert 
worden und kannte kaum eine andere ſeiner Schriften, worin dieſer in 
gleicher Weiſe ſein Genie und die Kunſt der Charakterſchilderung offen— 
bare. Jean Paul fügte in der zweiten Auflage des Katzenberger dem ge— 
ſchriebenen Danke den gedruckten hinzu.!) In München verkehrte er 
öfters mit Sömmering. Er findet ihn dem alten Heim durch Feuer 
und Alter ähnlich und erinnert ſich auch ſpäter noch gern des faſt 
unausgeſetzten Umganges mit demſelben. Von Gauß in Göttingen 
ſchreibt Villers, daß dieſer einer der „wärmſten Anbeter“ des Dichters 
ſei und ihn beinah ſo leidenſchaftlich liebe und leſe wie er ſelbſt. Dieſe 
gemeinſchaftliche Neigung habe ſie zuſammengeführt und er danke Jean 
Paul den Freund, mit dem er vielleicht ſonſt wenig Berührungspunkte 
gehabt hätte. Der vertraute Umgang Jean Pauls mit Langermann 
iſt bereits früher erwähnt worden. S. 80.) Das ſchon in den erſten 
Bayreuther Jahren mit ihm geſchloſſene Freundſchaftsbündniß wurde 
auch durch Langermanns Ueberſiedelung nach Berlin nicht gelöſt. Er 
beſuchte den Dichter 1810 und dieſer ſchrieb ihm darauf, daß er ihm in 
ſeinem immer mehr verarmenden Bayreuther Leben eine reiche Stunde 
geſchickt habe. 1817 beklagt er ſich, daß er von dem „unvergeßlich Ver— 
geßlichen“ immer noch keine Antwort erhalte. Er iſt mehr von dem 


1) WW. 24, 60. Vgl. F. III, 280. 
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Freunde geſchieden, als dieſer von ihm, da ſeine Gegenwart faſt noch 
die alte Vergangenheit ſei. Ob Langermann gleich darauf geantwortet, 
iſt nicht bekannt; wohl aber ſchrieb er 1820, nachdem ihn Jean Pauls 
Gattin in Berlin beſucht hatte, einen ſehr langen Brief an den Freund. 
Seltſamer Weiſe bedauert er darin, daß dem herrſchenden Geſchmacke der 
Zeit huldigend in Berlin die hiſtoriſchen und philoſophiſchen Wiſſenſchaſten 
vernachläſſigt und deſto eifriger Naturwiſſenſchaften getrieben werden. 
Auch die Magnetiſeure, die in Berlin ihr Weſen treiben, erregen ſeinen 
Unwillen, er weiß aber, daß er mit dem Freunde dadurch in einen ernſten 
Streit kommen muß. Es fehlen zwar Nachrichten aus den folgenden 
Jahren, wir haben aber keinen Grund, dies Fehlen aus Jean Pauls 
Verſtimmung über Langermanns Offenherzigkeit abzuleiten. 

Auch hier wieder werden, wenn wir auf Jean Pauls Verhältniß 
zu dieſen Männern der Wiſſenſchaft zurückblicken, ihm Hochachtung und 
Dankbarkeit, Liebe und Verehrung um eben der Vorzüge willen entgegen— 
gebracht, die er an ſeinen Zeitgenoſſen bewundert oder verlangt. Er 
hatte Archenholz gepriefen, daß er uns von den monarchiſchen Ketten 
befreie; dafür nimmt dieſer mit Dank ſein Freiheitsbüchlein entgegen, 
ja er hatte, noch ehe derſelbe die Schwingen ſeines Genius vollſtändig 
entfaltet, dieſe erkannt. Ebenſo begrüßt Schweiger den Dichter als 
einen tüchtigen Streiter im heiligen Kampfe für Deutſchlands innere 
Freiheit, Reimer bewundert die kühne Art, mit der er ſich des tiefver— 
wundeten Vaterlandes angenommen, Perthes prophezeit, daß ihm die 
Nation dafür ſpäterhin noch Dank wiſſen werde. Jean Paul hatte an 
Hermann den engen Geſichtskreis getadelt und von Erneſti ſtatt der 
Worte Gedanken, ſtatt des Fleißes Genie, ſtatt des Gedächtniſſes und 
der Philologie Tiefſinn und Philoſophie verlangt; er hatte Hagen des— 
wegen gerühmt, weil dieſer uns die Nibelungen geſchenkt, welche doch 
durch die Fülle ihres deutſchen und ſittlichen Stoffes Homer überragen; 
er hatte theilgenommen, und nicht bloß als Dilettant, an den For— 
ſchungen, die uns eine tiefere Kunde unſerer Sprache eröffneten; er ver— 
folgte endlich nicht ohne Verſtändniß die Unterſuchungen der Natur— 
wiſſenſchaften. Dafür wird er von den einen geprieſen als hoch und tief 
denkend, ſchaffend, blitzend, erleuchtend, weckend, begeiſternd und redlich, 
von den andern als ein wirklicher Mann, ein Mann voll Kenntniſſe, 
Urtheilskraft und Gerechtigkeit, als einer der größten Lieblinge der 
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Sprache. Der eine bekennt, daß Jean Paul talismaniſch auf ihn ge— 
wirkt, der andere bezeigt ihm als einem Mächtigen in Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft ſeine Verehrung, ein Dritter endlich erkennt die Doppelnatur des 
zweiköpfigen Adlers, der mit dem einen Kopfe niederſieht auf die Blumen 
der Erde und mit dem andern zu dem unſterblichen Blau und den ewigen 
Sternen aufſchaut. 


II. Abſchnitt. 


Die Philofopdhen. 
Erſtes Kapitel. 


Unter den vorkant'ſchen Philoſophen iſt Jean Paul mit 
zweien in nähere Beziehung getreten, mit Plat ner und K. Ph. Moritz, 
bei einem dritten, nämlich Garve, finden wir wenigſtens Andeutungen 
des Eindrucks, den die Lektüre Jean Paul'ſcher Schriften auf ihn ge— 
macht hat. 

Bei Platner hörte der Dichter in Leipzig Logik, Metaphyſik und 
Aeſthetik. Er kann ihn nicht genug rühmen, denn er findet in ihm eine 
höhere, vieläugigere Denkſeele, als er in die Wolfiſchen Paragraphen— 
Zellen zu bannen vermöge; man treffe in ihm die Leibnitziſche Philo— 
ſophie im körnigſten Auszuge und er lehre im Hörſaal philoſophiren, hin— 
gegen Philoſophie nur unter der Preſſe. Er kann ſich daher nicht genug 
wundern, daß dieſer Mann, der ſo viele geſunde Philoſophie mit ſo viel 
Anmut, ſo viel geſunden Menſchenverſtand mit ſo großer Gelehrſamkeit 
vereinige und als Philoſoph, Arzt, Aeſthetiker und Gelehrter gleich groß 
ſei, ſchon viele Streitigkeiten gehabt und ſich Feinde zugezogen hat. So 
bemerkt er, als Platner vor das Conſiſtorium zu Dresden vorgefordert 
wurde, um ſich wegen der Beſchuldigung des Materialismus zu verant— 
worten: „Es war eben ein Conſiſtorium und dies hat Recht, mit mehr 
Ehre dumm und mit mehr Heiligkeit boshaft zu fein als andre Menſchen.“ 
Als Jean Paul 1797 Leipzig zum zweiten Male beſuchte, war er im 
Platner'ſchen Hauſe heimiſch, insbeſondere feſſelte ihn die Tochter. Er 
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nennt ſie ſeine Liebe, Geliebte, Theuerſte und ſagt, daß er ſie unter den 
Unverheiratheten am innigſten liebe. Den Vater fand er diesmal zwar 
wohlwollend, aber ſeinen Körper ſo ſteif wie ſeinen Kathederton und ſein 
Herz eitel und untheilnehmend. !) Er war für ihn nur ein ſein eigenes 
Ich zurückſpiegelnder glatter Marmor, anderwärts freilich ſagt er, ſeine 
Eitelkeit ſei gutmütig und er ſchätze alles fremde Gut. 

Moritz war Jean Paul durch ſeinen Anton Reiſer nicht nur 
werth geworden, ſondern hatte ihm damit die Hoffnung erweckt, daß er 
in ihm eine gewiſſe Aehnlichkeit der Geiſtesrichtung erkennen und ſein 
Freund werden würde. Nach mehreren vergeblichen Verſuchen bei anderen 
Celebritäten ſchickte er ihm deshalb, freilich nicht ohne Zagen, am 7. Juni 
1792 das Manuſcript der Unſichtbaren Loge und ein Schreiben, deſſen 
erſte Worte lauteten: „Ich wollte, Sie hätten dieſe Seite ſchon hinunter 
geleſen, damit ich nicht erröthete über Ihr Erſtaunen beim Anblicke des 
Volumens. Das ſchwarze Wachstuch umwickelt, wie das Leben, eines 
Menſchen Charakter, Freude, Schmerz, einen halb abgebrochenen Plan, kurz 
einen Roman; ich hätte beinah geſchrieben, einen Menſchen.“ Es iſt ihm 
aber ſüß, daß das Buch zu einem Herzen kommt, welches, ſeine Superio— 
rität abgerechnet, dem ähnlich iſt, unter dem jenes getragen worden. 
Finde Moritz es werth, von den Wenigen geleſen zu werden, die ihm 
ähnlich ſeien, ſo möge er ihm doch eine merkantiliſche Hand zuwenden, die 
es aus der geſchriebenen Welt in die gedruckte führe. Bei ſeiner natür— 
lichen Bereitwilligkeit jedem zu dienen wurde Moritz zu oft mißbraucht, 
als daß ſein Eifer nicht zuweilen hätte erkalten ſollen. Er zog daher beim 
Empfange dieſes Briefes ſein Geſicht in die verdrießlichſten Falten und 
konnte erſt nach einigen Tagen dazu beſtimmt werden ihn zu leſen. Da 
aber verſchwanden die Falten auf der Stelle und er konnte, als er den 
Brief beendigt, das Manuſcript kaum erwarten. „Das iſt ſonderbar,“ 
ſagte er, „das iſt kein unbekannter Gelehrter, das iſt Goethe, Herder, 
Wieland, irgend ein ſolcher, der mich nur durch eine fremde Hand in 
Verſuchung führen will.“ „Aber nein,“ fuhr er fort, als er einige Blätter 
geleſen, „das begreife ich nicht, das iſt noch über Goethe, das iſt ganz 
was Neues.“ Sofort ſchickte er an Jean Paul einige Zeilen, in denen 


1) Damit ſtimmt auch Schelling überein, welcher Platner am 28. April 
1796 beſuchte. ſ. Aus Schellings Leben. 1, p. 111. . 
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er ihm ſein Entzücken kund gab, ein paar Tage darauf folgten die Worte: 
„Und wenn Sie am Ende der Erde wären, und müßt' ich hundert Ströme 
aushalten, um zu Ihnen zu kommen, ſo flieg' ich in Ihre Arme. Wo 
wohnen Sie? Wie heißen Sie? Wer ſind Sie? Ihr Werk iſt ein 
Juwel, es haftet mir, bis ſein Urheber ſich mir näher offenbart.“ Da— 
mit war für Jean Paul der ſo lange vergeblich erſehnte Hafen gewonnen 
und die frohe, feſte Ausſicht in die Zukunft. In der überſtrömenden 
Freude ſeines Herzens ſchrieb er, wie ſeine Phantaſie jetzt nichts mehr 
thue als ihn empfangen, ihn durch ſeine Thäler führen, in alle meta— 
phyſiſchen Schachte mit ihm fahren und vor alle äſthetiſchen Perſpektiven 
mit ihm treten. Ohne die Antwort abzuwarten ſendete er dem neuen 
Freunde ſeinen Wuz, den er umgearbeitet, und erhielt nun von Moritz 
die Nachricht, daß der Buchhändler Matzdorf, mit deſſen Schweſter er 
verlobt ſei, den Verlag übernommen habe. Zugleich ſchickte er dem „nicht 
ſterblichen“ Verfaſſer des Wuz dreißig Dukaten, weitere ſiebzig würden 
ſogleich nach Beendigung des Druckes entrichtet werden. Leider raubte 
der Tod kurze Zeit darauf Jean Paul dieſen Freund und enthuſiaſtiſchen 
Verehrer.) 

Garve ſpricht ſich in einem Briefe an Chr. F. Weiße vom 
Jahre 1796 eher tadelnd als anerkennend über Jean Paul aus, 2) freilich 
hatte er damals nur zwei der untergeordneteren Schriften ?) geleſen. Er 
findet in ihm einen Mann von reicher Einbildungskraft, nennt ihn erfin— 
deriſch, beobachtend, reich an Kenntniſſen, aber ohne Geſchmack oder von 
falſchen Grundſätzen verführt. Seine überhäuften Bilder erſcheinen ihm 
nicht zuſammenpaſſend, ſie ſind bald ungeheuer, bald niedrig, und ob 
er gleich rührend und wirklich komiſch zu ſein weiß, ſo verdirbt er doch 
den Eindruck, welchen er macht, durch die Disparaten, die er einmiſcht. 
Man muß arbeiten, um ihn zu verſtehen, und wird für dieſe Mühe 
nicht belohnt. Anders lautet der Bericht, welchen E. Bernard ein Jahr 

1) Jean Paul hat ſich ſpäter in ſeiner Vorſchule noch einmal über Moritz aus— 
geſprochen und rechnet ihn zu den von ihm weibliche, empfangende und paſſive ge— 
nannten Genies. Er nehme das wirkliche Leben mit poetiſchem Sinne auf, aber 
könne kein poetiſches geſtalten. 

2) Briefe an Chr. F. Weiße. Breslau 1803. Vgl. Gar ve, vertraute Briefe 
an eine Freundin. Leipzig 1801. 

3) Die Vernichtung und die biogr. Beluſtigungen. 


Nerrlich, Jean Paul. 19 
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darauf aus Breslau an Jean Paul ſchickt. Darnach ſchätzt und verehrt 
Garve jetzt den Dichter. Er hält ihn für ein außerordentliches, ſeltenes 
und originelles Genie. Allein auch jetzt wünſcht er, daß der Dichter 
deutlicher und correkter ſchreibe. Grade ein ſo ſeltner Kopf, wie er, könne 
am meiſten wirken, wenn er ſich zum Publikum herablaſſe. 

Aus dem Munde Kants ſind uns direkte Aeußerungen über Jean 
Paul nicht bekannt; das einzige, was uns zu Geſichte gekommen, iſt, daß 
Jacobi im Jahre 1797 Dohm berichtet, Kant leſe alles, was Jean Paul 
ſchreibt, mit der größten Begierde, und daß er (1800) Jean Paul ſelbſt 
mittheilt, der Philoſoph liebe und lobe ſeine Schriften ſehr und empfehle 
ſie bei jeder Gelegenheit. Um ſo weniger iſt Jean Paul, beſonders in 
ſeinen jungen Jahren, mit Ausdrücken der Verehrung und Bewunderung 
ſparſam. Kant und Ariſtoteles nennt er zwei philoſophiſche Menächmen 
an Tiefſinn, Formſtrenge, ) Redlichkeit, Vielblick und Gelehrſamkeit. 
Er kann ſeinem Freunde, dem Pfarrer Vogel, die Grundlegung zu 
einer Metaphyſik der Sitten und die Kritik der praktiſchen Vernunft nicht 
angelegentlich genug empfehlen. Denn Kant iſt ſeiner Anſicht nach ähn— 
lich wie Herder kein Licht der Welt, ſondern ein ganzes, ſtrahlendes 
Sonnenſyſtem auf einmal. Damit, daß er ſich und die ganze Nachwelt 
zum erſten Grundſatze der Moral durcharbeitete, tritt er wie ein belehren— 
der Engel unter Zeitgenoſſen, vor denen franzöſiſche Philoſophie und 
übermattende Verfeinerung und Mode mit vergiftendem Athem predigen. 
Weſſen Tugend die Schriften dieſes Mannes nicht ſtärken, der ſieht nur 
ſeine Geiſtes-, nicht ſeine Seelengröße, nur ſeinen ſichtbaren Kopf, nicht 
ſein unſichtbares, großes Herz. In Kants Aufſatz: „Ideen zu einer 
allgemeinen Geſchichte in weltbürgerlicher Abſicht“ findet er den edlen 
Geiſt des Alterthums, durch welchen Herder und Garve entzücken, eine 
Vaterlandsliebe der ganzen Welt und nur den Epikur nicht. Daſſelbe 
Gepräge hat ſeiner Anſicht nach auch jene Stelle in der Kritik, wo er von 
den Idealen und Platos Republik ſpricht. Jean Paul begreift nicht, wie 
Platner ihn mit Hume vergleichen kann, da er doch nichts weniger als 
ein Skeptiker ſei, es müßte denn jeder einer ſein, der etwas leugnet. 


1) Später bemerkt er freilich in einem Briefe an Otto, daß Kant durch un— 
nöthige, ſich ſelbſt erſetzende Beſtimmungen mehr unverſtändlich macht als durch ſeinen 
Tiefſinn. Ebenſo klagt er Jacobi, daß die Kant'ſchen Perioden ſo lang ſind und, 
wie jede Weitſchweifigkeit, ſo dunkel. 
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Dieſe Verehrung, !) welche freilich mehr nur der einen, noch dazu 
weniger bedeutenden Seite ſeines Syſtems gezollt wird, während Jean 
Paul Kants größte That, die Kritik der reinen Vernunft, ignorirt, ja ihre 
Gegner ſpäter mit Jubel begrüßt, dieſe Verehrung erſtreckt ſich durchaus 
nicht auf die unmittelbaren Schüler, auf die „jungen Käntchen“. 
In Leipzig hat Jean Paul mit einem Kantianer einen Bauernkrieg 
geführt und iſt eben darum nicht nach dem Kant'ſchen Jena gegangen. 
Er nennt ſie kritiſche Scholaſtiker und negative Weiſe, deren eine ganze 
Flotille hinter Kant nachſchwimme, wie Speckhauer hinter dem Walfiſch. 
Können ſie eine Sache nicht zu einem Worte verdünnen, ſo verdicken ſie 
wenigſtens ein Wort zu einer Sache. Sie nehmen gern von ihrem 
h. Vater in Königsberg reine Vernunft und alles an, aber nicht ſeine 
Gelehrſamkeit, glauben vielmehr eben durch ihre Reinheit von allen 
fremden Syſtemen die Arche des kritiſchen leichter oben zu erhalten. Sie 
ſind am beſten im Stande, das Syſtem auszubreiten, weil ſie das Un— 
faßliche, das Geiſtige, davon abzuſcheiden und das Volkmäßige und 
Körperliche, d. h. die Wörter, für Leſer, die ſonſt einfältig, aber doch 
nicht ohne kritiſche Philoſophie ſterben wollen, auszuziehen wiſſen. 2) 

Denen, welche ſich durch wirklich bedeutende Leiſtungen Anerkennung 
verſchafft haben, wie Reinhold, Bouterwek, Fries läßt er dabei 
volle Gerechtigkeit widerfahren. An dem erſteren rügt er zwar eine 
alte, nie etwas entdeckende vergleichende Anatomie, meint aber, daß man 
von ihm unparteiiſche Wärme und helle Darſtellung lerne. Ein Stück 
ſeines Herzens iſt ihm lieber als ſein ganzes Gehirn und nur polemiſch 
erfreut und belehrt er ihn wahrhaft. Seine herrliche, das Gebäude aus 
dem Grunde heraufſchraubende und erſchütternde Recenſion des Schelling— 
ſchen Idealismus hat er mit Entzücken immer wiederholt.?) Von Bou— 
terwek ſchreibt Oertel im Mai 1797 aus Leipzig, daß dieſer da— 
geweſen und ſich mit niedrigem Neide über den Dichter geäußert habe. 
Oertel zweifelt nun nicht mehr, daß er abſichtlich in einem ſeiner Romane 
einem humoriſtiſchen Narren den Namen Jean Paul gegeben habe. 
Dieſer jedoch erwidert, wenn er ihn beneide, ſo betreffe es nicht den 


F. I, 11. 38. 
Vgl. WW. 14, 100. 
3) Vgl. WW. 29, 230. 237. 267. 
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Werth, ſondern das Glück, da Bouterwek als Autor nur den erſteren 
gehabt. Er findet in ſeinem Paulus Septimus einen reinen, feſten 
Umriß der kritiſchen Philoſophie von vieler Schönheit des Dialogs und 
der Phantaſie; ſeine Geſchichte der Poeſie und Beredſamkeit nennt er 
ein Werk, das durch vielſeitige Gelehrſamkeit und vielſeitigen Geſchmack 
noch immer auf ein größeres Lob Anſpruch machen darf, als es ſchon 
erhalten, die Apodiktik endlich iſt ihm ein haltbarer Fels unter dem 
philoſophiſchen Schaum.!) In Meiningen, wo Bouterwek 1802 eine 
Woche verweilte, traf er mit Jean Paul zuſammen. Letzterer ſchreibt 
zwar an Jacobi, daß er eine unpoetiſche, kalte, zugwindige Enge in 
Bouterweks ſtarker Denk- und Lebensconſequenz gefunden, daß er ihm 
aber doch weit mehr gefallen, als er vorausgeſehen. ?) Bouterwek ſeiner— 
ſeits erklärt im 11. Bande ſeiner Geſchichte, daß ein ſolcher Reichthum 
der Phantaſie und des Witzes, verbunden mit dieſer Wahrheit und Tiefe 
des Gefühls und einem philoſophiſchen Reflexiousgeiſte, der manchen 
Syſtematiker weit hinter ſich läßt, Jean Pauls Geiſteswerken die Un— 
ſterblichkeit ſichert, auch wenn der Stil in einem Uebermaße von Metaphern 
und andern Anomalien ſeltſam über die Grenze der klaſſiſchen Form aus— 
ſchweift.) Fries, der letzte dieſer Reihe, wird von Jean Paul Jacobi 
empfohlen, weil er kälter, reiner, logiſcher als alle ſeine Nebenkanti— 
aner mit wenigen logiſchen Schnitten die Fichte'ſchen und Schelling'ſchen 
Glieder-Männer als anorganiſche Männer hat auseinanderfallen laſſen. 

Der Name Jacobi iſt in dem Bisherigen ſchon ſo oft genannt 
worden, daß die Vermutung nahe liegt, dieſer Dichter-Philoſoph habe 
Jean Paul ganz beſonders nahe geſtanden. In der That, es findet ſich 
keiner, mit dem er ein ſo enges Bündniß geſchloſſen, in deſſen Lehren er 
ſo ſehr ſein eigenes Denken und Fühlen wiederzufinden glaubt, als 
Jacobi. Bevor wir jedoch Jean Pauls Verhältniß zu ihm ins Auge 
faſſen, iſt noch ein weiter Weg zurückzulegen, es iſt nämlich erſt ſeine 
Stellung zu dem auf Kant folgenden Dreigeſtirn Fichte, Schelling 
und Hegel ſo wie deren Schüler zu betrachten, einerſeits, weil ſie nichts 
ſind als die Vollendung des richtig verſtandenen Kant, die Antwort auf 


) Vgl. WW. 29, 239. 
Vgl. O. IV, II. 
3 a. a. O. p. 501 findet ſich ein hohes Lob von Jean Pauls Vorſchule. 
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das große Fragezeichen der Kritik der reinen Vernunft, andrerſeits, weil 
Jean Pauls Verehrung Jacobis zum Theil auf ſeiner Polemik gegen die 
eben Genannten beruht. 

Auch Jean Paul giebt zu, daß Kant in den ihm folgenden großen 
Philoſophen ſeine Ergänzung findet, merkwürdiger Weiſe aber faßt er auch 
in ſeinen ſpäteren Jahren mit Kant immer nur Fichte und Schelling 
zuſammen; auch über Hegel äußert er ſich einigemal, ſcheint aber von 
deſſen großartigen Entdeckungen nur ſehr wenig Kunde gehabt zu haben. 
Jene drei hingegen — auch ſie ſtehen ihm nicht in gleicher Linie, the last 
iſt ihm the least — ſind für ihn die drei Abendland-Weiſen und Könige, 
drei ſchnell einander nachrückende Päpſte, ihre Syſteme ſind die drei In— 
ſtanzen oder die drei operationes mentis, h er ſpricht auch von der 
neueſten Dreifelderwirthſchaft. Die Großartigkeit der Epoche verkennt 
er durchaus nicht. In allen dreien findet er nichts, als was rein ſtärkt oder 
erhebt oder begeiſtert. „Denn die Philoſophie hat jetzt,“ ſagt er, „ihren 
zweiten Tag; ihr erſter ſtand am Himmel, als Griechenland in wenigen 
Olympiaden alle Lehrgebäude des Geiſtes wie Zauberſchlöſſer vorrief zu 
einer großen Gottes-Stadt. Der zweite Tag ſtrahlt mit verzehrender 
Schärfe und große Lichter voriger Zeit fangen zu fließen an und brennen 
ſehr liniendünn.“ Allein der ſchnelle Wechſel der Syſteme behagt ihm 
nicht. In ergötzlich humoriſtiſcher Weiſe ſchildert er,?) wie er gewöhnlich 
ſechs oder acht Syſteme zuſammenkommen laſſe, das widerlegende früher 
als das widerlegte leſe und ſich alſo durch dieſes Rückwärts-Leſen wie 
die Hexen mit dem Rückwärts⸗Beten des Vaterunſers bezaubern glück— 
lich entzaubere. Sehr ſcharf dagegen ſchreibt er 1802 an Herder: „In 
der neueſten Schule friſſet, weil ſie geiſtig und leiblich nichts zu leben 
haben, jeder den andern, wie jetzt Schelling Fichten, der Neueſte den 
Neuen, jedes Geſchöpf feinen Schöpfer, 3; wodurch die ſchmutzige, leere 
Seite dieſer Schule bald einfallen wird.“ 

Und doch, bei aller Oppoſition gegen die Genannten, bei aller Ver— 
ehrung Jacobis giebt es nächſt Jacobi keinen Philoſophen, der einen 
ſo mächtigen Einfluß auf Jean Paul ausgeübt, den er ſo ſehr verehrt, 


1) Vgl. WW. 18, 18. 29, 290. 31, 106. 
2) WW. 25, 230. 
3) Vgl. WW. 29, 267. 
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ja in dem er gradezu einen Theil ſeines eigenen Ichs erkennen mußte — 
als Fichte. Auf ſeine Romanfiguren wie auf die clavis Fichtiana !) 
können wir an dieſer Stelle natürlich nicht eingehen, aber auch abgeſehen 
hiervon findet ſich hinreichend Material zu einer Darſtellung des Ver— 
hältniſſes von Jean Paul zu dem großen Denker. Durch perſönliche 
Begegnungen iſt ihm dieſer weniger nahe gebracht worden als durch die 
Schriften. Die erſte Aeußerung über ihn finden wir in einem von Jena 
aus am 24. Auguſt 1798 an Otto gerichteten Briefe. Er hatte Fichte 
bei dem „gelehrten Mittwoch-Souper“, an welchem auch Loder, Batſch, 
der jüngere Hufeland theilnahmen, getroffen; das einzige, was er dabei 
von ihm zu berichten weiß, iſt, daß er klein ſei, während er ſich ihn lang 
gedacht, ſodann beſcheiden und beſtimmt, freilich ohne geniale Auszeich- 
nung. Zwei Jahr ſpäter jedoch ſagt er, daß er ihm in Jena durch ſeine 
Zungen- und Gelehrtenſchneide gefallen habe. In Berlin ſcheint er 
während der erſten Zeit ſeines Aufenthaltes nicht mit ihm zuſammenge— 
troffen zu ſein.?) In den erſten Tagen des Jahres 1801 aber ſah er ihn 
abends 11 Uhr bei Feßler, als er, aus einem gelehrten Kränzchen kom— 
mend, ſeine Braut da abholte. Er „behandelte“ Fichte, wie er ſich ſelbſt 
ausdrückt, unbefangen, ſprach ihn freundlich an und ſie kamen in eine 
heftige fünfviertelſtündige Disputation, unter anderm auch über Jacobi, 
den Fichte ſehr hochgeſtellt habe; das Reſultat war, daß letzterer Jean 
Paul zu beſuchen verſprach. Dieſer fand ihn einſeitig, bis zur Magerkeit 
des Sinnes,?) es imponirte ihm aber diesmal das Aeußere, denn er rühmt 
ſeine Granitſtirn und Naſe, ſo knochig und felſern, wie die wenigen Ge— 
ſichter, die alles ändern, nur nicht ſich.)) Am 1. März ſchreibt er an 
Böttiger: „Ich und Fichte disputiren häufig, aber mit gegenſeitiger 
Liebe und er beſucht mich,“ am 28. an Oertel: „Fichte iſt gut mit mir, 
obgleich zwiſchen uns nur ſo lange Waffenſtillſtand iſt, als wir trinken,“ 
oder, wie er ſich anderwärts ausdrückt, „obwohl unſer ganzer Dialog ein 
Ja⸗Nein iſt.“?) Am 3. Mai 1805 befuchte Fichte Jean Paul in Bay— 

1) Für Scheppe erſcheint charakteriſtiſch WW. 16, 431; zur clavis vgl. noch 
F. 1, 384 0. III, 211. WW. 29, 8 

2) Vgl. O. III, 328. 389. 
Ueber dieſe Einſeitigkeit vgl. noch Briefe an Heinrich Voß. p. 120. 
Vgl. WW. 29, 260. F. I, 432. 
) Vgl. WW. 29, 263. 
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reuth, ſeltſamerweiſe „büßte er dabei“ nach Jean Pauls Bericht „ein 
wenig an Achtung für ſeine moraliſche Seite ein.“ Fichte habe ihm nämlich 
geſagt, daß er nur einen Theil der Clavis geleſen, zuletzt dagegen habe 
er „nach kahlen Ausbeugungen eben alles durchlaufen, nur ſich nicht 
gleich beſonnen.“ Aber nicht bloß ſittlich, ſondern auch logiſch ſoll er ſich 
in wenigen Stunden mehrmals „aus Rechthaberei oder Verdunkelung 
durch ſeine Tiefe widerſprochen“ haben.!) 

Ganz anders iſt der Eindruck, den das Studium der Werke auf 
den Dichter hervorgebracht hat. 1799 hat er von Fichte noch nichts ge— 
leſen als „den Abriß ſeines Syſtemes im Niethammer'ſchen Journal,“? 
ſeine Moral?) und das, was er aus Schelling und Schlegel errieth;“ 
„aber,“ fährt er fort, „es braucht's auch nicht, ſondern es kommt auf das 
Faſſen des Prinzips, ſeines Archäus und fluidum nerveum an, dann 
läſſet ſich ſogar vom niederen Kopfe alles andere, was ſein höherer nach— 
ſpinnt, conſequent und ſchwitzend bei- und nachſchaffen.“ Auch ein halbes 
Jahr ſpäter ſagt er noch, daß er Fichte „eigentlich nicht ſtudirt habe und 
keinen Philoſophen.“ Doch dieſe Behauptung erhält dadurch ihr richtiges 
Licht, daß er, es iſt in einem Briefe an Jacobi, fortfährt: „außer Dich.“ 
Die Worte find alſo wohl mehr rhetoriſch, zur Hebung des Contraſtes 
dienend, zu faſſen, um ſo eher, als ſeine gründliche Kenntniß des Syſtemes 
mehr als oberflächliches Studium verräth. Wir werden vielmehr die 
Thieriot Ende 1799 gegebene Verſicherung, daß er jetzt ganz im baby⸗ 
loniſchen Thurme des Fichteanismus feſtſitze voll Bewunderung des 
Architekten und voll Unglauben an die Höhe, wozu er ihn bauen will, als 
der Wahrheit entſprechend nehmen dürfen.“) Er ſtellt ein ander Mal Fichte 
gradezu neben ſeinen verehrten Jacobi und nennt beide redliche, ſcharfe 


I) Hagen Jean Paul in Bayreuth ꝛc.) berichtet, daß Fichte bei dieſem Beſuche 
den Verſuch gemacht habe, ſich durch Jean Pauls Vermittelung Jacobi mehr zu 
nähern. 

2) Wohl die Einleitungen in die Wiſſeuſchaftslehre (Philoſ. Journal V. 1797. 
V u. VI, 1797) oder den Verſuch einer neuen Darſtellung der Wiſſenſchaftslehre. 
(Philoſ. Journ. Bd. VII. 1797.) 

3) Vielleicht das 1798 erſchienene Syſtem der Sittenlehre nach den Prinzipien 
der W. L. 

4) Der Gegenſatz von Bewunderung und Unglauben findet ſich in dieſem Zu— 
ſammenhange noch zweimal, O. III, 185 f. und WW. 29, 231. vgl. auch 29, 242. 
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Schatzgräber der Wahrheit. Der freieſte Umriß des herrlichen, beinahe 
durch den Mittelpunkt des Geiſterglobus durchgrabenden!“) Mannes iſt 
noch gar nicht gegeben und bekannt. Seine Philoſophie iſt die genialiſche, 
genialiſcher freilich die Jacobi'ſche. Er zeichnet ſich aus durch zwei— 
ſchneidigen Scharfſinn, deſſen feſter (sic), gleich den alten Deutſchen mit 
Ketten aneinandergeſchloſſener Phalanx demoſtheniſch daherdrängt. In 
ſeinem Charakter und Mute, ja in ſeinem Stile hat er viele Federn aus 
Luthers Flügeln, mit welchen dieſer, wenn nicht flog, ſo doch ſchlug. 
Seine Darſtellung iſt, insbeſondere in den Reden an die deutſche 
Nation, eine des leuchtenden Edelſteines würdige Faſſung und ſeinem 
Deutſch-Denken gleicht fein Deutſch-Schreiben, jo daß ihn der fort: 
ſteigende Werth ſeiner Darſtellung unter die deutſchen Muſter-Proſaiſten 
erhebt.) 1808 recenſirte Jean Paul die Reden in den Heidelberger 
Jahrbüchern; er erwartet, daß unbefangene Leſer, ſie mögen die hiſto— 
riſchen und philoſophiſchen Anſichten des hochherzigen Verfaſſers anneh— 
men oder verwerfen, wenigſtens in der moraliſchen und äſthetiſchen An— 
ſicht ſeines Buches unter einander zuſammentreffen, und erklärt zuletzt, 
daß er mit Fichte, obwohl im Streite über das Mehr oder Weniger, doch 
einverſtanden ſei über die Richtung ſeines Werkes, welche den echt deut— 
ſchen Geiſt anregt, begeiſtert und verkörpert. 

Allein es fehlen auch nicht die Schattenſeiten. Fichtes Charakter 
erſcheint ihm männlich und edel, aber auch auffahrend und egoiſtiſch und 
blindſtolz, weil er nichts lieſet und nichts kennt. Er lieſt und verſteht 
nur ſich ſelbſt, glaubt Jean Paul, und auch dies nur halb; nicht einmal 
fremdartige Philoſophen verſteht er, geſchweige Dichter. Er geht wie ein 
Lichtſtrahl grade, ein anderer wie ein Ton nach allen Seiten im Um— 
kreis; er iſt ein Polyphem mit einem Auge, noch dazu einem ſchwer 
drehbaren. Scharfſinn hat er in hervorragender Weiſe, aber nichts 
weiter; es fehlt ihm der Tiefſinn, den Jean Paul an Jacobi bewundert.“ 
Der Dichter geht ſogar ſo weit, die idealiſtiſche Philoſophie überhaupt 
mit allen Pfeilen ſeines Spottes zu überſchütten, von ihrem giftigen 
Samielwinde, ihrer mordenden Luftleerheit, ihrer tödtlichen Arſenikhütte 


Vgl. WW. 17, 194. 
Vgl. 29, 224. 244. 301. 
Vgl. WW. 29, 215. 
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zu reden,!“ ja die Wiſſenſchaftslehre die potenzirte Scholaſtik zu nennen. 2) 
Herder gegenüber behauptet er mit Jacobi, daß Fichte den Gipfel 
der Transcendentalphiloſophie erſtiegen habe, höher könne man nicht; er 
ſei der Meſſias darin, aber eben ſeine Philoſophie ſei Unſinn, Wahn— 
ſinn und tauge nichts für uns, fie werde ihr handelndes Leben nicht hoch 
bringen. „Aber,“ fährt er in richtiger Erkenntniß des genauen Zuſam— 
menhanges von Fichte mit Kant fort, „was hilft der Tod des Teufels, 
wenn ſeine Großmutter fortlebt, die kritiſche Philoſophie?“ 3) Jean Paul 
erfuhr Fichtes Tod am 10. Febr. 1814, grade als er die Vorrede zu 
„Mars' und Phöbus' Thronwechſel“ ſchloß. Der Nachruf, welchen er 
ihm in dieſer Vorrede) widmet, zeigt am beſten, wie er bei aller Oppo— 
ſition gegen das ſeiner Meinung nach Verderbliche von Fichtes Lehre 
doch den Menſchen und das unanfechtbar Großartige und Bleibende 
ſeines Wirkens mit Bewunderung und Verehrung betrachtete. „Doch 
Du,“ ſagt er, „wackerer Vorfechter für deutſche Erlöſung, du kräftiger 
und um dein eigenes halbes Lebens-Jahrhundert zu früh geſtorbener 
Fichte, du haſt wenigſtens das Morgenroth der großen Befreiung erlebt. 
Jetzo belohnt dich, wackerer Landſturmmann in mehr als einem Felde 
des Kampfes, der ewige Friede, und du hältſt droben endlich den rechten 
clavis Fichtiana in der Hand.“ s) 

Von Fichtes Anſicht über Jean Paul iſt uns außer dem bereits 
Erwähnten nur ſehr wenig bekannt. Er ſoll über die Clavis ſehr zornig 
geweſen ſein, außerdem eitirt Dörings) eine Stelle der Stuttgarter 
Allgemeinen Zeitung,“ wonach er geſagt habe, daß dieſer Schlüſſel zur 
Wiſſenſchaftslehre wohl nicht ſchließen möge, denn der Verfertiger des— 


1) Vgl. WW. 13, 318. 14, 21. 22. 29, 300. Zöppritz, Aus Jacobis 
Nachlaß. I, No. 62. p. 203. 

2) Auch Goethe gegenüber äußerte Jean Paul: „Fichte iſt der größte Scholaſtiker.“ 

3) Vgl. O. III, 216. 

4) WW. 25, 178. 

5) Unſerem Gefühle widerſtrebt dieſe Herbeiziehung der Streitſchrift. Aeußerun— 
gen Jean Pauls über Fichte finden ſich noch: O. II, 383. WW. 29, 240 ff. 300. 
243 ff. 

6) Jean Paul Fr. Richters Leben nebſt Charakteriſtik ſeiner Werke. Gotha 1826. 

7) 1801. Beil. 1. Die Zeitung iſt dem Verfaſſer nicht zugänglich geweſen. 
Was Döring weiter von Fichte berichtet, iſt ungenau, wahrſcheinlich aber überhaupt 
unhiſtoriſch. 
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ſelben ſei nicht hineingekommen. Als Fellenberg ſich im Jahre 1809 
mit der Frage an Fichte wendete, !) ob er vielleicht die Direktion der 
Anſtalten von Hofwyl übernehmen wolle und außerdem noch Peſta— 
lozzi und Jean Paul für geeignet halte, ſchrieb ihm dieſer zurück, daß er 
Jean Paul zwar perſönlich kenne, aber doch nicht genug, als daß er ſein 
Urtheil, er ſei für einen ſolchen Zweck nicht feſt genug und es fehle ihm 
an Prinzipien, zum unfehlbaren erheben ſollte. 

Unter Fichtes Anhängern hat Jean Paul Forberg und Nietham— 
mer beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt. Des erſteren Deduktion der 
Kategorien iſt ein Gegenſtand ſeiner Studien geweſen; an letzteren ſendet 
er nicht nur 1813 und 1815 in Angelegenheit des Profeſſor Wagner? 
einige Briefe, ſondern erwähnt ihn auch in der Levana mit Hochachtung.“ 

An Fichte laſſen ſich, ehe wir Jean Pauls Beziehungen zu Schel— 
ling betrachten, die zu Peſtalozzi anſchließen. 

Er nimmt dieſen in der Levana vor allem deswegen in Schutz, 
weil er der Mathematik eine ſo große Bedeutung für die Erziehung 
angewieſen. Die Einwürfe, daß ſeine Schule keine Propheten-, Dichter⸗ 
und Philoſophen-Schule ſei, ſind ſeiner Anſicht nach bloß Lobſprüche auf 
ihn. Denn grade unſerm nebligen, ſüßen und beſtandloſen, mehr träu— 
menden als dichtenden, mehr phantaſirenden als phantaſtiſchen Zeitalter 
iſt, ſagt er, das ſcharfe Augenmaß der Mathematik ſo nöthig, der feſte 
Halt ans Feſte. Schon Lienhard und Gertrud kündige den Gegengift— 
Miſcher ſeines Zeitalters an; der bleib' er lange, wünſcht der Dichter, 
und finde Geſellen genug, dieſer Meiſter. Auch ſeine allgemeine Be— 
deutung weiß er ſehr wohl zu würdigen. „Grade die Menſchen,“ ſagt er, 
„die ſpäter nicht von Büchern erzogen werden, die breiteſte und doch ge— 
drückteſte Unterlage des Staates, befeſtigt und rundet Peſtalozzi am 
ſchönſten. Das Volk, als der geiſtig ungeſchwächte Theil, iſt des Enthu— 
ſiasmus am fähigſten, ſobald es nur weiß, wer mehr ſein Herz füllen, als 
ſeinen Beutel leeren will. Das Schulhaus iſt die rechte und ſechstägige 
Kanzel des Predigers, die wahre Kirche des Staats von der Gottheit. 


1) Vgl. Fichte, Leben und liter. Briefwechſel. 2. Aufl. Leipzig 1862. 

2) Wagner, nachmals Rektor des Gymnaſiums zu Augsburg, iſt der Vater 
des Phyſiologen Rudolf Wagner in Göttingen und des Ethnographen Moritz Wagner 
in München (ſ. F. III, 262). 

3) WW. 22, 9. 
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Und hätten wir in jedem Dorfe einen Schulprediger, ſo wäre die Menſch— 
heit erlöſt; denn der Dörfer ſind mehr als der Städte, und dieſe würden 
am Ende durch jene befehrt.“ !) 

Schelling hat Jean Paul, wie bereits bemerkt, ungleich ferner 
geſtanden. Während ſeines Aufenthaltes in Meiningen beſchäftigte 
ſich der Dichter allerdings, angeregt durch Heim, viel mit Naturphilo— 
ſophie, allein unter ſeinen Ausſprüchen über den Vater dieſer Philoſophie 
finden wir nur einen einzigen, ?) in dem er ihm uneingeſchränktes Lob zutheil— 
werden läßt. Er wünſcht da, daß Schelling ſich immer mehr der Natur— 
philoſophie geloben und ihr durch die ſeltene Vereinigung von Phantaſie, 
Tiefſinn und Witz den zweiten Baco geben möge, welcher der ungeheuren 
atomiſtiſchen Welt von Erfahrungen noch als ordnende Weltſeele ge— 
bricht. Alles Uebrige iſt bei Jean Paul entweder mit Tadel untermiſcht 
oder ohne jegliche Anerkennung oppoſitionell. Schellings transcenden— 
taler Idealismus iſt ihm ein Meiſterſtück von Scharfſinn, das man aber 
mit eben ſo viel Erboßung als Freude leſe, erſtere darüber, daß er ſich 
die Evakuation und Schöpfung des Wirklichen immer leichter mache, je 
zuſammengeſetzter er es finde, z. B. die Organiſation. So hat Jean 
Paul auch die „Weltſeele“ mit Vergnügen und Erboßung geleſen, 
jenes über den Scharfſinn, dieſe über das Ende und die mechaniſche 
oder atomiſtiſche Philoſophie, die in jeder Minute über die atomiſtiſche 
Phyſik klage. Er will ſtets gelaſſen bei ſo etwas bleiben, wenn ihm nur 
geſtattet iſt, darüber des Teufels zu werden. 1807 ſchreibt er, daß er 
jedes transcendente Werk mit wahrer Kälte in die Hand nehme, oder aus 
Scherz, oder zur Gymnaſtik, aber leider ohne alle Hoffnung, ſeine dür— 
ſtende Seele in dieſen arabiſchen Wüſten mit einer Quelle Wahrheit zu 
ſtärken, ſo ſehr auch dieſe Wüſten, wie ihre Urbilder, durch Strahlen— 
brechung von weitem Meer vorſpiegeln. Er warnt vor den Prokruſtes— 
oder Streckmaſchinen mit einem langen und einem kurzen Eiſenbette in 
der Naturphiloſophie, welche mit einem Dutzend trinomiſcher Analogien 
das Weltall zu erſchöpfen hoffen und das Meer mit Kanälen. „Bruno“ 
gefällt ihm durch den ſtillen Geiſt des Enthuſiasmus, wie auf einem 


1) Im Widerſpruch mit alle dem verſichert Jean Paul 1809, nichts Elenderes, 
Altweibiſcheres, Unnützeres geleſen zu haben, als Peſtalozzis Kanzelgewäſch. 
2) WW. 19, 120. 6 
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ätherreinen Aetnagipfel ſchaue man in die blauen Räume hinaus, allein 
wie ſchwül, dick, drückend, finſter und überpolternd ſei unten der Aetna⸗ 
Keſſel des Anti-Jacobi. Dieſer erfüllt ihn mit Unmut über den köpfen⸗ 
den Egoismus, welcher noch dazu gegen Jacobis Blitze ſelber donnere 
und ihm doch den Ton des Donners vorrücke.!) Ja Jean Paul iſt 
der Anſicht, daß Schelling der Jacobi'ſchen Philoſophie bloß zum Ver— 
breiten gedient habe, er iſt ihm ein Nachdenker Kants und der General— 
vikar und Gehirndiener Fichtes. „Seine betäubte und betäubende Philo— 
ſophie läſſet,“ ſagt er, „ordentlich dürſten nach reinem leeren, logi— 
ſchen, kalten Waſſer, daher empfiehlt er auch Fries im Gegenſatz 
zu Schelling. Bei alle dem iſt Jean Paul am Ende ſeines Lebens 
Schelling perſönlich nahe getreten. Auf ſeiner Reiſe nach Nürnberg, im 
Auguſt 1823, beſuchte er ihn in Erlangen; er weiß allerdings nichts 
weiter darüber zu melden, als daß die gefällige Frau mit Thee traktirt 
habe und daß Schelling ſelbſt voll Liebe gegen ihn geweſen, ihn aber 
nicht befriedigen könne. Der Philofoph erwiderte den Beſuch in Bay— 
reuth kurz vor Jean Pauls Tode; nach Spazier haben dieſe Stunden 
mit zu den ſchönſten des Dichters gehört, wie ſie auch den zuhörenden 
Seinen unvergeßlich waren. ?) 

Mit der Schelling 'ſchen Schule war es umgekehrt wie mit der 
Kant'ſchen. Dort verehrte Jean Paul den Meiſter und verſpottete die 
Jünger, hier konnte er das Haupt nicht anerkennen, kam aber mit einigen 
der Schüler in vertrauten Verkehr. So begrüßte er Kannes erſtes 
Auftreten mit Freuden, ſpäter freilich, als deſſen Myſticismus ſo trübe 
Früchte hervortrieb, wendete er ſich mit ebenſolcher Entſchiedenheit von 
ihm ab. Steffens, Solger, G. H. Schubert und Görres ſind 
genaue Kenner oder Verehrer des Dichters, über andere endlich ſpricht 
ſich umgekehrt Jean Paul ſelbſt aus. 

So ſcheint ihm Aſts Geſchichte der Philoſophie ſehr gut zu ſein; 
„man durchſteigt darin,“ ſetzt er freilich ironiſch hinzu, „die immer dünner 
aufeinander liegenden Luftſchichten bis zum Ausgehen des Athmens herr— 
lich hintereinander.“ Den Inbegriff von Okens Lehre glaubt er darin 


1) Auch WW. 29, 276 wird Jacobi im Gegenſatze zu Schelling geprieſen. 
2) Ueber Schelling iſt noch, zum größten Theil polemiſch, zu vergleichen F. I, 
440, WW. IS, 316. 21, 112 f. 29, 267. 305. 324. 30, 198. 
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zu finden, daß nichts als das Nichts exiſtire, daß Gott zum ſelbſtbewuß— 
ten Nichts und alle Einzelweſen zu beftiminten „Nichtſen“ gemacht ſeien. 
In andern Fächern erklärt er ihn zwar für einen trefflichen Kopf, klagt 
aber ſofort, daß jetzt (1810) durch einen Feen-Fluch der Zeit alle guten 
Köpfe, wie in Dantes Hölle die der Heuchler, umgedreht werden. 
Eſchenmayers Einleitung in die Natur und Geſchichte empfiehlt er 
Jacobi, ſie iſt ihm ein Werkchen voll Werke und hat ihn ungemein erquickt, 
nur nimmt er das „idealiſtiſche Polariſiren des Univerſums“ aus. Ein 
Jahr darauf freilich giebt er zu, Eſchenmayer nach dem erſten Eindrucke 
zu ſtark gelobt zu haben und erklärt dies dadurch, daß er damals nur den 
Geiſt, der ſich ausſpricht, gemeint und gefühlt habe, nicht die einzel— 
nen Sätze.!) 

Der Eindruck, welchen Steffens? von Jean Pauls erſten Wer— 
ken, der Unſichtbaren Loge und dem Hesperus, empfing, war zuerſt ein 
mächtig feſſelnder, die Begeiſterung dauerte aber nur kurze Zeit. Denn 
wenn auch, erzählt er, das willkürliche Zuſammenwürfeln von momen— 
tanen Anſichten und barocken Witzen zuweilen zu einem tieferen Gedanken 
führte, ſo trug doch dieſer ſelbſt das Hinfällige ſeiner Entſtehung an ſich 
und konnte nirgends Wurzel faſſen. Daher kam er bald von dieſer 
„gaukelnden Traumwelt“ ab, ja es entſtand in ihm eine einſeitige Feind— 
ſeligkeit gegen einen Dichter, der, wie er zugiebt, ſo reich begabt, in ſeiner 
abgeſchloſſenen Eigenthümlichkeit doch eine nicht geringe Bedeutung habe. 
Demgemäß vermied er auch während ſeines Aufenthaltes in Jena aus 
„einſeitiger Laune“ Jean Paul abſichtlich, erſt durch die Dämmerungen“ 
wurde ſeine Aufmerkſamkeit wieder auf den Patrioten gelenkt. Varn— 
hagen ſchreibt gradezu, daß Steffens von dem Werke begeiſtert ge— 
weſen und freudig geſagt hätte, Jean Paul habe durch alle Stürme und 
verwirrende Begebenheiten, durch alle Gebrechen dieſer Zeit, durch blin— 
den Haß und armſelige Liebe hindurch ſich Herz und Sinn rein und klar 
erhalten und den höchſten, richtigen Standpunkt menſchlicher Angelegen— 
heiten und der Geſchichte treu bewahrt. 

Dieſe Begeiſterung beſtimmte Steffens auch, 1814 auf ſeiner Rück— 
reiſe von Paris Jean Paul in Bayreuth aufzuſuchen. Derſelbe ſchien 


I) WW. 29, 327 wird auch Baader erwähnt. 
2) Vgl. zum Folgenden: Steffens, Was ich erlebte. Breslau 1841. 3. Bd. 
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zuerſt, als er einen preußiſchen Officier bei ſich eintreten ſah, etwas über- 
raſcht. Als jedoch Steffens ſeinen Namen nannte, empfing er ihn in 
ſeiner enthuſiaſtiſchen Weiſe; ſie blieben einige Stunden beiſammen und 
waren zuletzt ſo vertraut, als hätten ſie Jahre mit einander verlebt. 
Steffens ſeinerſeits fand Jean Paul völlig ſo, wie er ſich ihn gedacht, nur 
ſeine Geſtalt überraſchte ihn. Statt eines mageren, blaſſen Mannes 
nämlich, den er erwartet, fand er einen wohlbeleibten Herrn, der doch 
einem Brauer oder Bäcker zu ähnlich ſah. Steffens Endurtheil iſt, daß 
er eine vollkommen eigenthümliche Natur ſei und trotz ſeiner Bizarrerie 
in der deutſchen Literatur unſterblich. Später gingen ſie nach dem Caſino 
und kamen dort in philoſophiſche Geſpräche, hier jedoch war Steffens 
weniger zufrieden. Jean Pauls ganze Philoſophie beſtände aus einer 
Reihe von fixen Ideen, die er mit großer Hartnäckigkeit vertheidige, er 
habe keinen andern Abgott als Herder. Den Abend brachte der Dichter 
mit Steffens in deſſen Gaſthauſe zu und verließ ihn erſt, als dieſer nach 
Mitternacht ſeinen Courierwagen beſtieg. Am nächſten Tage erhielt 
Jean Paul in einem Briefe ſeinen Abſchiedsgruß und Dank für die un— 
vergeßlichen mit ihm verlebten Stunden. „Lieber herrlicher Mann,“ ſind 
ſeine letzten Worte, „nimm mein Lebewohl, grüße die Frau und verzeih 
dies Geſchreibe.“!“) Noch 1822 und 1824 erinnert ſich Jean Paul des 
Philoſophen: einen Brief an den Buchhändler Joſeph Max in 
Breslau ſchließt er mit einem Gruß „an den herrlichen, überreichen 
Steffens.“ 

Solger erklärt?) für Jean Pauls gelungenſte Dichtung den 
Siebenkäs und bewundert insbeſondere die darin ſich offenbarende Men— 
ſchenkenntniß. Den Titan dagegen iſt er, ſtatt für ſein beſtes, für das 
ſchlechteſte Werk zu halten geneigt, denn „auf der einen Seite iſt,“ ſagt er, 
„ordentlicher, dicker Cramer darin, andrerſeits ſind die Leute insgeſammt 
krank; ſie ſind ordentlich ſtolz darauf und überlaſſen die Geſundheit den 
Alltagsmenſchen.“ In der Vorſchule findet Solger eine wunderbar ein- 
ſichtsvolle Entfaltung der Dichtkunſt, was ihn freilich nicht hindert, ein 


1) W. VIII, p. 31 iſt dieſer Brief fälſchlich vom Jahre 1815 datirt. 

2) Vgl. zum Folgenden: Solger, Nachgel. Schriften und Brief— 
wechſel. Leipzig 1826. Erwin, vier Geſpräche über das Schöne und die Kunſt. 
Berlin 1815. 2. Theil. 
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Jahr ſpäter auch wieder mit nur geringen Modifikationen dem ſtrengen 
und herben Urtheile Tiecks ſ. S. 247.) beizuſtimmen. 

Von allen Schellingianern ſind G. H. Schubert und Görres 
die für Jean Paul am meiſten Enthuſiasmirten, ja letzterer iſt der Erſte, 
welcher den Verſuch gemacht hat, nicht dieſes oder jenes Werk des Dich— 
ters zu beurtheilen, ſondern ihn uns in der Geſammtheit ſeines Schaffens 
nahe zu bringen. 

Schubert ſpricht ihm in einem Briefe vom 6. April 1816 ſein 
Bedauern aus, daß er durch Bayreuth durchzureiſen gezwungen worden 
ſei, ohne das liebe, theure Angeſicht des Mannes noch einmal zu ſehen 
und zu ſegnen, der ihn wie ein guter, lieber Engel durch den ſchönſten, 
aber auch gefährlichſten Theil ſeiner Jugend hinüber geleitet, ſein Herz 
mit Liebe genährt und groß gezogen und nebſt Herder am meiſten unter 
allen deutſchen Schriftſtellern ihn für ſeine Heimat im Reiche des Geiſtigen 
gebildet und zubereitet hat. Mitten in einer ſehr gefahrvollen Zeit hat 
er ſich hineingerettet in die Schöpfungen ſeines reinen, kindlich frommen, 
liebevollen Herzens. Dieſe liebe, unſchuldige, geiſtige Welt hat den 
geiſtigen Keim in ihm rein und ihm die Empfänglichkeit erhalten und ge— 
mehrt für die Liebe Gottes und der Menſchen.!) Görres wird von 
Jean Paul in der Vorrede zur Vorſchule den „transcendenten Aeſthe— 
tikern“ beigerechnet, welche den einen Weg, nichts zu ſagen, nämlich den 
Parallelismus, eingeſchlagen haben. Er erklärt dieſen damit, daß ſie den 
Gegenſtand, anſtatt ihn abſolut zu konſtruiren, an irgend einen zweiten, 
wie alſo etwa Dichtkunſt an Philoſophie oder bildende und zeichnende 
Kunſt, halten und ſo willkürliche Merkmale unnütz hin und her verglei— 
chen. Er wünſcht, daß der „reiche, warme Görres“ dieſe anatomiſche 
Vergleichung gegen eine würdigere Bahn ſeiner Kraft vertauſchen möge. 
Bei der zweiten Auflage, neun Jahr ſpäter, fügt er hinzu, daß Görres 
dieſe Mahnung in der indiſchen Mythologie und den altdeutſchen Volks— 
büchern beherzigt habe, aber immer noch ſeien dieſem Geiſte durch die 
Fülle ſo verſchiedener Kräfte und Kenntniſſe faſt überall und an ent— 
gegengeſetzten Enden Flügel gewachſen, die ihm das Lenken erſchweren. 
In ſeinem erſten Briefe an Görres mißfällt ihm das „Bilder-Erſtürmen,“ 


1) Jean Paul ſchickte dieſen „ſchönen frommen“ Brief an Emanuel und fügte 
hinzu, daß er den Schreiber deſſelben in Weimar an Herders Tiſch geſehen habe. 
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das ganze Bilder wieder zu Farben größerer macht, und er wünſcht, daß 
Görres die Philoſophie von der Dichtung abſondere. Den Bilderſtil „des 
Millionärs an Bildern“ tadelte er auch in der Vorſchule; „wenn Görres 
jedes Bild zum Heckthaler eines neuen hinwirft,“ ſagt er, „ſo drückt er 
zuweilen auf die Kehrſeite ſeiner Bildmünze ein mit der Vorſeite unerträg⸗ 
liches Bild.“ „Oder,“ wie er an Marheineke 1808 ſchreibt, „ſein Fehler 
iſt, daß dieſelbe Idee oft alle ihre geſtickten Kleider auf einmal anzieht. 
Er zeigt ſchweren Reichthum der Phantaſie, deren Gold freilich noch in 
wilden Adern umfließt.“ | 

Görres hatte den Dichter inzwiſchen fo lieb gewonnen, daß er ihn 
dringend bat, doch nach dem ſchönen Heidelberg zu kommen, wo er ſo 
viele finden würde, die ihm recht herzlich wohlwollten und ihn ver— 
ehrten. Seine Freude darüber, daß Jean Paul an den Heidelberger 
Jahrbüchern theilnehmen wolle, war groß; er fragt an, ob er nicht 
Herders Schriften und die Corinna der Fr. v. Stael anzeigen wolle. 1811 
erſchien die eben erwähnte Recenſion über Jean Paul. In einem Briefe an 
Grimm erklärt Görres, wie er ſich ſchon vor mehreren Jahren dazu 
entſchloſſen habe und wie es gekommen ſei, daß er bis zu dieſem Augen— 
blicke daran gehindert worden ſei.) Windiſchmann gegenüber, wel- 
cher zu viel des Lobes darin gefunden, rechtfertigt er ſich damit, daß ſich 
die Zeit nicht viel gegen Jean Paul herausnehmen dürfe, denn ſie habe 
nicht viel für ihn gethan. Er habe ſich, ſagt er, zu der Recenſion, die 
ſonſt ganz außer ſeinem Wege liege, deswegen entſchloſſen, um der allge— 
meinen undankbaren Krittelei einmal ein erkenntliches Wort entgegenzu— 
ſetzen. Nach einer längeren Einleitung behandelt er in einzelnen Para- 
graphen das Genie, den Humor, den Witz, die Charaktere dieſen Theil 
am ausführlichſten), die Fabel, die poetiſche Landſchaftsmalerei, endlich 
den Stil des Dichters. So gut gemeint und ſo treffend auch in manchen 
Einzelheiten dieſe Recenſion iſt, ſo müſſen wir doch Spazier bei— 
ſtimmen, welcher hervorhebt, daß Jean Paul durch die entzückten 
Stoßſeufzer und den Bilder- und Metaphernſchwall ſeines Freun— 
des nur ungeſchickt vertheidigt ſei. Jean Paul hielt jedoch die Arbeit 
außerordentlich hoch, er wünſchte fie „zur Beurtheilung feiner ſämmtlichen 


I) Vgl. F. 4, 148. 
2) Vgl. Görres, Geſammelte Briefe. 2. Bd. Freundesbriefe. München 1874. 


II. Abſchnitt. Die Philoſophen. 305 


Werke als ein Mufter- Schema in die Hände aller feiner künftigen Recen— 
ſenten.“ ! 

Mit der religiöſen Richtung, welche Görres im Laufe der Jahre 
einſchlug, erklärte ſich Jean Paul durchaus nicht einverſtanden; er be— 
zeichnet ſie 1822 in demſelben Briefe, in welchem er Görres den Pfarrer 
Oeſterreicher? empfahl, als eine von feinen Ueberzeugungen weit 
abliegende, obgleich er Görres' Kräfte zu bewundern nicht aufhöre. Der 
letzte Brief von Görres datirt vom Jahre 1824, er empfahl darin dem 
Dichter den Enkel des Philoſop;hen Mendelsſohn;) und ſchloß mit 
dem Wunſche, daß das neue Jahr auch für Jean Paul ein Jubeljahr 
werden möge. Es wurde ſein Todesjahr. 

Kanne, den wir hier anreihen können, wandte ſich ſchon im Herbſt 
1801 nach mancherlei mißglückten Unternehmungen mit einem Manu— 
jeripte und der Bitte „um Rath, Tadel, Titel, einen Buchhändler und — 
Geld“ an Jean Paul. Die „Feſtigkeit des Charakters, die aus dem Briefe, 
die Eigenthümlichkeit und der Reichthum des Talentes ſowie der Kennt— 
niſſe, die aus dem Buche hervorleuchteten, die Fülle des Witzes,“ das alles 
nahm Richter, trotz der ganz entgegengeſetzten Lebensanſicht für den un— 
bekannten Verfaſſer ſo ein, daß er ihn dem Herzoge von Meiningen, 
welcher einen Prinzenerzieher für einen befreundeten Hof wünſchte, 
empfahl. Kanne kam, um ſich vorzuſtellen, erſchien aber in einem ſo 
wenig hofmäßigen Anzuge, daß er ſich nicht empfahl, ſondern ſich bald 
wieder empfehlen mußte. Jean Paul war natürlich über dieſes Debüt 
ſeines Schützlings höchſt ungehalten und meinte, der trotzig ſchlaffe Kanne 


1) So berichtet wenigſtens Funck, bei welchem die Recenſion abgedruckt iſt. Er 
fügt hinzu, daß ihm Jeau Paul den Aufſatz aus ſeinen Papieren übergeben habe; 
den Namen des Verfaſſers habe er (Funck) wieder vergeſſen und bezweifle, daß (1839 
geſchrieben) der Aufſatz je im Druck erſchienen ſei, denn er ſei ihm, der doch ſo ſehr 
bemüht geweſen, alles Jean Paul Betreffende aufzufinden und zu ſammeln, nicht zu 
Geſichte gekommen. Die Recenſion iſt aber, wie bemerkt, ſchon 1811 in den Heidel— 
berger Jahrbüchern erſchienen. pp. 1200 ff. No. 76 ff. 

2) Was Funck a. a. O. p. 91 von Oeſterreicher erzählt, ſtimmt wenig zu der 
Theilnahme, welche Oeſterreicher bei Jean Pauls Beerdigung zeigte (f. Spazier V, 220) 
ſowie dazu, daß ihn der Dichter ſelbſt einen charakterbraven, amttreuen und lichtvollen 
Geiſtlichen nennt, der bei beiden Confeſſionen — er war katholiſch — in Achtung ſtehe. 

3) Vetter des Componiſten und ſpäter Profeſſor der Geographie und Statiſtik 
in Bonn. Ueber Görres ſ. noch F. III, 325. WW. 19, 145. 
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tauge mit ſeiner ekelhaften Willenloſigkeit, witzigen Ideenarmut und ein— 
ſeitigen Suffiſance zu nichts weniger als zu einem Prinzenlehrer — eher 
zu einem Prinzen ſelber. Nichtsdeſtoweniger ſchickte ihm Kanne 1805 
wieder eine Schrift, nachdem er die Erlaubniß erhalten, ſie unfrankirt zu 
überſenden. Es war dies wahrſcheinlich das Manuſcript der „Erſten 
Urkunden der Geſchichte oder allgemeinen Mythologie“, welche 1808 mit 
einer Vorrede von Jean Paul erſchien. Dieſer will dieſelbe zwar weniger 
zum Buche als zum Verfaſſer ſchreiben, läßt ſich aber doch des weitern 
über jenes aus. Wenn er den ſubjektiven Werth vom objektiven abſcheidet, 
ſo kennt er wenige Werke in dieſem Fache der Literatur, welche mit der 
Kunde der älteſten und neueſten Sprachen wie der Mythen zugleich 
eine ſolche Ueberfülle von etymologiſchem Witz, ſo viel Gabe und Sinn 
für Philoſophie und Poeſie und ſo viel kühne Geiſtes-Freiheit verbinden. 
Ueber den objektiven Werth der Urkunden will er nicht wagen eine 
Meinung zu haben, ja es würde für ihn, den Lobredner, erfreulich ſein, 
wenn der Verfaſſer im ganzen — Unrecht hätte; denn ſein Gefühl ver— 
armt, wenn ſich ihm das ganze Heldenbuch der urhiſtoriſchen Lebenswelt 
in einen dünnen Kalender verwandelt. Jean Paul ſchließt mit der Hoff— 
nung, daß Kannes ſehnlichſter Wunſch in Erfüllung gehe, durch irgend 
ein fürſtliches Segel an das indiſche Ufer, worauf das ganze Gebäude der 
Urkunden ruhe, zur Erlernung der, Shanſkridſprache“, gebracht zu werden, 
denn niemand habe aus dieſem dunkeln Ganges mehr Goldkörner und Per— 
len heraufgezogen als er. Die Noth hatte inzwiſchen Kanne gezwungen, als 
gemeiner öſterreichiſcher Soldat Dienſte zu nehmen. Jean Paul bat da— 
her, wie wir bereits ſahen, Johannes v. Müller, ſich für ihn zu ver— 
wenden. Dieſe Bitte war nicht erfolglos, denn noch in demſelben Jahre 
finden wir Kanne in Göttingen, von wo aus er auf Jacobis Veran— 
laſſung einen Ruf als Profeſſor der Geſchichte und Archäologie nach 
Nürnberg erhielt. In den nächſten Jahren bewahrte Jean Paul ſeine 
Bewunderung der reichen Talente Kannes, er nennt ihn z. B. den 
Gelehrteſten unter den Witzigen und den Witzigſten unter den Gelehrten. 
Auch 1816 noch gefällt er ihm gar zu wohl, da er außerordentliche 
Schreibkräfte habe; allein ſchon jetzt bedauert Jean Paul, daß er einige 
davon ans chriſtliche Kreuz ſchlage und von dieſer Zeit an ſteigert ſich 
ſein Unwillen gegen Kannes religiöſe Richtung immer mehr. Er 
fürchtet jetzt, durch ſeine Vorrede Nachrede zu bekommen. Das Studium 
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des Paulus'ſchen Commentars ſowie das wiederholte von Leſſing erbittern 
ihn immer ſtärker wider die neuen Ueberchriſten wie Kanne, Ammon, 
Harms ꝛc. „Wenn wir,“ ſagt er, „klein anderes Evangelium hätten als in 
den vier Evangelien wörtlich ſteht und alſo keine drei Chriſtenſpaltungen, 
ſo würde dem armen Europa viel Blut und Nacht erſpart worden ſein.“ 
Ein myſtiſcher Kanne, der die Freude nimmt, iſt ihm viel ſchlimmer als 
ein Tyrann, denn dieſer reißt derſelben nicht die Keime, ſondern nur ein— 
zelne Sprößlinge aus. Er bittet daher Paulus in Heidelberg, Kannes 
allegoriſches Wurzel-Unkraut ſo auszuziehen, wie das hiſtoriſche von 
Stolberg; ja er ſelbſt nimmt ſich vor, ein Buch zu ſchreiben „wider das 
Ueberchriſtenthum der jetzigen Super-Supernaturaliſten und orthodoxen 
neuauflebenden Zerrmaler der menſchlichen Natur und für das Ur— 
chriſtenthum eines Herder, Jacobi und anderer“. Zu großer Betrübniß 
des Dichters wurde ſein Sohn Max von jener Lehre immer feſter um— 
ſtrickt.) Dieſe theologiſche Kanne-Gießerei beängſtigt den beſorgten 
Vater für die unwiederbringliche Zeit der Jugend, die ſein Sohn viel— 
mehr heiter, ohne Mönchsgrillen zubringen ſoll. Dieſer immer und ewig 
einſeitige Kanne erſcheint ihm grade ſo ſchwärmeriſch in ſeiner Theologie 
und dem erbärmlichen Leben ſeiner Heiligen, wie er's in den Urkunden 
war. Der Sohn ſoll daher die Geſchichte der Entſtehung des Chriſten— 
thums, die Evangelien, ſtudiren. Er wird dann finden, wie die Apoſtel 
noch immer eingeſchränkte Juden mit ihrem zornigen Jehovah blieben und 
Hurerei und Blutſpeiſen mit gleicher Wärme verboten. In allen Reden 
Chriſti dagegen ſei kein Wort von der Lehre von allen mit Adam zu— 
gleich gefallenen Seelen oder gar von der Genugthuung. „Gott bekehre 
dich,“ ruft Jean Paul aus, „zu dem heitern Chriſtenthum eines Herder, 
Jacobi, Kant. Es giebt keine andere Offenbarung als die noch fort— 
dauernde. Unſere ganze Orthodoxie iſt erſt in die Evangelien hinein— 
getragen worden und jedes Jahrhundert trägt ſeine neuen Anſichten 
hinein.“ Er kommt dann wieder auf ſein Werk gegen das Ueberchriſten— 
thum zurück und ſpricht die Befürchtung aus, daß der Sohn ſich mit dem 
neuern Mönchsthum Freuden und Kräfte und Feuer abtödten und am 
Ende — nichts werden wird. Er hält feſt an der Hoffnung, daß dieſe 
neueren theologiſchen Wolkenzüge bald verſchwinden werden, da ſie 


1) Ueber ſein tragiſches Geſchick ſ. W. VIII, 283 ff. 
20 * 
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Deutſchland nur ſtellenweiſe und ſchmal bedecken. „Denn wenn ſogar in 
dunſtvoller Zeiten Nacht eine Reformation konnte gezeugt und empfangen 
werden, (weil der verwahrloſten Menſchheit immer ein Engel und eine 
Maria erſcheinen) wie könnte jetzo die Reformation aufhören, ſich ſelber 
in einer neuen zu verdoppeln und fortzupflanzen durch kräftige Söhne 
und Kämpfe?“ „Jetzt ſteht,“ heißt es zuletzt, sam Tage der Regenbogen 
vor uns, der ſeine feurige Sonne gegenüber hat und die Flucht des Ge— 
wölkes anſagt. Nicht einmal Rom wird im großen etwas Anderes und 
Großes mehr beſiegen als ſich ſelber.“ 

Trotz dieſer abweichenden Anſchauungen beſuchte Jean Paul Kanne 
1823 während ſeines Aufenthaltes in Nürnberg. Er fand an ihm 
eine edle, herrliche Phyſiognomie und der „äußere“ Kopf ſchien ihm durch 
ſein Chriſtenthum gewonnen zu haben, was der innere verloren. Kanne 
empfing ihn mit herzlicher Liebe, brachte aber mitten in ſeiner Heiterkeit, 
ohne auf Einwürfe zu hören, ſeine „theologiſchen Schaföhrchen“ ruhig 
hervor, fo z. B. daß die Arznei gar nichts helfe, (er litt an der Gicht) 
ſondern nur der von oben. Als er mit „wahrer, freundlicher Liebe“ ſagte, 
er verlaſſe ſich auf Jean Pauls Herz, und es werde ſchon noch werden, 
erwiderte dieſer, daß er grade mit dem Alter immer weiter abkäme; er 
glaubt aber doch, daß ſie Jahre lang recht gut und froh miteinander 
leben könnten, ohne daß der eine dem andern das kleinſte Steinchen ver— 
rücke. Im folgenden Jahre fügte er noch einen längeren Zuſatz zu der 
oben erwähnten Vorrede hinzu, in dem er ſich nochmals gegen die dem 
Ultrachriſtenthum anklebende Kleinlichkeit und Enge der Anſichten von 
der Gottheit und der Weltunermeßlichkeit ausſprach. — 

Noch weniger als mit Schellings Werken war Jean Paul mit 
denen Hegels vertraut. Von Thieriot erbittet er ſich 1802 eine nicht 
näher bezeichnete Hegel'ſche Schrift, genauer ſcheint er ſich erſt 1807 mit 
ihm beſchäftigt zu haben. Er ſchreibt da an Langermann, daß ihm 
Hegel über alle Erwartung hinaus gefalle und daß er in andern, weniger 
von Philoſophie ſaturirten Zeiten mehr präcipitiren und mehr aufklären 
würde. Während er Hegels Schreiben und Denken gegen Jacobi ver— 
worren gefunden, iſt er bei ſeinem „neueſten philoſophiſchen Syſteme“! 
durch ſeine Klarheit, Schreibart, Freiheit und Kraft überraſcht; jetzt erſt 


1) Er meint wahrſcheinlich die Phänomenologie. 
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findet er auch, daß ſich Hegel vom „Vater-Polypen“ Schelling abgelöſt, 
wiewohl man alle dieſe nach einander abgehenden Arm- und Kopf-Poly— 
pen leicht wieder in den Vater-Polypen ſtecken könne. Als Jean Pauls 
Sohn Map in Hegels Lehren Zuflucht ſuchte, warnt ihn der Vater, denn 
Hegel ſei der ſcharfſinnigſte unter allen jetzigen (1821) Philoſophen, 
bleibe aber doch ein dialektiſcher Vampyr des innern Menſchen. Schon 
in Nürnberg, 1812, war Jean Paul mit Hegel; perſönlich bekannt 
geworden, aber erſt in Heidelberg trat er ihm näher. Er fand da in 
der Familie des Philoſophen die freundlichſte Aufnahme, die Gattin ins— 
beſondere gehörte zu den Frauen Heidelbergs, deren er ſich am liebſten 
erinnerte, ) Hegel ſelbſt überbrachte ihm mit Creuzer das Doktordiplom. 
In ſeiner Aeſthetik? ſprach er ſich jedoch nicht grade günſtig über den 
Humor wie über unſern Dichter aus. 

Der Humor ſtellt ſich nach Hegel nicht die Aufgabe, einen Inhalt 
ſeiner weſentlichen Natur gemäß ſich objektiv entfalten und ausgeſtalten 
zu laſſen und ihn in dieſer Entwickelung aus ſich ſelbſt künſtleriſch zu 
gliedern und abzurunden, ſondern es iſt im Humor die Perſon des 
Künſtlers, die ſich ſelbſt ihren partikularen wie ihren tieferen Seiten 
nach producirt, ſo daß es ſich dabei weſentlich um den geiſtigen Werth 
dieſer Perſönlichkeit handelt. Seine Hauptthätigkeit beſteht darin, alles, 
was ſich objektiv machen und eine feſte Geſtalt der Wirklichkeit gewinnen 
will oder in der Außenwelt zu haben ſcheint, durch die Macht ſubjektiver 
Einfälle, Gedankenblitze, frappanter Auffaſſungsweiſen in ſich zerfallen 
zu laſſen und aufzulöſen. So iſt auch Jean Paul auffallend in dem 
barocken Zuſammenbringen des objektiv Entfernteſten und dem kunter— 
bunteſten Durcheinanderwürfeln von Gegenſtänden, deren Beziehung 
etwas durchaus Subjektives iſt. Die Geſchichte, der Inhalt und Gang 
der Begebenheiten iſt nach Hegel das am wenigſten Intereſſante; die 
Hauptſache bleiben die Hin⸗ und Herzüge des Humors, der jeden Inhalt 
nur gebraucht, um ſeinen ſubjektiven Witz geltend zu machen. Eine 
Metapher, ein Witz, ein Spaß tödtet den andern, man ſieht nichts 
werden, alles nur verpuffen. 

Von Hegels Anhängern können hier, da die bedeutendſten nicht mehr 


1) Vgl. W. VIII, 98. 123. 158. 328. 
2) Werke Bd. X, 2. pp. 226 ff. 
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Zeitgenoſſen Jean Pauls, ja nicht einmal Hegels ſind, nur Marheineke 
und Gabler erwähnt werden. Durch Dorow!) find uns einige 
Briefe Jean Pauls aus den Jahren 1805 und 1806 an Marheineke 
überliefert; ſie enthalten jedoch außer einem Urtheile über Hamann kaum 
etwas anderes von Bedeutung, als Jean Pauls Abſicht, für Marheinekes 
Taſchenbuch einen Aufſatz über die Reliquien zu ſchreiben, ſowie die Be— 
merkung, daß er nach den ihm überſandten Proben von Marheinekes 
Arbeiten froh ſei, daß wieder ein neuer Geiſt in die Kirchengeſchichte 
kommt, die immer fo leer wie die Kirchen ſelbſt iſt. 1807 erſuchte Mar— 
heineke Jean Paul um Beiträge für die Heidelberger Jahrbücher. Der 
Enthuſiasmus für ihn ſei groß und er ſelbſt ſei nur Eine Stimme im 
Namen vieler; er ſchlage Corinna, die alemanniſchen Gedichte, des 
Knaben Wunderhorn oder Görres' Volksbücher zum Recenſiren vor. 
Jean Paul ſagt mit Freuden Ja und will gern das kritiſche Zeidel- und 
Zergliederungsmeſſer an beſſere und ſchlechtere Werke anſetzen als an 
ſeine. Bei dem Beſuche des Dichters in Löbichau war auch Marheineke 
ein Gaſt der Herzogin, wir erfahren jedoch nichts weiter, als daß er mit 
der Gräfin Chaſſepot und der Baroneſſe Ende Jean Paul in Gera abgeholt 
habe. Georg Andreas Gabler, welcher ſpäter Hegels Nachfolger in 
Berlin und damals bayriſcher Studien-Rector und Lyceal-Profeſſor war, 
ſchilderte an Jean Pauls Grabe in begeiſterter Rede der ſtudirenden 
Jugend die unſterblichen Verdienſte „des Mannes, der war wie andere 
und auch nicht wie andere, des Mannes, welcher dem Frühlinge gleich, 
deſſen erſter Tag einſt ihn gebar, mit dem Sonnenſchein und mit dem 
Thau ſeines Geiſtes tauſend edle, verborgene Keime belebte und be— 
fruchtete, daß ſie zur Fülle und Pracht einer wundervollen Schöpfung 
erſtanden.“ 2) 

Damit hätten wir die eine der von Kant ausgehenden Reihen von 
Denkern, ſoweit ſie auf Jean Pauls Leben, Dichten und Denken einge— 
wirkt oder ſich anerkennend oder ablehnend über ihn geäußert haben, 
durchlaufen. Es erübrigt jetzt noch die Darſtellung von Jean Pauls 
Verhältniß zu Jacobi und deſſen Geiſtesverwandten und Freunden 


1) Denkſchriften und Briefe zur Charakteriſtik der Welt und Literatur. Berlin 
1841. Band V. pp. 24 ff. 


Bei Döring a. a. O. p. 39 ff. findet ſich ein Auszug aus dieſer Rede. 
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Hamann, Köppen, Baggeſen ſo wie zu einigen andern in Kant 
wurzelnden Philoſophen, vor allem zu Schopenhauer und Herbart. 


Zweites Kapitel. 

Der zwiſchen Jacobi und Jean Paul geführte Briefwechſel!) ge- 
hört, wenn wir die verhältnißmäßig geringe Anzahl der Briefe bedenken, 
zu den gehaltreichſten, zu den am wenigſten mit Spreu belaſteten, welche 
unſere Literatur kennt. Jean Paul befindet ſich im Irrthum, wenn er 
mehr höflich als treffend an Jacobi ſchreibt, daß er an andere tiefſinnigere 
Priefe richte, weil er da lehren, hier aber lernen wolle. Es gilt viel— 
mehr, was er anderwärts ſagt, daß er und ſein Freund denen beizuzählen 
ſeien, welche in Briefen vor Gedanken nicht zu Worte kommen können 
und ſtets einander, zumal über Bücher, ein Buch zu ſagen haben. 

Bereits am 13. Okt. 1798 wendete er ſich durch Vermittelung der 
Gräfin Münſter von Leipzig aus mit einem Briefe, deſſen erſte 
Worte lauteten: „Verehrteſter Lehrer meines Innerſten“ an Jacobi und 
lud ihn zur Mitherausgabe einer Monatsſchrift ein, an welcher ſich, wie 
er hoffe, auch Herder betheiligen werde. Der Gedanke an eine ſolche 
Zeitſchrift jet ihm durch die neueſte Aeußerung des Fich te'ſchen Spino— 
zismus eingegeben, durch die jetzige fuga pleni, durch den transcen— 
denten Fohismus, der gern jeden Welten- und Kometenkern in einen 
Nebel zertreiben will, oder endlich, um noch einen andern Ausdruck für 
daſſelbe zu brauchen, durch das jetzige philoſophiſche Laterniſiren alles 
Lebendigen. Jacobi lehnte ab, aber ſeine Antwort war doch derart, daß 
durch ſie die innigſte und vertrauteſte Herzensgemeinſchaft inaugurirt 
wurde. Er war ſeit anderthalb Jahren mit Jean Pauls Schriften be— 
kannt, ſeitdem hat ihn der Gedanke, dem Dichter zu ſchreiben, der oft 
brennende Begierde war, nicht verlaſſen. Es iſt unendlich, was er ihm 
von ſeinem Leben mit ihm in ſeinen Schriften zu ſagen hätte. Wir 
finden in der That in zwei Briefen Jacobis vom Jahre 1797, an 
Dohm und Baggeſen, Genaueres über dies Leben mit Jean Paul. 


1) Jean Pauls Briefe find in feine Werke aufgenommen (Band 29); in dem 
von Roth herausgegebenen Briefwechſel Jacobis (Leipzig 1825— 1827 finden ſich 
leider nur wenige an Jean Paul gerichtete Briefe und auch dieſe nur bruchſtückweiſe; 
reichlicher fließen unſere Quellen in dem von Zöppritz (Leipzig 1869) herausgegebe— 
nen Nachlaſſe Jacobis. 
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Erſterem nennt er ihn eine ganz ſeltſame und wunderbare Erſcheinung. 
„Die Natur ſcheint,“ ſagt er, „alle Gaben an ihn verſchwendet zu haben, 
er ſcheint aber ein ſchlechter Wirthſchafter zu ſein.“ Den zweiten Theil 
des Armenadvokaten hält er faſt durchaus für ein Meiſterwerk, den 
dritten dagegen, wie auch einen Theil des erſten, für Narrenwerk. Dohm 
ſoll jedenfalls die Bekanntſchaft des Mannes machen, ſobald er etwas 
mehr Muße bekommt. Im Anfange des folgenden Jahres berichtet Jean 
Paul auch ſeinem Freunde Otto, daß er durch die Gräfin Münſter 
viel Gutes von Jacobi über ſich erfahren, und daß dieſer wider ſein Ver— 
muten auf den zweiten Theil des Siebenkäs etwas halte. 

Das Verhältniß zwiſchen den beiden wurde in kurzem ein ſo vertrau— 
tes, daß im Anfange des Jahres 1799 Jacobi dem Freunde das vertrau— 
liche „Du“ anbietet, wodurch er Jean Paul in das höchſte Entzücken 
verſetzt und zu der Anrede „Aelteſter Bruder meiner Seele“ veranlaßt. 
Der Philoſoph bittet ihn und Herder um Beiträge für das „Ueber— 
flüſſige Taſchenbuch“, 2) beiden will er eine Abſchrift ſeines Briefes an 
Fichte ſchicken, aber, wie es ſich von ſelbſt verſtehe, unter dem Gelübde 
der Verſchwiegenheit. Der Dichter ſeinerſeits erklärt Jacobi für den tief— 
ſten Denker ſeiner Zeit und ſetzt ihn weit über Kant. Er allein kann 
uns vom Jahrhundert heilen, ja ſein Spinoza, insbeſondere die 
ſiebente Beilage, iſt die Auflöſung und das Gegengift der ganzen Kan— 
tiſchen Kritik.) Seinen Meta-Kant ſetzt er an Tiefſinn an, und in 
der athletiſchen Diktion, in der demoſtheniſchen Kette und Gewalt über 
den Spinoza. Noch keine Philoſophie hat ihn ſo tief angefaßt und das 
Licht in den düſterſten Schacht ſo reinigend geſenkt und keine ſtudirte er 
wiederholter.) Denn er iſt ihm im Unterſchiede von jenen negativen kriti— 
ſchen Philoſophen ebenſo wie Leibnitz, Plato, Herder, der poſitive, weil 
ſeine innere Welt, die ſich höher aus dem Waſſer gehoben als bei anderen, 
eine größere Fülle von Inſeln und Ländern aufdeckt.s?) „In ihm feiern 
wir,“ ruft er, „die Vermählung von Religion und Philoſophie, er iſt der 
Dichter und Philoſoph zugleich, denn wo wäre der zweite Schriftſteller, 


1) Vgl. O. III, 45. 

2) Vgl. Zöpprritz. No. 63. p. 209 ff. 
3) Vgl. WW. 17, 84. 

4) Vgl. 29, 289. 

Vgl. 13, 271. 
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deſſen Herz jo trunken nach Liebe dürſtet und von Liebe überquillt, indeß 
zu gleicher Zeit ſein Geiſt ſo ſcharf einſchneidet und ſo philoſophiſch die 
Welt abſchält?“ „Er gab uns,“ ſagt Jean Paul nach Jacobis Tode, „Liebe 
und Wahrheit auf einmal und glich ſo dem Magnete, welcher ſowohl 
anzieht und trägt, als am Himmel orientirt und als Kompaß zeigt. 
Wenn der Dichter ein Auge mitten auf der Bruſt und der Philoſoph 
eines oben auf dem Wirbel hat und ins Blaue ſieht wie jener ins Tiefe: 
ſo hat der rechte Menſch zwei Augen zwiſchen der Stirn und der Bruſt 
und ſieht überallhin. Dieſer rechte Menſch aber iſt Jacobi.“ Aus 
ſeiner Hand empfängt Jean Paul „die von der Schönheit damaſcirte 
Waffe, an der die gegen das Leben gezückten Zergliederungsmeſſer der 
Zeit zerſpringen. Dieſer ſeltene Bund zwiſchen ſchneidender Denkkraft 
und der Unendlichkeit des Herzens zeigt ſich auch in ſeinem Stil, denn er 
giebt die geſpannte metallene Saite mit dem weichen Vertönen, und ſeine 
ſtraffe, kerndeutſche Proſa iſt muſikaliſch in jedem Sinne.“! 

Ob Jacobis Enthuſiasmus für Jean Paul genau denſelben Höhe— 
punkt erreicht, können wir nach dem vorliegenden Materiale nicht mit 
voller Sicherheit entſcheiden, haben aber eher Grund zu der Annahme, 
daß er gemäßigter war. Mehr als einmal beklagt ſich Jean Paul dar— 
über, daß der Freund fo karg und ſaumſelig mit feinen Antworten fer, 2 
von 1807 an wird der Briefwechſel überhaupt nicht mehr mit der früheren 
Regſankeit fortgeſetzt. Nichtsdeſtoweniger kennen wir keinen der übrigen 
großen Philoſophen, welcher mit gleichem Intereſſe die Entwickelung des 
Dichters verfolgt hätte. Wegen der Clavis, die ihm Jean Paul zuge— 
eignet hatte,, kann ihn Jacobi nicht genug loben und preiſen; er zollt 
ihm ſeinen Beifall im vollſten Maße, denn er habe ihn verdient. „Ich 
liebe Dich,“ ſchreibt er, „in einem Grade, daß ich Dich darum nicht loben 
kann! O daß ich Dich einmal in meinen Armen hielte!“ Er ſetzt ihm 
dann ausführlich ſeine Stellung zu Fichte auseinander! und ſchließt 
mit den Worten: „Du biſt der erſte, dem ich mich auf dieſe Art entdecke, 
weil Du der erſte biſt, dem ich es zutraue, daß er mir auf halbem Wege 
ſchon entgegenkomme.“ Auch ſpäter noch iſt ihm bei jedem Wiederleſen 


F IV, 21.147. WW. 29, 217. 

ag W. 29, 229 f. F. III, 266. 277. 301. 308. 
3) Vgl. 29, 239. O. IV, 200. 

4) Vgl. Zö ppritz J, No. 71. p. 238 f. 
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die Clavis vortrefflicher vorgekommen und er hat ſie unzählige Male 
wiedergeleſen. Die „wunderbare Geſellſchaft in der Neujahrsnacht“ hat 
er nur einmal, in Eutin, geleſen, will aber noch einmal zu ihr zurück— 
kehren, um beſtimmter zu erfahren, wie ſich der Aufſatz zu ihm verhalte, 
bewundert hat er ihn durchaus. Ueber den Titan mag er nicht urthei— 
len, bis er wenigſtens den zweiten Theil kennen gelernt hat. So viel 
aber muß er dem Freunde frei aus der Bruſt heraus ſagen, weil er ihn 
wahrhaft liebt, daß es ihm in dieſem Buche vorgekommen iſt, als wenn 
er ſchon daran wäre, ſich ſelbſt nachzuahmen, welches noch viel ſchlimmer 
iſt, als ſich bloß wiederholen. An ſchönen Stellen fehlt es dem erſten 
Titanstheile nicht, und vielleicht iſt er reicher an großen und wahren 
Gedanken als „kein“ anderer Band der Werke, aber Jacobis Herz iſt 
„keinmal recht im Innern ergriffen und ſtill geſammelt worden,“ im 
Gegentheil wurde ihm oft ſehr unbehaglich. Das Buch machte ihm 
Mühe, Kummer und Sorge und verſtimmte ihn gegen den Freund, den 
dritten Theil dagegen empfahl er 1802 Reinhold auf das Angelegent— 
lichſte. Jean Paul beklagte ſich bei Otto über jene Jacobi von ſeiner 
moraliſchen Natur eingehauchte Beurtheilung des Titan!) und ſagte, daß 
er als Kunſtrichter nie ratificirt war. Er habe ſich den Titan durch die 
Vorausſetzung verdorben, daß derſelbe die Narben des Giftes trage, gegen 
welches er grade das Gegengift bereite. Zwei Jahr ſpäter freilich giebt 
er Jacobi gegenüber zu, daß deſſen Unmut über den erſten Band 
wahren Grund habe. Nach der Lektüre des zweiten Theiles jedoch, ins— 
beſondere des dritten, drängte es Jacobi, dem Freunde ſeinen Dank für 
die Freude zu ſagen, die ihm dadurch verurſacht worden wäre. Es ſei 
ihm eine ganz neue Bewunderung für ihn entſtanden und er wiſſe ihm 
nicht zu ſagen, wie er ihn jetzt anſchaue. Aber auch hier kann er ihm, 
wenn er an ſeinen Roquairol denkt, nicht verſchweigen, wie es ihn mit 
peinlicher Sorge erfülle, daß Jean Paul ſchon ſo vieles von dem weiß, 
was das Herz austrocknet und die Seele tödtet. Die Antwort, welche 
ihm der Dichter darauf giebt,? iſt von der allergrößten Bedeutung für 
das Verſtändniß des Titan. Die erſte Idee dazu ſei ihm durch die Stelle 
im Allwill, wo Jacobi von poetiſcher Auflöſung in lauter unmoraliſche 
Val. O. III, 348. 

Vgl. 29, 268 f. 277. 
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Atonie „Geſetzesfeindſchaft“ durch lauter Reflexion ſpricht, gekommen; 
der Titan ſollte eigentlich heißen Anti-Titan, denn jeder Himmelſtürmer 
finde ſeine Hölle. Auch über Linda ſpricht ſich hier Jean Paul ausführ— 
lich aus, ihr Denken, Lieben und Fallen hält er für ſein beſtes Werk. 
Erſt nach dem Titan kommt Jacobi zur Lektüre der Mumien und des 
Hesperus. Erſtere haben ihm unſägliche Freude gemacht, letzterer da— 
gegen hat für ihn viel Anſtößiges und iſt dasjenige unter den Werken 
Jean Pauls, worin er ſich mit ihm am wenigſten verträgt. Ebenſo 
ſpricht er ihm ſeine Bewunderung der Vorſchule aus, während er bei 
allem Herrlichen der Flegeljahre doch über manches nicht ohne Ver— 
drießlichkeit, Schelten und Brummen hinwegkommt. Jacobi wünſcht auch 
ſehnlichſt, daß Jean Paul an die Münchener Akademie, deren Präſident 
er ſelbſt war, berufen würde, denn er kennt niemanden ſonſt, der ihm 
für das, was er Wahrheit nennt, zeuge. Auch Tieck ſchreibt 1812, 
nachdem er Jacobi beſucht, daß dieſer einer der aufrichtigſten Freunde 
und wärmſten Bewunderer Jean Pauls ſei. 

Als der Philoſoph 1805 nach München überſiedeln wollte, hatte 
Jean Paul, der ſchon oft eine Begegnung mit dem Freunde herbeige— 
ſehnt, ) laut aufgejubelt, denn er hatte gehofft, daß Jacobi den Weg über 
Bayreuth wählen würde, um mit ihm zuſammenzutreffen. 2) Seine 
Hoffnung war jedoch nicht in Erfüllung gegangen, ebenſowenig war 
Jean Pauls Abſicht, ihn 1806 zu befuchen, 3) zur Ausführung gekommen. 
Erſt Anfang Juni 1812 ſahen ſich die Freunde von Angeſicht zu An— 
geſicht, nachdem Jacobi Nürnberg zum Rendezvous vorgeſchlagen 
hatte.) Er kam um 9 Uhr in Nürnberg an und beſuchte den Dichter 
um 10 Uhr, traf dieſen jedoch nicht an, da ſeine Ankunft erſt um 2 Uhr 
erfolgen ſollte und Jean Paul vormittags bei der Gräfin Monts 
war. Um 11 Uhr hatte ihn Jean Paul „an ſeiner Bruſt.“ „Ich hielt,“ 
ſchreibt er, „einen alten Bruder und Bekannten meiner Sehnſucht in den 
Armen; mir war, als ſäh ich ihn bloß wieder.“ Doch die Wirklichkeit 
entſprach, wenigſtens für Jean Paul, nicht der Erwartung. Daß Jacobi 
ihn liebe, wiſſe er aus ſeinem jedesmaligen Abſchiednehmen; dieſer wollte 


1) Vgl. z. B. 29, 279. 

2) 29, 281 F. I, 461. 

3) Zöppritz. II, No. 102 p. 16. 
4) 29, 318. 
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ihn auch durchaus zum Durchſehen und Ordnen ſeiner Papiere nach 
München haben, !) allein er ſprach Jean Paul zu oft von feinen eigenen 
Werken, über die perſönlichen Verhältniſſe des Freundes dagegen oder 
über ſeine Arbeiten that er keine Frage. Sodann ſcheint er ihm auch 
nicht den rechten Sinn für Scherz zu haben, und dies erklärt, warum 
er ſich Katzenberger und Fibel nicht hat vollſtändig vorleſen laſſen. 
„Er ſollte,“ ſagt Jean Paul, „meinem Herzball einen neuen Stoß zur 
Bewegung um die höhere Sonne geben und mich heiligen und mir ſo viel 
wie Herder, ja mehr als Herder werden — er war beides nicht — und 
meine frömmſten Wünſche für mich können leider nun von niemandem 
weiter erfüllt werden als von mir ſelber.“ Auch von dem Briefe, den 
Jean Paul nach der Zuſammenkunft erhielt, iſt er enttäuſcht; er hätte 
einen längeren und beſtimmteren erwartet und ſpricht Jacobi gradezu 
ſeine Befürchtung aus, daß er ihm durch ſeine Sichtbarkeit noch unſicht— 
barer geworden, als bereits durch ſeine komiſchen Werke. Allein die Ant— 
wort Jacobis iſt wieder „ein Herzbrief ſeines alt- und neugeliebten Hein— 
rich“ und im Mai des folgenden Jahres, unmittelbar nach der Schlacht 
von Lützen, ſchreibt Jacobi, daß er oft und viel an ihn gedacht und ihn 
inniger geliebt und geehrt habe als je zuvor. Nach dem Leſen der poli— 
tiſchen Zeitungen hatte er in feiner Angſt zu den „Dämmerungen“! 
gegriffen und von neuem den ſchon jo oft wieder geleſenen Aufſatz: „Ueber 
den Gott in der Geſchichte und im Leben“ geleſen. „O Du Herrlicher,“ 
ruft er aus, „wie hat mein Herz, meine ganze Seele Dir gedankt. Haſt 
Du ähnliches zu geben, ſo gieb es Deinem verſchmachtenden Freunde.“ 
Auch nach dem Erſcheinen der zweiten Auflage der Vorſchule hat 
Jacobi keine Worte, um auszudrücken, welche Luſt er an Jeau Paul hat 
und wie der gute Geiſt in ihm den ſeinigen erweckt, ſtärkt und erhebt. 
Der letzte Brief, den wir von ihm kennen, iſt zwei Jahre vor ſeinem 
Tode, 1817, geſchrieben. Jean Paul hatte ihm von ſeinen Heilungen durch 
Magnetiſiren berichtet und die Hoffnung ausgeſprochen, auf dieſelbe 
Weiſe auch ſeinem Kopf- und Augenleiden zu helfen. Jacobi antwortet, 


1) Voß ſchreibt 1820 au Jean Paul: „Ich weiß noch gar gut, mit welcher Liebe 
Jacobi von Dir im Jahre 1812 ſprach, als er Dich kurz vor ſeiner Ankunft in Heidel— 
berg in Nürnberg kennen gelernt hatte. Du mußteſt ihn hinreißen und beherrſchen.“ 

2) Schon im September 1809 hatte er ihm ſeine Freude darüber ausgeſprochen. 
Vgl. Jean Pauls Antwort 29, 308. 
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er habe bereits durch ſeinen Freund Roth von der einen Wunderkur gehört 
und möchte wohl, daß Jean Paul auch an ihm fein Heil verſuche.!) 

In dem letzten Briefe Jean Pauls findet ſich auch die Erwähnung 
des „herrlichen Hamann“. Wir können dieſen Freund Jacobis hier 
um ſo eher folgen laſſen, als ihn Jean Paul ſelbſt einigemal letzterem 
an die Seite ſtellt und verſichert, daß dieſe beiden die einzigen neueren 
Philoſophen find, die er unaufhörlich lieſt.) 1803 bittet er Herder um 
ein Poſtament in der Adraften für den großen Todten, den nordiſchen 
Uraniden, den aus Sonnen beſtehenden Nebelfleck. Er iſt ihm ein tiefer 
Himmel voll teleſkopiſcher Sterne, manche Nebelflecken löſet aber kein 
Auge auf.?) Wie auf den Alpen liegen in feinen Schriften alle Zonen 
und Jahreszeiten nahe bei einander. Gleich ſeinem Freunde Her der iſt 
er ein Heros und ein Kind zugleich und ſteht wie ein elektriſirter Menſch 
im Dunkeln mit dem Heiligenſchein um das Haupt ſanft da, bis eine 
Berührung den Blitz aus ihm zieht. Friedr. Schlegel hatte Jean 
Paul um die Herausgabe von Hamanns Schriften erſucht (vgl. S. 241). 
„Den Rieſen“, iſt ſeine Antwort, „ſoll ich wie einen Pik feinen (litera- 
riſchen) Schatten ins weite Weltmeer werfen laſſen? Er iſt mir zu groß, 
ſogar zu einer Vor- und Lobrede.“ Als ſein Schoß-, Buſen- und Her- 
zenskind bezeichnet er ihn Marheineke und fügt hinzu, daß, wenn er 
gar nicht leſen wolle, ſondern nur denken oder genießen, ſo leſe er Ha— 
mann. Seine Briefe ſind ihm die beſte und wahrſte Selbſtbiographie, ſein 
Stil aber ein Strom, den ein Sturm gegen die Quelle zurückdrängt, ſo 
daß die deutſchen Marktſchiffe darauf gar nicht anzukommen wiſſen. 
Seine Begeiſterung für Hamann hat er in Berlin auch Tieck und 
Bernhardi mitgetheilt, ſo daß ſie nun deſſen „offne, frohe Schüler“ ge— 
worden ſind. Das Einzige, was er an Hamann wenige Jahre vor ſeinem 
eigenen Tode ausſetzt, iſt, und dies iſt allerdings viel, daß er ihn chriſt— 
lich verblendet nennt, während Jacobi unbekehrt im Lichte eigner Philo— 
ſophie feſtſtehe.“ 


1) Nach Jacobis Tode ſuchten die Angehörigen Jean Pauls den Tod des 
Freundes durch Unterſchlagung einiger Zeitungen zu verhehlen. 

2) Vgl. 29, 216. 289. 

3) Vgl. W. VII, 292. 

4) Zu der bisherigen Darſtellung iſt noch O. IV, 194. WW. I, 239. 17, 88 
zu vergleichen. 
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Mit Jacobis „trefflichem Jünger“ Friedrich Köppen kam Jean 
Paul das erſte Mal 1810 zuſammen. Schon 1803 ſchreibt er Jacobi: 
„Dein Köppen iſt klar und tief aus Deinem Meer gefloſſen;“ nach jenem 
Beſuche aber rühmt er ſeinen nordiſch redlichen Charakter und ſeine freie, 
philoſophiſche, kraftvolle Anſicht. Er ſchlägt ihm darauf nicht nur für 
ſein Werk, welches ſpäter auf Wunſch des Verlegers „Darſtellung des 
Weſens der Philoſophie“ genannt wurde, dreizehn verſchiedene geiſtreiche 
Titel vor,!) z. B. Philoſophiſche Optik; Ideen zur Idee; Ultimata ꝛc, 
ſondern läßt auch in den Heidelberger Jahrbüchern eine ausführliche Recen— 
ſion oder vielmehr einen Auszug dieſer „encyklopädiſchen Darſtellung der 
philoſophiſchen Verhältniſſe aller Wiſſenſchaften“ erſcheinen.?) Am Schluß 
derſelben ſpricht er die Vermutung aus, daß grade die jetzige Zeit, welche 
ſich am Todtentanze ſo vieler vorüber eilenden Syſteme müde geſehen, der 
Köppen'ſchen Philoſophie am offenſten ſtehe, die nicht mehr das Lebens— 
mark in philoſophiſchen Knochenſkeletten ſuchen will. Dieſe Hochſchätzung 
des Philoſophen hat der Dichter bis in ſeine letzten Lebensjahre bewahrt. 
So rühmt er 1819 von deſſen beiden neuen Werken, Politik nach plato— 
niſchen Grundſätzen und Rechtslehre, daß in ihnen kein Poltergeiſt des 
neuern Philoſophirens, ſondern ein Aſtralgeiſt des alten regiert. Im 
Frühling des folgenden Jahres beſuchte er auf der Reiſe nach München 
die Köppen'ſche Familie in Landshut und verlebte da einen „kräftigen 
Abend voll Ströme der Reden und der Liebe.“ Auf dieſe funkelnden und 
wärmenden Stunden, deren Genuß in ganz beſonderer Weiſe durch die 
liebenswürdige Gattin Köppens erhöht wurde, welche leiblich und geiſtig 
ſo ſchön zu geben wußte, kommt Jean Paul in einem Briefe des nächſten 
Jahres noch einmal voller Dankbarkeit zurück und erbittet ſich von dem 
Freunde, deſſen Recenſionen in der Münchner Literaturzeitung er mit 
Hintenanſetzung aller übrigen allein leſe, ) ein Urtheil über den eben 
vollendeten Kometen. Köppen ſtellt den Dichter neben Cervantes und 
Swift, obwohl in einer andern Klaſſe; um Schweif und Glanz und ſchie— 
ßende Geiſtesſtrahlen hat er ſeiner Anſicht nach nie zu ſorgen, wohl 
aber ſich nach Maſſe und körperlichem Lichte umzuſehen; er ſoll lieber 


1) Vgl. F. III, 231 ff. Ebenda rühmt Köppen auch die „Dämmerungen.“ 

2) Vgl. WW. 29, 310. 

3) Bei Emanuel rühmt er den Witz und das Wohlwollen der Recenſionen, 
vermißt aber eine tiefere Gründlichkeit. 


II. Abſchnitt. Die Philoſophen. 319 


den Geiſt beſchränken und verdecken, um nur den Körper wachſen zu 
laſſen. Der letzte Brief an Köppen gehört mit zu dem Letzten, was Jean 
Paul überhaupt geſchrieben hat: er datirt vom April 1825. Der faſt 
erblindete Dichter hat noch den Humor, über ſein Unglück zu ſcherzen und 
erbittet ſich zuletzt behufs einer Operation Auskunft über den Profeſſor 
Reiſinger. Er fragt, ob deſſen Hand ſo gut ſei wie ſein Kopf, den 
er einſt in halbſtündiger Unterredung kennen gelernt, und ob ſie eben ſo 
glücklich Licht giebt, als dieſer hat. 

Wenn Jacobi 1797 im December an Dohm ſchreibt, Baggeſen ! 
habe geſagt, man könne nicht mehr Genie und nicht weniger Geſchmack 
haben, als Jean Paul, ſo hat er dabei wahrſcheinlich Baggeſens Brief 
vom April deſſelben Jahres im Sinne, in welchem dieſer ſich zum erſten 
Male ausführlich über den Dichter ausläßt. Anhäufung, Anfüllung und 
Ueberhäufung des Schönen, Rührenden und Erhabenen findet ſich ſeiner 
Meinung nach bis zum Erſticken in deſſen Werken. Er blendet uns im 
Himmels Glanz, verbrennt uns die Flügel der Phantaſie im Sonnen— 
Feuer, zerſchmilzt uns in Thränen, erſäuft uns in Wonnemeeren, erſtickt 
und begräbt uns in Blumen. Baggeſen hat nichts dagegen, daß Jean 
Paul ihn fördert und entzückt und erſchlafft, aber er hat viel dagegen, 
daß er es ſo Schlag auf Schlag thut, ſo daß man nicht den nöthigen 
Athem dazwiſchen holen kann, um es zu ertragen. Durch Jacobis 
Vermittelung ſandte Baggeſen im November des folgenden Jahres einen 
Brief an Jean Paul, der uns leider nicht überliefert iſt; wohl aber be— 
ſitzen wir aus dieſer Zeit einige der Urtheile Jean Pauls über Baggeſen. 
Otto gegenüber nennt er ihn moraliſch widrig und äſthetiſch angenehm 
und Jacobi erklärt er dies näher damit, daß Baggeſen eine blühende, 
fruchttragende, heiße Welt ſei, aber mit einem moraliſchen Schwerpunkte 
außerhalb des Mittelpunktes. Er iſt ihm vortrefflich, humoriſtiſch, echt 
witzig und frei zuſammenfaſſend, kann aber nie Ruhe finden, nie wiſſen, 
was und ob er liebt, und kann kaum Eigennutz und Opfer trennen. 
Charlotte von Kalb, welcher Jean Paul jenen Brief geſchickt, war 
durch ihn zwar beluſtigt, aber doch recht froh, als ſie das „myſteriöſe, 
dithyrambiſche Schreiben des berauſchten Menſchen“ geendigt hatte. Sie 


1) Vgl. zum Folgenden: Aus Jens Baggeſens Briefwechſel mit K. L. Rein— 
hold und Fr. H. Jacobi. Leipzig 1831. 
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kannte ihn perſönlich und fand, daß er gefalle und belebe; aber man müſſe 
ihn in eine reine Luft verſetzen, damit er nüchtern werde, dann ſei er 
weniger, aber beſſer. Jean Paul antwortete ihm kurz darauf, ebenfalls 
durch Jacobis Vermittelung. Einige Wochen ſpäter ſpricht er in einem 
Briefe an den letzteren die Befürchtung aus, Baggeſen habe auf ſein 
Sendſchreiben ein geiſtreicheres, längeres und wärmeres erwartet, als 
ſein Billet war. Jacobi möge doch die fünfte Bitte an ihn thun und ihm 
ſagen, daß, wenn er alle ſeine Pläne wüßte, die ſchon da lägen und in 
zwanzig Jahren kaum zu ediren ſeien, ſo würde er ſich wundern, daß er 
ſich nur noch Zeit nehme zu ſchreiben. Jacobi ſchickte Baggeſen dieſen 
Brief, weil er glaubte, er würde ſeinem Herzen wohl thun. Dieſer jedoch 
fürchtet, daß Jean Paul ſich zwiſchen ihn und Jacobi ſtelle; er ſelbſt hat 
auf ihn beſcheiden und ſtolz Verzicht gethan. „Da alle zehn die Harfe 
durchwühlenden Finger meines phantaſtiſchen Briefes,“ fährt er fort, 
„keine Saite ſeines Herzens trafen, verzweifle ich, daß der arme Cither— 
ſchläger je es dahin bringe, einen ordentlichen Accord dieſer großen Pedal— 
harfe abzulocken. Doch wer weiß, was geſchehen könnte, wenn wir uns 
ſähen.“ Im Mali bereits hofft Baggeſen, mit dem Dichter zuſammen— 
zukommen und freut ſich unbeſchreiblich auf das „Angeſicht zu Angeſicht 
ſeines himmliſchen Jean Paul, der ihn dann lieben wird.“ Leider erfah— 
ren wir jedoch auch über dieſe Zuſammenkunft nichts, vielleicht hat ſie, 
da Jean Paul nichts erwähnt, überhaupt nicht ſtattgefunden. Im No— 
vember dagegen läßt ihn Jean Paul herzlich grüßen und ihm ſagen, daß 
er durch eine ſeiner Schriften entzückt worden ſei, ja er erbittet ſich ſpäter 
irgend einen ſeiner Briefe von Jacobi, da ſeine Laune für ihn Salz, 
Würze, Zimmet und Honig ſei. Die, welche ihm Jacobi hierauf ſchickte, 
gefielen ihm überaus. Er meint, daß Baggeſen alle Genialität und 
Laune aufbiete, um zu beweiſen, er habe ſie nicht mehr. Sowohl im 
Moraliſchen als Aeſthetiſchen fehlen ihm nicht die Kräfte der Flügel— 
federn, ſondern ein Ziel, dem er immer zufliege und ſo wird ihm das 
Leben durch den unbeſtimmten Kreis-Flug leer und matt. Selber ſeine 
Klagen haben kein Ziel, er will klagen. Nur ein Amt und ein Weib 
und etwa ein Buch, an dem er 10 Jahre lang ſchreiben müßte, kann 
ihn ausheilen. Jean Paul verehrt ſeinen „herrlichen Humor und Witz“ 
und „liebt ſeine Liebe ſoweit ſie nicht die Allwillſche iſt“. Baggeſen ſeiner— 
ſeits iſt glücklich, wenn der, den er ſo innig liebt, ihm ein wenig gut iſt, 
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allein von der Clavis, welche ihm Jacobi empfohlen, meint er, noch ehe er 
ſie geleſen, es werde wohl ein wahrer däniſcher Kammerherrn-Schlüſſel 
ſein, das heißt, ein goldner, der nichts aufſchließt. !) Völlig enttäuſcht voll— 
ends war er vom Titan. Seiner Meinung nach wäre eher der Sie— 
benkäs das Siebengeſtirn zu nennen und der Hesperus Titan, als dieſe 
neueſte Erſcheinung ihren alles verdunkelnden Namen verdient. Es fehlt 
freilich, wie er ſagt, nicht an echt Jean Paul'ſchen, das heißt überhimm— 
liſchen Sonnen- und Wolkenblitzen, allein er findet dieſe doch ſeltner als in 
ſeinen andern Wunderwerken und das Ganze ſcheint ihm gar zu unförmlich. 
Auch ſtören ihn „gar zu auffallende Wiederholungen, ſchläfrige Räſonne— 
ments, überſpannte Empfindungen und geſuchte Bilder und Gedankenver— 
knüpfungen.“ Er glaubt, daß kein Sterblicher mit mehr Schriftſteller— 
talent vom Himmel ausgerüſtet wurde als Jean Paul, denn er findet 
an ihm überſchwängliche Einbildungskraft, unerſchöpflichen Witz, über— 
ſtrömende Fülle der Empfindung und reichen Vorrath des Gedächtniſſes. 
„Allein wenn er fortfährt,“ ſagt Baggeſen, „auf dieſe Weiſe alle Mittel der 
Kunſt zu verachten, wird trotz ſeinem ganzen allmächtigen Genie kein ein— 
ziges Werk von ihm zur Unſterblichkeit gelangen.“ Trotz der unſäglichen 
Wonne, womit Baggeſen die Tropfen und Thränen und Blumen und 
Strahlen und Blitze des höchſten Himmels in Jean Pauls Erde und Hölle 
miſchenden chaotiſchen Schriften geſammelt, geſchlürft und genoſſen hat, 
will er doch, wenn er nur die einzige Epiſode Virgils von Dido lieſt, 
dieſes kleine vollendete Meiſterſtück lieber geſchrieben haben, als alle Jean 
Paul'ſchen ungeheuren genialiſchen Werke. Er will, daß ſich der Dichter 
während eines Jahres hinſetze und nichts ſchreibe, ſondern Homer, Plato, 
Sophokles, Ariſtoteles, Plutarch, Leſſing und beſonders dreimal hinter 
einander deſſen Laokoon leſe. Wie ganz anders würde er dann feine 
Bücherwelten organiſiren, deren chaotiſcher Urſtoff ſo himmliſch iſt. Jean 
Paul, dem dieſe Bemerkungen mitgetheilt wurden, war ſehr erbittert 
darüber und meinte: „Baggeſen iſt toll; er hat Jacobi nachgeſprochen 
und iſt mir auch wegen meiner kalten Antwort auf ſeine Lohkuchen-Hitze 
aufſätzig.“ Auch bei Jacobi äußert er ſich dahin, daß ihn Baggeſens 
Schreiberei über den Titan geärgert, zumal da ſie bei dieſem wieder „aus 


8 
1) Nachdem er ſie geleſen, lautet das Urtheil freilich ganz anders; vgl. den Brief 
an Jacobi vom 18. Juli 1800. 
Nerrlich, Jean Paul. 21 
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Aerger über ſeine an ihn“ entſtand. Ein Viertelsbuch könne er zu ſeiner 
Widerlegung verſchreiben. In ähnlichem Sinne wie früher kam Baggeſen 
auch ſpäter noch einmal auf den Titan zurück. Er klagt, daß ihm die 
deutſche Literatur, fein geliebtes Element, vergiftet worden, denn die Philo- 
ſophie ſei fichtiſch, die Poeſie ſchlegeliſch geworden. Er haſſe die Formalen, 
nur Jacobi und Jean Paul ſeien ihm geblieben, allein der erſtere habe 
nur gegen das geſchrieben, was ihm ſchon ausgemacht Nichts war, der 
letztere ſei ihm unerträgliche Mittagsſonne in ſeinem Titan geworden. 
Jean Paul ſeinerſeits nennt ihn in der Vorſchule phantaſie- und humor⸗ 
reich; „ſein poetiſcher Geiſt wohnt mehr in ſeinem Scherze als Ernſte,“ 
ſchreibt er an Jacobi; deshalb bedauert er auch nicht, ſeine Parthenais 
noch nicht geleſen zu haben. Auch in der Recenſion Oehlenſchlägers end— 
lich meint er, Baggeſen hätte die Gunſtbezeugungen der andern Muſen 
nicht ſo hoch anſchlagen ſollen, um darüber der komiſchen untreu zu wer— 
den. Kurz vor Jean Pauls Tode beſuchte ihn Baggeſen in Bayreuth; 
Spazier, unſere einzige Quelle hierüber, berichtet leider nichts weiter, 
als daß er, um ſich für den Beſuch vorzubereiten, den Kometen geleſen und, 
auf das Heftigſte erſchüttert von ſeiner eignen Aehnlichkeit mit dem Helden, 
dem Dichter entgegengerufen habe: „Mein Gott, Jean Paul, ich bin ja 
der Nicolaus Marggraf.“ Hierauf habe ſich Jean Paul, nicht minder 
bewegt, ans Herz gefaßt und erwidert: „Als ob es nicht meine eigene 
Geſchichte wäre!“ 

Von den übrigen Philoſophen traten noch Schopenhauer und 
Herbart in den Geſichtskreis des Dichters. Des erſteren „Welt als 
Wille und Vorſtellung“ iſt ihm ein genial-philoſophiſches, kühnes, viel— 
ſeitiges Werk voll Scharfſinn und Tiefſinn, aber mit einer oft troſt- und 
bodenloſen Tiefe, vergleichbar dem melancholiſchen See in Norwegen, 
auf dem man in ſeiner finſtern Ringmauer von ſteilen Felſen nie die 
Sonne, ſondern in der Tiefe nur den geſtirnten Taghimmel erblickt, über 
welchen kein Vogel und keine Woge zieht. Von Herbart, „dem ſcharf— 
ſinnigen, tiefſinnigen, durchſchneidenden Denker,“) wurde er insbeſon— 
dere in ſeinen letzten Lebensjahren gefeſſelt. Seine Pädagogik hatte er 
ſchon mit Eifer und Anerkennung für die Levana ſtudirt,? auch in der 


1) Vgl. WW. 19, 318. 33, 16. 113. 
2) Vgl. 22, 11. 
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Selina citirt er ihn einigemal.) Wahrhaft prophetiſch aber ſind die 
Worte, welche er 1822 niederſchrieb. Nachdem er ihn einen kecken, auf-, 
um⸗ und vielblickenden, mathematiſch und philologiſch gewappneten 
Perlentaucher und Goldbergſteiger mit philoſophiſchem Muſterſtil ge— 
nannt, fährt er fort: „Beſonders die Pſychologie hat an Herbart in 
Rückſicht auf das Entſtehen, Wachſen, Verdichten und Verſinken der 
Vorſtellungen einen ſeltenen Landmeſſer und Phyſiokraten ihres Gebietes 
gefunden. Die Nachwelt wird fein erobertes Reich anbauen!“ 
Noch in ſeinen letzten Tagen, als er durch ſeine Krankheit bereits am Gehen 
gehindert war und auf einem mit Rädern verſehenen Seſſel gefahren 
werden mußte, erquickte er ſich an der Pſychologie und folgte ſtundenlang 
mit der geſpannteſten Theilnahme dem Vorleſen über die Deduktion des 
Selbſtbewußtſeins. In dieſen letzten traurigen Tagen wurden ihm auch 
noch einige frohe, heitere Stunden durch Theodor Fechner bereitet, 
welcher ihm ſeinen Panegyrikus auf die Medizin, ſeine Stapelia mixta 
ſowie ſeinen Beweis, daß der Mond aus Jodine beſtehe, freundlichſt zu— 
geſandt hatte. — 

Für einen Rückblick auf Jean Pauls Verhältniß zu der Philo— 
ſophie ſeiner Zeit wird am Schluß unſerer ganzen Darſtellung die 
geeignetſte Stelle ſein; für jetzt empfiehlt es ſich nur noch, einige 
Ausſprüche Jean Pauls über das Verhältniß von Philoſophie und Dich— 
tung anzuführen. Hatte uns der unermüdliche Eifer und der Scharfſinn, 
mit dem er den verſchiedenſten Problemen der Philoſophie von den ver— 
ſchiedenſten Seiten her nahe getreten war, für einen Augenblick die Be— 
wunderung und das Staunen vergeſſen laſſen, welches die gewaltige 
Dichterphantaſie des Verfaſſers der Unſichtbaren Loge, des Hesperus 
und des Titan bei den Zeitgenoſſen erregt hatte, ſo geht aus dieſen Aus— 
ſprüchen für den, der nicht bereits grade durch Jean Pauls Eklekticismus 
davon überzeugt iſt, hervor, daß bei ihm der Philoſoph doch hinter den 
Dichter zurücktreten mußte. 

Die Philoſophie ſetzt, ſagt er, anſtatt der Sachen oder Anſchau— 
ungen ihre Papiergelder oder abgezogenen Worte und betreibt ſo ſpielend 
den gewaltigſten Tauſchhandel der Gedanken ohne die Realitäten. Der 
Philoſoph gleicht nur zu oft dem Polarſtern, welcher zwar zu einer langen 


1) Vgl. WW. 33, 8s. 92. 
215 
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Reiſe um die Welt, aber zu keiner kurzen in der Welt gut anweiſet; die 
Metaphyſik aber iſt elendes, kaltes Mondlicht. Wenn der Philoſoph dem 
Polarländer gleicht, der nur die Sterne ſeines Pols in Parallelkreiſen, 
aber nie auf- und untergehen ſieht, jo gleicht der Dichter dem Bewohner 
des heißen Erdgürtels, dem alle Sterne auf- und untergehen müſſen. 
Der Dichter erfaßt voller und lebendiger ein Ganzes als ein Philoſoph, 
der nur mit dem Mikroſkop auf deſſen Theilen umherrückt. Täuſcht Dich 
der Weiſe, ſo giebt er Dir einen Nebel der Erde, der ſich in Regen ver— 
dichtet, täuſcht Dich der Dichter, ſo giebt er Dir einen Nebelfleck des 
Himmels, der ſich in Sonnen zerlegt. Wenn endlich Philoſophie und 
Gelehrſamkeit ſich im Zeitenlaufe zerreiben und verlieren, ſo bleibt gleich— 
wohl das älteſte Dichterwerk noch wie ſein Apollo ein Jüngling, bloß 
weil das letzte Herz dem erſten gleicht, nicht aber ſo die Köpfe. 


III. Aböſchnitt. 


Die Zeitſchriften und Titeraturgeſchichten. 
Erſtes Kapitel. 


Von den größeren Zeitſchriften ſchenkten den erſten bedeuten— 
deren!) Werken Jean Pauls nur die Neue allgemeine deutſche 
Bibliothek und die Jenaer Literaturzeitung ihre Aufmerk— 
ſamkeit. Nach dem Erſcheinen der Unſichtbaren Loge wird von 
erſterer?) dem Dichter eine reiche Phantaſie, inniges, warmes, edles 
Gefühl nachgerühmt; 3) feiner Witz und originelle Laune, Kenntniß des 
menſchlichen Herzens und der Welt, Beleſenheit, Darſtellungskunſt 


1) Die Beurtheilungen von Jean Pauls Erſtlingsſchriften ſind dem Verfaſſer 
nicht zugänglich geweſen. 

2) Aus dieſer Zeitſchrift will Jean Paul in ſeinem Knabenalter die Elemente 
der Natur- und Erdbeſchreibung, der Arithmetik und Aſtronomie gelernt haben. Die 
1784 an Nicolai, den Herausgeber, gerichtete Bitte, einige der Satiren in Verlag zu 
nehmen, wurde nicht erfüllt. 

3) 11, p. 316. 1794. Der Verfaſſer der Recenſion iſt Knigge. 
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leuchten dem Recenſenten aus dem Werke hervor. Aber man muß, fährt 
er fort, ſehr viele wilde Auswüchſe überſehen, denn der Verfaſſer führt 
oft die Gelegenheit, einen witzigen Einfall anzubringen, mit Gewalt her— 
bei und zeigt die Sucht, immer etwas Ausgezeichnetes, Unerwartetes an 
den Tag zu bringen. Die Sprache überſchreitet allerdings oft die Gren— 
zen der Proſa und wird zur höchſten Poeſie; Bilder, mit den glühendſten 
Farben ausgemalt, häufen ſich, ein üppiges Gemälde verdrängt das 
andere. Allein an manchen Stellen wird der Ausdruck, der kräftig ſein 
ſoll, plump, platt und unedel, dann wieder iſt in dunkle Worte und 
Pathos ein dünner, kleiner, armſeliger Gedanke eingehüllt, Manier iſt 
für Originalität untergeſchoben. Alle dieſe Fehler, heißt es zuletzt, machen 
trotz der mannichfaltigen Schönheiten das Leſen des Buches zu einer Art 
von peinlicher Arbeit. 

Was von der Unſichtbaren Loge, gilt der Bibliothek auch vom Hes— 
perus.!) Hier wie dort herrſcht eine Fülle von echtem Witz und unnach— 
ahmlicher Laune, von Welt- und Menſchenkenntniß, glühender Phantaſie, 
Wahrheit und Wärme in der Darſtellung origineller Charaktere, kurz ein 
Reichthum, der dem Genie und den Kenntniſſen des Verfaſſers Ehre 
macht. Dagegen iſt auch hier eine ungeheure Menge von Auswüchſen 
ſichtbar. Unwahrſcheinliche Auflöſungen find unter die einfachſten Be— 
gebenheiten gemiſcht, Schwärmerei wechſelt mit kalter Vernunft, flie— 
ßende, reine Proſa mit hoher, poetiſcher Diktion, mit ſchwülſtigem Bom— 
baſte und wäſſriger Geſchwätzigkeit. Bei Beſprechung des Sieben— 
käs, Fixlein und einiger kleineren Schriften?) fehlt der Tadel nicht, 
das Lob aber iſt überwiegend. Der Recenſent beklagt ſich allerdings, 
daß nicht eines der Werke einen befriedigenden reinen Genuß gewähre. 
Wo man hinblickt, ſtößt man auf Sonderbarkeiten, welche allen Forde— 
rungen der Kritik trotzen. Aber bei all dieſen Abweichungen von der 
Linie der Schönheit findet ſich auch unendlich viel Großes, Herrliches 
und Edles. Die nimmer müde Phantaſie des Dichters erhebt ſich zu 
erſtaunlicher Höhe und reißt unwiderſtehlich mit ſich fort, wenn ſie das 
Endliche verläßt und ſich zu den Regionen des Ueberirdiſchen, des Todes, 
der Unſterblichkeit aufſchwingt. Verloren in dieſe Genüſſe empfindet man, 


1) 21, 1, p. 192. (1796. 
2) 35, 1, p. 219 ff. (1798.) 


326 Drittes Buch. Jean Paul und die Gelehrten ſeiner Zeit. 


um wie viel dieſe ungeregelten Kinder einer ſorgloſen, genialiſchen Einbil- 
dung mehr werth ſind, als die regelrechten einer bedächtig um ſich ſchauen— 
den. Der Recenſent ſchließt die Anzeige „durchdrungen von einer auf— 
richtigen Hochachtung gegen die mannichfachen Talente des Verfaſſers, 
aber nicht ohne den Wunſch, er möge bald ein Werk liefern, das nicht 
bloß durch die Vollkommenheit einzelner Theile gefalle, ſondern als ein 
ſchön zuſammenſtimmendes Ganzes belohne.“ Mit Fata und Werke 
vor und in Nürnberg kann ſich die Bibliothek nicht befreunden, !) 
der Cla vis wird eine zwar lobende, aber doch oberflächliche Anzeige zu 
Theil,?) die Briefe dagegen und die zweite Auflage des Hesperus 
werden wieder mit eifrigem Intereſſe begrüßt. Es würde, heißt ess 
nach Anführung einer längeren Stelle aus jenem Werke, ein entehrendes 
Mißtrauen in die Empfindung der Leſer verrathen, wenn wir nach einer 
ſolchen Probe noch ein Wort zur Anpreiſung dieſer Briefe hinzu ſetzen 
wollten; es verſteht ſich, daß, wenn von einer Schrift Jean Pauls die 
Rede iſt, immer nur ſolche Leſer gemeint find, deren Zweck nicht Zeitver— 
kürzung, ſondern Genuß ihrer ſelbſt und Veredelung ihrer Gefühle iſt. 
Ihnen allein wagen wir es auch ſo unbedingt ein Buch zu empfehlen, 
das vielleicht mehr als ſo manches andre Werk dieſes Schriftſtellers nicht 
als Ganzes vortrefflich iſt, ſondern ſeine Wirkung einzig von der Vor— 
züglichkeit einzelner Schilderungen erwartet. Der Hesperus iſt, heißt 
es in der Anzeige der neuen Auflage, ſchon in der erſten Ausgabe das 
Lieblingsbuch aller Leſer von reinem Herzen und tiefer Empfindung ge— 
worden und wird es ſicher in dieſer zweiten noch mehr werden. Der 
Genius, der dieſe Dichtung belebt, iſt freilich auch ein Genius von eigner 
Art und Kunſt, aber es iſt ein ſolcher, dem man ſich, iſt nur die erſte 
Bekanntſchaft gemacht, mit Herzlichkeit hingiebt und dem man ſich immer 
inniger befreundet, je länger man ſich mit ihm unterhält. 

Zu unſerer Verwunderung läßt Jean Paul keine Gelegenheit vor— 
übergehen, ohne ſeine Abneigung gegen die Bibliothek und ihre Heraus— 
geber zu zeigen. Das Urtheil über den Siebenkäs nennt er ſanft und 
lobend und doch dumm. Nicolai gehöre ebenſo wie Bieſter und 


1) 1800. Bd 19. l. St. p. 29. 
2) 1801. Bd. 60. 2. St. p. 405. 
3) LXII. 1. St. Bd. 76. 
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Merkel zu ſeinen Mattmachern, die ihn zu Mattgold ſchlagen; er will 
ſich beim Schreiben immer Böttiger und Nicolai als die Leſer und Richter 
denken. In Berlin kam er mit Nicolai ſelbſt zuſammen, wußte aber 
nichts von ihm zu ſagen, als daß er überaus zeitmörderiſch erzähle, und 
fand in ihm einen noch ſchlafferen Menſchen als Autor. Im Anhange 
zum Titan macht er dieſem ſeinem Unwillen an mehreren Stellen Luft. 
Die Bibliothek iſt ihm das Krebsbüchlein der Genialität, welches den 
genialiſchen Centripetalkräften mit ihren Centrifugalkräften entgegenwirke. 
Wie bei der Berliner Monatsſchrift ſo findet er auch hier zu feinem Gräuel 
nur blankgeſcheuertes Blei der polirten Alltäglichkeit, deſtillirtes Waſſer, 
geſchönten Landwein: die allgemein⸗deutſch-bibliothekariſchen Menſchen 
ſind ihm Copirmaſchinen der Copien, die nichts errathen als Ebenbilder. 

Nicolais Erwiderung blieb nicht aus; die beiden erſten Theile des 
Titan wurden mit einer geharniſchten Philippika begrüßt.) Wenn 
man einige von den früheren Werken Jean Pauls geleſen hat, heißt es 
im Anfange, ſo kann man ſeine ſpäteren unberührt bei Seite legen. Der 
Mann hat nun einmal ſeinen Ton gewählt. Der Grund des Gemäldes 
iſt gar ſehr dunkel, überall Leiden und Anlaß zu Thränen, verwundete 
und leicht verwundbare Herzen. Schauderhafte Vorbedeutungen und 
ſchauerliche Erſcheinungen, ſogar Verbindungen mit überirdiſchen Weſen. 
Wie der Grund, ſo Farbe, Umgebung, Einfaſſung, Verzierung. Alles 
wehmütig und weich, aber dabei zugleich alles ſo bunt und kraus und 
üppig durch einander gemiſcht, daß man ſeine ganze Aufmerkſamkeit 
nöthig hat, um ſich in dieſem Labyrinth nicht zu verlieren. Es gehört in 
der That, meint die Bibliothek, ein hoher Grad von Selbſtgefälligkeit 
und Geſchmackloſigkeit dazu, um die Leute auf ſolch ein Ragout einzu— 
laden. Jean Paul läßt ſich von ſeiner wetterwendiſchen Laune, von ſeinem 
Dünkel hin und her treiben. Unzuſammenhang, Geſchwätzigkeit, Gern— 
witz, Plattheiten und Bombaſt? finden ſich überall. Es könnte leicht 
geſchehen, heißt es zuletzt, daß Jean Pauls Schriften bald nach und nach 
untergingen. Der feine Sinn und die Herzlichkeit, welche in vielen ein— 


1) 1801. 64, 1. p. 74. 

2) Auch das Journal der Moden Juli 1807) wirft ihm vor, er ſage nichts 
mit vielen Worten. (Vgl. W. II, 26.) Die Neckarzeitung vollends redet von 
„kauderwelſchem Geſchreibſel, das in wenigen Jahrzehnten vergeſſen fein wird.“ (Vgl. 
WW. 32, 300.) 
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zelnen Stellen ſo ſehr gefallen, werden dann, in einen Esprit de Jean 
Paul ausgezogen, allenfalls citirt werden, wie die Sprüche todter 
Weiſen, und das caput mortuum, deſſen viel zurückbleibt, wird 
weggeworfen und vergeſſen werden. Wenn ſich Jean Paul beſſert, 
erklärt der Recenſent, ſo wird ſich die Bibliothek gegen ihn beſſern. 
Wenn er fortfährt, ferner alles ohne Ueberlegung aufs Papier fallen 
zu laſſen, was ihm in den Kopf kommt, ſo wird ihn nach und nach 
das Publikum beſſern — oder verlaſſen. Jean Paul ſchrieb hierauf 
an Otto, Nicolai habe ihn in der Bibliothek bis auf ein paar Knochen 
aufgefreſſen, er antworte aber dem Kläffer nichts, an Thieriot: 
„Was machen die Recenſir-Dachsſchliefer, die in meinen Bau hinein— 
bellen? In der A. D. B. boll ſehr eine Beſtie.“ Nach dem Erſcheinen 
des dritten Theiles erklärte ſich die Bibliothek außer Stande,! 
ein anderes Urtheil zu fällen als über die beiden erſten und doch geht ſie 
hier weit milder zu Werke. Sie iſt von der Wahrheit, Herzlichkeit und 
Milde mehrerer Scenen, Charaktere und Schilderungen innig durch— 
drungen, von dem Ganzen aber nur wenig befriedigt worden. Das Leben 
mit Jean Paul, dem Schriftſteller, gleicht dem Leben im Fruchthauſe. 
Die würzigen Düfte kitzeln die Geruchsnerven, allein nicht lange, ſo 
fühlt man ſich nicht erfriſcht und belebt, ſondern überfüllt und betäubt 
und ſehnt ſich hinaus in den freien Fruchtgarten, wo des Duftes weniger, 
aber des wahren Genuſſes um ſo mehr iſt. 

Jean Paul ſeinerſeits benutzte die Vorſchule zu erneuerten An— 
griffen. Nicolai hat gerade wie Adelung, ſagt er, an allen unſern geni— 
alen Dichtern Feinde und ſteht auf einer Stufe mit Bahrdt, Kranz, 
Wetzel, Merkel. Das ſiebente Kapitel der Miſerikordias-Vorleſung iſt aus⸗ 
ſchließlich der A. D. B. und „deren Surrogaten“ gewidmet. Sie ſchreibt 
gewiß in den Fächern, die er ſelbſt nicht beurtheilen kann, ſagt er, ganz 
gut, nur ſchließt Jean Paul hiervon das philoſophiſche und poetiſche aus. 
Hier ſteht ſie faſt auf zwei Achilles-Ferſen. In der Philoſophie finden 
ſich Reſte von Wolf, nicht aber von Leibnitz. Eine flache Kanzel- und 
Kandidaten⸗Philoſophie, welche wie die gemeinen Leute grade da alles 
klar findet, wo die Frage und Dunkelheit erſt recht angeht, ſetzt die gute 
Bibliothek einem ſcharfen dreiſchneidigen philoſophiſchen Geiſte der 


1) 1803. 76, 1. p. 95. 
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jetzigen Zeit entgegen, welcher außer in Griechenland bei keinem Volke 
noch mit ſolchen Waffen erſchienen iſt. Was ihre poetiſche Seite anlangt, 
jo will Jean Paul, zumal da fie von niemandem weiter citirt wird als 
von Verlegern, nicht viel daraus machen. Ihr Geiſt hat nie einen poe— 
tiſchen geſehen; kann er mehr oder weniger romantiſche Werke nicht recht 
tadeln, ſo ſagt er, es werde ihm nicht recht wohl dabei, wie etwa Pferden 
an Stellen, wo Geiſter hauſen ſollen, es durch Unruhe und Scharren 
verrathen.) Bald nach dem Erſcheinen der Vorſchule wurde dieſelbe 
in der Bibliothek beſprochen.) Der Reecenſent geſteht, nicht ohne Vor— 
urtheil an die Lektüre gegangen zu ſein, allein er muß bekennen, daß er 
die für das Buch verwendete Zeit keineswegs unter die verlorne zählt. 
Es enthalte in der That eine Menge wahrhaft ſchöner Stellen, mehrere 
der treffendſten literariſchen Vergleichungen, einzelne gediegene Urtheile 
und längſt bekannte und allgemein umlaufende Grundſätze zuweilen ſo 
neu und reich gefaßt, daß ihr Werth dadurch nicht wenig erhöht wird. 
Dieſer Anzeige aber iſt noch ein Zuſatz eines andern Recenſenten bei— 
gefügt, welcher freilich von ganz anderem Standpunkte ausgeht. Dar— 
nach will Jean Paul beſtändig vorzüglicher ſcheinen, als er iſt. Er will 
mehr Witz haben, als er hat und trägt beſtändig eine Erudition zur 
Schau, die er nicht hat. Der Reeenſent läßt es ſich zuletzt angelegen 
ſein, mit ſehr vieler Gelehrſamkeit und Breite, aber auch ebenſoviel Ge— 
ſchmackloſigkeit, nachzuweiſen, daß Jean Paul falſch citirt und über— 
ſetzt hat. 

Wie die Bibliothek iſt auch die Jenaer Literaturzeitung bei 
Jean Pauls erſten Werken des Lobes voll. Mit Mißfallen und Unmut 
hat der Berichterjtatter 3) den Eingang zur Unſichtbaren Loge ge— 
leſen. Je mehr er aber las, deſto mehr wurde er hingeriſſen, entzückt 
und begeiſtert. Zwar bot ſich ihm viel dar, was er tadeln könnte, aber 
er möchte lieber gar nicht tadeln, ſondern nur preiſen, wo fo viel genia— 
liſche Kraft, eine ſo glühende Phantaſie, ein ſo edler Sinn, eine ſo hohe 
Empfindſamkeit in dem Ganzen webt und lebt. Vieles iſt allerdings, 
was man weg wünſcht, aber noch weit mehreres, was man um keinen 


1) Andere Aeußerungen Jean Pauls finden ſich noch: F. IV, 41. 126. WW. 
6, 62. 30, 153. i 

2) 1805. 96. p. 203. 

3) 1795. I, No. 116. p. 164. 
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Preis miſſen möchte. Es iſt ihm ſehr unangenehm, in dem vollſten Ge— 
nuſſe der Beſchreibung einer erhabenen Naturſcene oder der Darſtellung 
edler und hoher Gefühle durch ein humoriſtiſches Wort, ein barockes 
Gleichniß, einen vorſätzlich geſuchten niedrigen Ausdruck geſtört zu wer— 
den; aber gar bald ſöhnt der Verfaſſer den Leſer mit ſich aus durch die 
ergreifende Wahrheit, mit welcher er die Natur ſchildert, durch die äſthe— 
tiſche Kraft, mit welcher er ſelbſt Unbeſchreibliches darſtellt, durch die 
Hoheit und den Adel ſeiner Gefühle, durch die erhabenen Contraſte des 
Reizenden mit dem Schrecklichen, der Freude mit der Traurigkeit.) 
Auch vom Hesperus wird zunächſt mit der höchſten Begeiſterung ge— 
ſprochen.) In dem Allerheiligſten, deſſen Eingang der Recenſent aber 
etwas freier wünſcht, liegt ein Reichthum von erhabenen und rührenden 
Ideen, von großen und neuen Bildern aufbewahrt, die mit Verwunderung 
gegen den Kopf, in dem ſie erwacht ſind, erfüllen. Allein es darf nicht 
verſchwiegen werden, daß die Veranlaſſung zu hohen Gefühlen doch allzu 
gefliſſentlich aufgeſucht ſcheint. Es wird doch faſt gar zu viel in dieſem 
Buche geweint. Es dünkt uns, fährt der Recenſent fort, als ob die reiche 
Phantaſie des Verfaſſers eine gewiſſe ermüdende Einförmigkeit nicht ganz 
habe vermeiden können. Ueberhaupt aber hat ſich ihm bei dieſem Buche 
oft das Bild eines Waldſtückes aufgedrängt, in welchem nur das üppige 
Buſchwerk, das die ſchönſten Ausſichten verſteckt, vorſichtig ausgehauen 
zu werden braucht, um ſich in einen romantiſchen Garten zu verwandeln. 
Es ſcheint, daß ſo mancher Auswuchs nicht durch das üppige Treiben des 
Humors hervorgeſtoßen, ſondern abſichtlich als Beweis deſſelben ange— 
kittet worden, oder daß der Verfaſſer zum wenigſten einem gewiſſen Hang 
zur Sonderbarkeit, deren es zur Empfehlung ſeiner Arbeiten gar nicht 
bedarf, nicht genug widerſtanden habe. An manchen Stellen iſt der Aus- 
druck ſo ſeltſam, daß man ein Mißtrauen in den Geſchmack des Ver— 
faſſers ſetzen und fürchten könnte, er werde ſich auf dieſem Wege in einen 
Stil hineinarbeiten, der ſeine äſthetiſche Wirkung eben dadurch vernichtet, 
daß er ſie allzu vollſtändig erzwingen will. Bei der Beſprechung des 


1) Koberſtein nennt dieſe Recenſion „im ganzen ſehr flach.“ 

2) IV. 317, p. 418. Jean Paul erwähnt dieſe „vortreffliche“ Recenſion in einem 
Briefe an Emanuel vom 5. Mai 1795. Koberſtein nennt ſie „bei weitem ge— 
diegener und geiſtvoller als die der Unſichtbaren Loge.“ 
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Fixlein wundert ſich die Jenaer Zeitung, !) daß die Unſichtbare Loge und 
der Hesperus bei noch weit größeren Anſprüchen auf Bewunderung den— 
noch weit weniger bekannt geworden ſind. Im Leben des eingeſchränkten 
und zufriedenen Schulmannes liefere der Verfaſſer das Gegenſtück zu 
ſeinem Dahore, einen Gerhard Dow neben Raphael. Es wäre aber viel— 
leicht beſſer geweſen, wenn der Held einen etwas edleren Anſtrich erhalten 
hätte, damit wir geneigt würden, ihm in dankbarer Empfänglichkeit 
ähnlich zu werden. Am höchſten und zu ihrer eigentlichen Heimat erhebt 
ſich die Einbildungskraft des Dichters im Mustheil. Bei der Schilderung 
ſolcher Nachtſtücke entfaltet ſich ſein Talent, das Ueberſinnliche in faßliche 
Bilder zu kleiden und ſelbſt die Unendlichkeit in den Rahmen begeiſtern— 
der Worte zu faſſen. Der Siebenkäs ſcheint der Literaturzeitung? 
mehr von Fehlern und, einige Gemälde der Natur, einige Züge von Em— 
pfindſamkeit ausgenommen, etwas weniger von den Schönheiten zu be— 
ſitzen, mit denen der Verfaſſer ſeine Werke auszuſteuern pflegt. Es wird 
die Kunſt der Anordnung vermißt, die freilich überhaupt wohl nicht die 
glänzendſte Seite von Jean Pauls Romanen iſt. Daher gleichen ſeine 
Romane einem Muſeum, in welchem eine Menge von Kunſtwerken zu— 
ſammengeſtellt ſind, die zwar einzeln genommen die Aufmerkſamkeit der 
Betrachtenden auf ſich ziehen, aber nicht beſtimmt ſind, durch ihre 
Gruppirung die Idee eines ſchönen Ganzen zu geben. So ſehr viele 
einzelne Schönheiten hinreichen und mehr als hinreichen, Leſer für den 
Dichter zu begeiſtern, ſo ſind ſie doch keineswegs ausreichend, uns ver— 
geſſen zu machen, daß dieſen Werken noch eines, die vollendete Form 
eines Kunſtwerkes, fehlt. Die wuchernde, fruchtbare Fülle des Genies 
intereſſirt als reichhaltige Natur, aber um als ſchöne Natur zu ge— 
fallen, muß ſie ſich Grenzen ſetzen und in beſtimmten, obſchon frei ge— 
wählten Formen fließen. Alle folgenden Werke des Dichters überging 
die Literaturzeitung, ſoviel uns bekannt iſt, mit Stillſchweigen; Jean 
Paul findet, wie wir ſahen, die Urſache hierfür darin, daß Schlegel 
„philologiſcher Redakteur“ geworden war.“) 


1) 1796. II, 143. p. 310. 
2) IV, 361. p. 426. 
3) Vgl. noch WW. 19, 38. F. III, 39. 
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Zweites Kapitel. 


Durch die Jenaer Zeitung und durch Nicolai wurde das Publikum 
auf Jean Paul aufmerkſam gemacht und es wurde durch ſie für faſt alle 
Zeitſchriften das Signal gegeben, den am Horizont aufgetauchten Stern 
zu begrüßen. 

1797 fragt jemand im Leipziger Literariſchen Anzeiger 
an,!) wer die Mumien, auf die er durch den Titel des Hesperus auf— 
merkſam gemacht ſei, verlegt habe und was ihr Inhalt ſei. In der Ant— 
wort darauf wird hervorgehoben, daß ein Auszug aus einem Werke 
dieſes geiſtreichen und in einem zu hohen Grade originellen Schriftſtellers 
unmöglich ſei, denn wo alles Geiſt und Leben ſei, vermöge dies niemand 
in wenige Worte zu faſſen. Die Buchhändleranzeige des Campaner— 
thals von demſelben Jahre redet davon,?) daß Deutſchland Jean Paul 
neben ſeinem Wieland und Goethe den ehrenvollſten Platz zuerkannt hat 
und daß er nach dem einſtimmigen Urtheile gelehrter Richter einer der 
erſten Schriftſteller ſeines Vaterlandes ſei.) 

Im Berliniſchen Archiv der Zeit und ihres Geſchmackes 
erſchien 1797 von einem Jünglinge ein Jean Paul als den Tröſter der 
Schmerzbeladenen und Verkannten feierndes Gedicht; in Eggers 
deutſchem Magazin ließ J. Fr. Schütze einen begeiſterten Pane— 
gyrikus ertönen.?) Darnach verdient Jean Paul den Namen eines 
Lieblingsſchriftſtellers der Deutſchen. Um ſeine Mitgenoſſen zum Stu— 
dium ſeiner Werke anzureizen, hat der Anzeigende die Feder ergriffen, 
zugleich aber, um einem Manne, den er nicht perſönlich kennt, deſſen 
Bildniß aber vor ihm hängt, ſeinen lebhaften Dank öffentlich zu ſagen 
für ſo manche ſchöne Stunde, die er ihm verdankt. „Mag die an 
Schwärmerei grenzende Verehrung eines großen jungen Mannes,“ 
ſchließt er, „mir das Lächeln mancher zuziehen, ich wage es darauf.“ 
Die Erlanger Literatur-Zeitung vermißt ) auch in den „Brie— 


1) No. 83. p. 856. 

2) a. a. O. Beilage zu No. 88. p. 908 f. 

3) 1798. Beilage zu 114, p. 1157 iſt der Hesperus unter Bezugnahme auf das 
Urtheil der Jenaer Literatur-Zeitung angezeigt. 

4) II. Band VII. p. 569. 

5)" 1798, XV. DB. 97. 

6) 1799. No. 154, 
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fen und bevorſtehendem Lebenslauf“ nichts von dem, was dieſem 
reichhaltigen Genie eigenthümlich iſt. Witz, Gelehrſamkeit, Fein— 
heit der Empfindung und ſcharfe ſatiriſche Züge laufen in leichtem 
Geäder durch dieſe ganze Dichtung. Der Werth des Dichters werde nun 
endlich nicht nur von Wieland, Goethe und Herder anerkannt, ſondern 
von der Nation.!) Bei Beſprechung des Titan bemerkt dieſelbe Zeit— 
ſchrift, daß Jean Pauls Schriften, ein paar ausgenommen, immer ge— 
winnen, wenn man ſie einzeln beurtheilt. Es ſei eine ſchreiende Unge— 
rechtigkeit, wenn man einen Schriftſteller, der ſo gut oder ſo ſchlimm 
ſeine Eigenheiten hat als Sterne, Swift und Rouſſeau, dieſe zu hoch 
anrechnet und ſeine Vorzüge zu tief herabſetzt. Die Greifswalder 
Neueſte kritiſche Nachrichten? ſagten nach dem Erſcheinen des 
Jubelſenior, wenn dieſer originelle Schriftſteller es über ſich ge— 
winnen könnte, alles wegzuſchneiden, was ohne Noth und Nutzen 
dehnt, ſo würde er einer der größten ſein. Aber auch bei allem, was 
guter Geſchmack an ihm auszuſetzen habe, könne ihm kein feinfühlen— 
des Herz widerſtehen und der Reichthum ſeiner Phantaſie, ſeines Witzes 
und ſeiner Kenntniſſe erregten Bewunderung. Die Erfurter Nach— 
richten von gelehrten Sachen ſchreiben:s) War je ein Genie 
reich an Witz, an eigenthümlicher Kraft zu ſchaffen, unter tauſend ver— 
ſchiedenen Anſichten neu und originell eine Sache hinzuſtellen, ſo iſt es 
Jean Paul, mit dem gewiſſe Kunſtrichter trotzen, daß er ſich nicht in 
ihre vorräthigen äſthetiſchen Formen zwingen läßt. Es iſt gewiß, daß 
in der unaufhaltſamen Ergießung ſeiner Laune ihm hier und da etwas 
Verfehltes oder zu weit Gewagtes entſchlüpft, aber große Ströme nur 
treten leicht über. Ein Genie wie Jean Paul kann ſich nie ohne einen 
beträchtlichen Verluſt an ſeiner Originalität durchaus unter die Regeln 
des Ariſtoteles beugen.) Dieſe Regeln würden ſich in die raſſelndſten 
Ketten für ihn verwandeln. In ähnlichem Sinne hatte ſich früher ſchon 

1) Jean Paul rühmt in einem Briefe an Thieriot (W. VI, 114 f.) dieſer Recen— 
ſion nach, daß ſie ſich weit über ihres Gleichen erhebt; der Verfaſſer habe die Materie 
ganz in der Gewalt und hege gute Abſichten. Schon 1797 übrigens las auf der Er— 
langer Univerſität ein Magiſter ein äſthetiſches Colleg über Jean Pauls Schriften. 

2) 1798. Achtes Stück. LXVI. p. 63. 

3) III. Jahrg. 1799. 9. St. p. 65. 

4) Jean Paul bemerkt hierzu (O. III, p 44): „Dieſe kritiſche Jämmerlichkeit 
erbittert mich.“ 
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Jean Pauls Freund Oertel im Merkur ausgeſprochen. Darnach 
bezeugen alle, zu denen der Dichter faßlich ſpricht, einſtimmig, daß ſeine 
Dichtungen ihr Herz zugleich erweichen und ſtärken, erſchüttern und ſtillen, 
daß ſie ihre Seele über das Leben erheben und mit dem Leben ausſöh— 
nen. Könnte nun dieſen Dichtungen wirklich der Name eines Kunſtwerkes 
abgeſprochen werden, ſo wäre der Schade nicht für ſie, ſondern für die— 
ſes, und wir müßten dann nur auf eine neue Benennung ſinnen, die 
ihren Werth bezeichnete. Hierauf wendet ſich Oertel gegen Fr. Schlegel, 
welcher ſich Jean Paul gegenüber auf die Griechen berufe, und hebt 
hervor, daß die neuen Ideen, die der immer fortſchreitende menſchliche 
Geiſt unaufhörlich entwickelt, auch eigenthümlich neue Formen erfordern. 
Ein neuerer Dichter läßt ſich, ſagt er, in eine griechiſche Theorie der 
Kunſt nicht einpaſſen, ſondern nur einpreſſen und nicht der abſichtlichen 
Wahl, ſondern dem Mangel eines reichen Stoffes dürfen wir die ge— 
rühmte griechiſche Dichtereinfalt beimeſſen. Der Titan wird vom 
Merkur damit eingeführt, daß der Unerſchöpfliche ſich hier ſelbſt über— 
treffe. Niemand werde bei genauer Forſchung das wahre Lebensprin— 
cipium überſehen, welches in einer ewigen Kriegserklärung gegen den 
alles niedertretenden, ſich ſelbſt zum angebeteten Mittelpunkt ſetzenden 
Egoismus des Zeitalters und der Titanen-Gewalt unſrer hohen Licht— 
menſchen beſteht. 

Es iſt naturgemäß, daß der Titan, Jean Pauls Hauptwerk, auch 
die meiſten und eingehendſten Beſprechungen gefunden. Wir heben außer 
den bereits genannten noch einige andere hervor. 

Die Halleſche Allgem. Literaturzeitung!) nennt das 
Werk keinen eigentlichen Roman, ſondern ein Charaktergemälde in höherem 
Stil. Der ausgezeichnetſte Charakter, den der Verfaſſer jemals dar— 
geſtellt hat, iſt ihrer Anſicht nach Roquairol, die Darſtellung des 
Wahnſinns Schoppes hat die Vergleichung mit dem König Lears nicht 
zu ſcheuen. Ungleich geringer iſt das Verdienſt des Dichters in der 
Aufſtellung der weiblichen Charaktere, denn ſie ſind meiſtens Reſultate 
einer zwar tiefen, aber kränklichen Empfindung oder einer einſeitigen Re— 
flexion. Jean Pauls äſthetiſche Sünden ſind aber immer noch bei weitem 
anziehender als ſo manche ſogenannte äſthetiſche Schönheit, mit der man 


1) 1804. No. 79. p. 625 ff. 
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uns heimgeſucht hat. Die Recenſion ſchließt mit dem aufrichtigſten 
Wunſche, daß Geſundheit und Heiterkeit und ruhige Reſignation auf den 
ewig geſetzlos ſchwankenden Beifall der Menge den Verfaſſer in den 
Stand ſetzen möge, auch für die Zukunft Geiſtes-Werke hervorzubringen, die 
ſeiner ſelbſt und ſeines Vaterlandes würdig ſind. Die Neue Leipziger 
Literatur-Zeitung leugnet nicht, daß der reine Kunſtgenuß beim Titan 
unmöglich iſt, allein die Kritik iſt in dem ſeltenen Falle, ihren Tadel auf 
Lob gründen zu können und die Mängel aus dem Ueberfluſſe herleiten 
zu müſſen. Jean Pauls Werke ganz zu empfinden, das heißt den Plan 
derſelben auf einen Ueberblick zu durchſchauen, dazu ſcheint eine Höhe des 
Standpunktes und eine Seherkraft zu gehören, auf welche die Menſchen, 
im Durchſchnitte wenigſtens, gewiß keinen Anſpruch machen dürfen. 
„Doch wo iſt,“ ruft die Literaturzeitung aus, „ein zweiter Dichter, der 
einen ſolchen Vorwurf verdiente? Und dem einzigen, der ihn verdient, 
wird er ihm ein Vorwurf ſcheinen?“ In der Zeitung für die 
elegante Welt) veröffentlichte Aug. Klingemann einen „Brief 
an eine Dame bei Ueberſendung des Titan,“ in dem er verſichert, daß 
es bei manchen Schriften ein Fehler ſein würde, wenn die Fehler darin 
fehlten und daß zu dieſen Schriften beſonders die Richter'ſchen zu rechnen 
ſeien. Hier fließen die Fehler aus der ſcharf concentrirten Individualität 
her, und grade deswegen duldet ſie Klingemann neben dem Vortrefflichen 
gern, weil er jede kräftige und durch ſich ſelbſt vollendete Individualität 
liebt. So ſehr Jean Paul auch gegen die Schönheit verſtößt, ſo findet 
ſich doch mehr Schönheit und Poeſie in ſeinen Schriften, als in manchen 
der objektiven und allgemeinen Kunſtwerke. 

Die beiden letztgenannten Zeitſchriften ſprechen ſich auch über die Vor— 
ſchule mit der höchſten Anerkennung aus. Setze man Plato, den Dichter 
und Philoſophen, heißt es in der Zeitung für die eleg. Welt, 2 
zum Richter des Werkes, ſo dürfte er wahrſcheinlich bloß über die über— 
ſtrömende Dichterfülle in demſelben einiges am Rande bemerken. Ueber 
das Genie haben bisher viele ohne Genie geſchrieben, hier ſchreibt ein 
Genie ſelbſt, und wie der Menſch das höchſte Studium des Menſchen, 
ſo beweiſen dieſe Blätter daſſelbe vom Genie. Die Leipziger Zeitung 


1) 1803. No. 81. p. 639. — 1804. No. 19 erſchien Jean Pauls Porträt. 
2) 1805. No. 35. p. 273. 
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kann nicht zugeben, daß in der Vorſchule die Wiſſenſchaft nach den höch— 
ſten Grundſätzen wirklich gelehrt wird, wohl aber nennt ſie das Buch 
eine kühne Rhapſodie von vortrefflichen und ſeltſamen, wahren und fal— 
ſchen Gedanken, denen der ſyſtematiſche Umriß mehr ſchadet als nützt. 
Jean Pauls regelloſe Poeſie hat einen ſo hohen Werth, daß jeder, der ſie 
zu ſchätzen weiß, um des Geiſtes willen die verfehlte Form überſieht. 
Daher will die Zeitung auch die Arbeit aus keiner andern Abſicht an— 
zeigen, als um auf den ſeltnen Werth dieſes Buches auch den kältern 
Theil des Publikums aufmerkſam zu machen, der zu ſtiliſtiſch denkt, um 
in einer ſolchen Vorſchule etwas lernen zu wollen. Seitdem Herder 
vom Schauplatz abgetreten iſt, hat niemand ſich ein fo großes Verdienſt 
um die Aeſthetik erworben als Jean Paul. In ähnlicher Weiſe wird 
auch die Levana von der Halleſchen Zeitung ohne Bedenken unter 
die edelſten Erzeugniſſe des pädagogiſchen Strebens in Deutſchland ge— 
rechnet. Im Morgenblatt äußert ſich Horſtig bei Beſprechung 
derſelben Schrift dahin, daß, wer Jean Paul näher kennt, in keiner 
ſeiner Schriften ſein kindliches Gemüt liebenswürdiger ausgeprägt 
findet als in dieſer. Um ſeinen Geiſt zu faſſen, ſagt er, braucht man 
Herz, und um ſein Herz zu faſſen, braucht man Geiſt. Es kann ſein, 
daß mancher, der bisher ſich mit Jean Paul nicht recht vertragen konnte, 
durch dieſes Buch ihn lieb gewinnen lernt. 

Allein es fehlte auch nicht an Urtheilen, welche ſich der zuletzt laut 
gewordenen Oppoſition der Allgemeinen deutſchen Bibliothek theils an— 
ſchloſſen, theils dieſelbe vorbereiteten. Am mäßigſten verfährt dabei noch 
die Halleſche Literaturzeitung bei Beſprechung der Vorſchule 
und der Flegeljahre. Die Kritik, jagt ſie!) in Bezug auf jene, hat 
die großen Eigenſchaften von Jean Pauls Geiſte mit einer bei neuen Er— 
ſcheinungen nicht immer gewöhnlichen Bereitwilligkeit anerkannt, allein 
ſie ſah ſich in ihren Hoffnungen, die bei den unverkennbaren Spuren 
von Genie, welche ſich ſchon in den erſten Richter'ſchen Schriften zeigten, 
dereinſt gereifte Kunſtwerke von ihm erwarteten, in der Folge meiſt ge— 
täuſcht. Jean Paul verſchmähte bisher alle Kunſt und ließ nur ſeine 
Natur und Gelehrſamkeit frei walten, wie beide es fügten. Die Vor— 
ſchule übertrifft allerdings die Erwartung von dem, was man ſich nach 


1) 1808. No. 122. pp. 353 ff. 
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ſeinem bisherigen literariſchen Charakter von ihm verſprach; es zeigt ſich 
ferner auch unleugbar viel philoſophiſcher Scharfſinn. Allein es fehlt 
auch hier nicht an Stellen, aus denen man ſieht, daß Richter die Stärke des 
eigentlichen philoſophiſchen Kopfes gebricht, eine abſtrakte philoſophiſche 
Theorie in ihrer reinen Geſtalt aufzufaſſen. In Rückſicht des Stiles 
wird anerkannt, daß im ganzen nicht die bizarre Miſchung von Hohem 
und Niedrigem, Pretiöſem, Schwülſtigem und Plattem und vorzüglich 
nicht die groteske ewige Bilderſucht herrſcht, die man ſonſt an ihm ge— 
wöhnt iſt. Den Flegeljahren kommt nach Anſicht der Halleſchen 
Zeitung,!) wenn wir uns nicht bloß an die Vergleichung mit dem Mittel— 
gute unſerer ſchönen Literatur halten wollen, wovon hier freilich keine Rede 
ſein kann, eine tiefere Stelle zu als ſo mancher früheren Schrift. Es wird 
hier nicht viel mehr geleiſtet, als was mancher andere gute Kopf, der Phan— 
taſie und Witz aufbietet, ſonſt aber ſich gehen läßt, zu leiſten im Stande 
ſein würde. Nichtsdeſtoweniger wünſcht die Zeitung auch dieſem Werke 
des genialiſchen Schriftſtellers eine ehrenvolle Aufnahme, denn auch hier 
leuchtet jene herrliche Sinnesreinheit, jene zarte Frömmigkeit hervor, auch 
hier ſpricht jener milde und ſtarke Geiſt, der die mannigfachen Verhält— 
niſſe des Lebens kennt und in ſich ſelbſt eine ewige Quelle von Erhebung 
und Beruhigung findet. 

Allgemeiner noch hatte ſich Fülleborn im Breslauer Muſeum 
deutſcher Künſtler und Gelehrter ausgeſprochen.? Darnach kann 
man nicht leicht widerſprechendere Urtheile hören als die über Jean Paul. 
Die am überlegteſten urtheilen, rühmen ſeine tiefe und feine Menſchen— 
kenntniß, ſeinen ſchlagenden Witz und die große Gabe, über die Empfin— 
dungen des Leſers nach Gefallen zu gebieten, aber ſie ſprechen ihm Geſchmack 
und Nüchternheit ab. Er hat, ſagen ſie, unerreichbare Schönheiten, aber 
er hat auch ſchreiende Fehler und vereinigt alle Gaben des Witzes und der 
Phantaſie mit einer unbezwinglichen Neigung zum Sonderbaren. Er ver— 
ſteht oft ſich zu mäßigen, aber noch viel häufiger läßt er ſich gehen. Man 
fühlt bei tauſend Stellen, daß ſie aus dem Herzen des Verfaſſers gekommen 
ſind, aber noch mehreren ſieht man Gelehrſamkeit und Collectaneen an. 
Siebolds Neue Würzburger gelehrte Anzeigen finden in 


1) No. 268. p. 585. 
2) 1800. No. 5. 
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den Briefen und bevorſtehendem Lebenslauf nichts als ein 
genialiſches Ernſt- und Luſtfeuerwerk.!) Bei den Fatas und Wer— 
ken ꝛc. können ſie nicht ableugnen,?) daß die Dinge ſich um Jean Paul 
meiſtens ſehr ſonderbar paaren, obgleich nicht um das Mindeſte ſonder— 
barer als um andere Menſchen und daß er alles recht genialiſch vor— 
bringt, jedoch auch recht ſehr platt. Auf die neue Auflage des Cam— 
panerthals machen fie aufmerkſam, ?) nicht zwar, als ob das Buch 
auf den Titel einer verbeſſerten Auflage mit Recht Anſpruch machen 
könnte, ſondern weil es doch wenigſtens keine verſchlimmerte iſt. Druck 
und Papier ſind wenigſtens nicht grade ſchlecht und da der Preis billig 
iſt, ſo mag allerdings damit manchem Leſer Jean Pauls ein Gefallen 
geſchehen fein.?) Der Leipziger Allgemeine literariſche An— 
zeiger beginnt ſeine Beſprechung des zweiten Theiles des Titan mit 
der Anfrage,?) wie es kommt, daß zu demſelben in Vergleichung mit dem 
erſten ſo ſchlechtes Papier genommen ſei, und beantwortet ſie damit, daß 
ſich entweder der Preis des Papieres vermehrt oder der Debit des Werkes 
beträchtlich vermindert habe. Wäre das letztere, ſo bewieſe es die alte 
Wahrheit, daß alle Manieren vorübergehend ſind und nur Natur und 
Simplicität ſich immer in gleicher Achtung erhalten. Jean Paul fahre 
ſehr vornehm daher und möchte, wenn er Witz und Geiſt genug dazu 
hätte, alle Männer, welche nicht in ſeiner buntſcheckigen Hanswurſt— 
manier arbeiten, als elende Currentſchreiberé) verachten. Dies ſei jo, 
als wenn ein wallachiſcher Veitstänzer mit ſeinen Kreuz- und Bock— 
Sprüngen und ekelhaften Verrenkungen eine Veſtris einen Currenttänzer 
nennen wolle. Wie weit, heißt es zuletzt, kann es mit einem Manne 
kommen, dem vielleicht in ſeinem Theezirkel ein wenig zu viel ge— 
ſchmeichelt worden iſt! Die (katholiſche) Oberdeutſche Allgemeine 


1) 1800. No. 4. p. 48. Jean Paul nennt dieſe und ähnliche Wendungen der 
Recenſion eine dürftige, zertriebene Allegorie; im übrigen findet er die ganze Sinnes— 
art liberaler, als er bei einem Würzburger Recenſenten zu finden hoffte. 

2) No. 48. p. 464. 

3) 1802. No. 23. p. 191. 

4) Die Recenſion des Campanerthals enthält nichts als die eben angeführten 
Worte. 

5) 1801. No. 106. p. 1016. | 

6) Dies bezieht ſich auf die Polemik Jean Pauls gegen die A. D. B. im An— 
hange zum Titan WW. 17, 84. 
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Literaturzeitung vermißt!) im Titan vor allem einen Plan. Sie 
findet außerordentlich viel alltäglich langweilige Dicta und man kann 
ihrer Anſicht nach zehn bis zwanzig Seiten fortleſen, bis man einmal 
auf einen bedeutenden Satz kommt. Vor allem aber verabſcheut der 
Recenſent, ohne die Mönche als ſolche wohl zu leiden, doch den Ton, in 
welchem Jean Paul über ſie ſpricht, als niederträchtig. 2) 

Wie der Leipziger Anzeiger, jo findet auch die Bibliothek der 
redenden und bildenden Künfte,?) daß der „gute“ Jean Paul durch 
die Damen, die ſich in ſeinen Clotilden und Lianen nothwendig gefallen 
mußten, etwas verwöhnt worden ſei und ſich nicht darein zu finden wiſſe, 
daß die Männer weniger artig gegen ihn ſind als die Weiber. Er ſei immer 
derſelbe. Was aus einer edlen Denkungsart, einer zarten Empfindung, 
einer ſchöpferiſchen Einbildungskraft, einer reichen Fülle von Witz und 
einer in Bildern und Vergleichungen beinah ſchwelgenden Sprache 
Gutes und Schönes hervorzugehen vermöge, das alles finde ſich in ſeinen 
Schriften. Dagegen was eine in unnatürlichen Erfindungen, ſeltſamen 
Situationen und Luftſprüngen aller Art ſich gefallende Phantaſie, ein 
abſichtliches Haſchen nach auffallenden Contraſten und Gleichniſſen, eine 
unzeitige, ins Pedantiſche ausartende Gelehrſamkeit, ein unabläſſiges 
Ueberſchwanken vom Kräftigen zum Plumpen, vom Edlen zum Gemeinen 
und vom Großen zum Kleinen, kurz, was eine in hohem Grade manierirte 
Schreibart zur Störung des ungetrübten Genuſſes beitragen könne, das 
ſei ebenfalls in all feinen Werken in reichem Uebermaße anzutreffen.“) 
In ähnlicher Weiſe wird des Dichters Schreibart im „Thurm zu 
Babel“ verſpottet, einer ſatiriſchen Schrift, die ſich „Luſtſpiel, das 
Goethe krönen wird,“ nennt. Jean Paul erſcheint in einer Jacke, die aus 
illuminirten Bücherkupfern zuſammengeſchneidert iſt, auf der Bühne, 
oder vielmehr, er „plumpt darauf, daß alles kracht und zittert.“ Er will 
die Anweſenden „originaliſiren“ und räth deshalb, ſie ſollen ſich in der 
Stube auf den Kopf ſtellen, dann werde dieſe mit Manuſcripten, Pfeifen 
und Drecke in einem Kreiſe um fie herumtanzen und die Decke werde 
ihnen zum Boden werden. So wird ſie die Glorie der Neuheit um— 


) 1801. St. CX. 

) Ein ſattriſcher Angriff Jean Pauls auf die O. L. 3. findet ſich WW. 26, 147. 
) 1806. I. Band. 1. Stück. 

4) p. 180 wird die Vorſchule in dem oben angegebenen Sinne beiprochen. 
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glänzen und fie werden wie eine Laus am Silberhaare der Luna kleben. 
Dann wird nicht mehr von der Morgenröthe und vom Sonnenaufgang 
geſprochen werden, ſondern es wird heißen: der Himmel hat Schminke 
aufgelegt und man wird munter, wenn der große Erdklecks an den Buſen 
der Sonne hinunterſtürzt. Damit kommt man freilich nicht weiter, allein 
es wird doch Senſation gemacht und der Bücherthron Deutſchlands er— 
klommen. Zuletzt fragt Goethe, was die Bilderbogen bedeuten, mit 
denen Jean Paul behangen und überzogen iſt. Jean Paul antwortet: 

Das find von allen Wiſſenſchaften .. . .. Teintüren. 

Die Welt iſt jetzt gelehrt, will in Romanen repetiren. 

Von beſonderem Intereſſe iſt das Verhältniß Jean Pauls zu 
Kotzebne und Merkel und den von dieſen herausgegebenen Zeit— 
ſchriften. Erſterer beſuchte 1798 den Dichter und lud ihn „zu ſeiner 
Frau und Eſſen“ ein; auch ein Jahr ſpäter noch berichtet Jean Paul, daß 
Kotzebue zu ihm komme und ihm ſeine Stücke zur Kritik gebe. Er nennt 
ihn jedoch „ſchwach, nichts Beſſeres oder Schlimmeres.“ „Wider meine 
Erwartung,“ ſchreibt er an Otto, „iſt ſeine Rede ſchlaff, geiſtlos, ohne 
Umfaſſen wie ſein Auge; auf der andern Seite ſcheint er weniger bos— 
haft zu ſein als fürchterlich ſchwach. Das Gewiſſen findet in ſeinem 
Brei-Herzen keinen maſſiven Punkt, um einzuhaken.“ Oertel gegenüber 
nennt er ihn einen welken, poröſen Zunderſchwamm, ohne Witz und 
Feuer und Umfaſſung. Es verlohnt ſeiner Meinung nach gar nicht, daß 
man mit oder von ihm ſpricht, nicht ein einziges eigenes Urtheil ſei in 
ſeiner Seele, ja er ſei ein verächtliches Subjekt.) 

In Kotzebues „Freimüthigem“ erſchienen Beſprechungen des 
vierten Bandes vom Titan,?) der Flegeljahres) und der Vor— 
ſchule.“) In der erſtgenannten heißt es, Jean Paul ſei mit der Kritik 
fertig und ſie mit ihm. Um im ganzen urtheilen zu können, fehlt dem 


1) Vgl. noch O. II, 225. Gervinus führt V, 613 einen Ausſpruch Jean 
Pauls an, wonach Molière nur durch den Schimmer des Fremden in unſerer 
Meinung über Kotzebue hinausgerückt werde. 

2) 1803. No. 134. p. 535. 

3) 1804. No. 107. p. 425. 

4) 1904. No. 246 ff. Eine abſprechende Bemerkung Jean Pauls über den 
Freimüthigen findet ſich F. I, 398; an einer andern Stelle nennt er ihn einen 
zu verächtlichen, alles Große haſſeuden Knecht der Kleinigkeit. 
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Recenſenten eine Kleinigkeit: den Band ganz geleſen zu haben. Er habe 
nämlich für die Lianennaturen mitunter recht aufrichtige Liebe, aber er 
könne ihnen nun einmal ſchlechterdings nicht ſo lange zuſehen, als der 
Dichter ſie zur Schau ſtellen mag. Die genealogiſch fürſtlichen Verhält— 
niſſe und die ſonſtigen Entwickelungen von Fäden, die in den früheren 
Bänden angeknüpft waren, mußte er, da er letztere ſeit lange nicht wieder 
geleſen, auf Treu und Glauben hinnehmen, ohne ſonderlich viel davon 
zu verſtehen. Aber es tröſtete ihn die Ungewißheit, ob er es viel beſſer 
verſtehen würde, wenn er die früheren Bände bis zum Auswendiglernen 
genau geleſen hätte. 

Der Recenſent der Flegeljahre findet in den Schriften des 
genialen und originellen Schriftſtellers ein Chaos von reifen und un— 
reifen Kenntniſſen, von erhabenen, tiefgedachten und ſeichten, falſchen Ge— 
danken, überhaupt von Trefflichkeiten und Bizarrerien jeder Gattung. 
Jean Paul hat Aehnlichkeit mit ſeinen Namensvettern, den Apoſteln, von 
Johannes hat er das Sanfte, Zarte, Schwärmeriſche, Bilderreiche und 
Myſtiſch⸗Barocke, von Paulus das Kühne, Kräftige und Schneidende.!) 
Seine Charaktere kehren immer wieder, aber er bringt ſie in neue Verhält— 
niſſe. Wie Michelangelo iſt er in ſeinen Cartons oft größer als in ſeinen 
mit Fleiß ausgeführten Gemälden. In der Kunſt, durch Gruppirung 
der einzelnen Geſtalten einen beſtimmten Effekt hervorzubringen, darf 
ſich Jean Paul dreiſt mit jedem Meiſter der Vor- und Mitwelt meſſen. 
Er verſteht es ganz, das Herz zu ergreifen und den Leſer vom Lachen 
zum Weinen die ganze Folge der Gefühle durchempfinden zu laſſen. So 
ſind auch die Flegeljahre reich an Situationen von hinreißender Schön— 
heit. Der Beurtheiler der Vorſchule kann mit den Gründen, wodurch 
Jean Paul ſeinen mit Witz und Bildern überladenen Stil zu rechtfertigen 
ſucht, nicht zufrieden ſein. Salz iſt eine liebliche Würze der Speiſen; 
wirft man es aber ſcheffelweiſe in die Brühe, ſo wird eine ungenießbare 
Heringslake daraus. Jean Paul fördert demnach Produkte zu Tage, die 
ein reiner Sinn nicht billigen kann, ſo genial und geiſtreich ſie auch im 
übrigen ſind. Die Vorſchule iſt kein philoſophiſches Syſtem, dennoch iſt 


1) Dieſe außerordentlich treffende Bemerkung iſt auch vom Dichter ſelbſt ſchon 
gemacht worden; in den Fragmenten aus dem Vita-Buch ſagt er nämlich, offenbar 
mit Beziehung auf ſich: Johannes wird mit einem Becher dargeſtellt, Paulus mit 
einem Schwert. 
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ſie nicht unwichtig im äſthetiſchen Fache, insbeſondere iſt das über das 
Lächerliche, den Humor, die Ironie und den Witz Bemerkte zum Theil 
neu und oft ſehr ſcharfſinnig. 

Merkel ſpricht ſich in den Briefen an ein Frauenzimmer!) 
insbeſondere über den Titan aus. Auch er ſchätzt Richters Talente, 
ſein lebhaftes, inniges Gefühl, ſeinen glänzenden Witz, ſeine flammende 
Phantaſie, ja er liebt den edlen Menſchen in ihm, aber berauſchen läßt 
er ſich nun einmal nicht. Der Titan ſcheint ihm eines der ſchönſten und 
widerſinnigſten, der anziehendſten und langweiligſten Bücher. Denn 
auch hier zeigt Richter ein glänzendes Genie, aber den verderbteſten Ge— 
ſchmack, den man je einem Schriftſteller verziehen hat, Kraft eine poe— 
tiſche Welt zu ſchaffen, aber nicht Einſicht genug ſie zu ordnen, kränklich 
lebhaftes, verworrenes Kunſtgefühl und zu wenig, allzu wenig Künſtler— 
ſinn. Faſt alle guten Menſchen ſind krank und die geſunden ſind Tauge— 
nichtſe. Seine edlen Weiber ſind nervenſchwache Empfindlerinnen; die 
Frauenzimmer ſollten ihm daher den Prozeß darüber machen, daß er ſie 
nur in Kranke und Dumme zu theilen weiß. Seine ſchwächſte Seite iſt 
ſein Stil. Daß er eine üppige Phantaſie hat, beweiſt jedes Blatt durch ein 
kräftiges Bild, ebenſo zeigt er eine ungeheure Beleſenheit; aber grade dieſe 
Vorzüge ſind es, die ſeinen Stil verderben. Sie verleiten ihn mit jeder 
Idee zu kokettiren, und weil er immer witzig, poetiſch, beleſen ſchreiben 
will, geht es ihm endlich wie den ſtarken Brantweintrinkern, denen am 
Ende kaum Scheidewaſſer pikant genug ſcheint. Er verfällt in einen bil— 
dernden Bombaſt, dergleichen ſelbſt Lohenſtein nicht aufzuweiſen hat. 
Jean Paul iſt ein Genius, der auf Wolken hinſchwebt und lächelnd 
ſein Füllhorn umſtürzt, Ananas und Bohnen, Piſangäpfel und taube 
Nüſſe fallen herab, aber er ſelbſt ſieht nicht hin, was ihm entfällt. Durch 
dieſe Verbindung des Vortrefflichen und Fehlerhaften ſind ſeine Werke 
eine gefährliche Lektüre für jeden, deſſen Charakter und Geſchmack nicht 
feſt begründet iſt. Den zweiten Band findet Merkel viel beſſer als den 
erſten. Sollte Richter jemals dahin kommen, ſind die Schlußworte dieſes 
Briefes, ſeine poſſirliche Manier ganz abzulegen, er würde ein ſehr vor— 
züglicher, ein großer Schriftſteller werden. 


1) Briefe an ein Frauenzimmer über die wichtigſten Produkte der ſchönen Lite— 
ratur. 1800-1801. Band I-III. 
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Bei weitem flacher ſind Merkels Urtheile über die Charlotte Cor— 
day und über das heimliche Klagelied. Erſtere iſt ihm eine der tragi— 
drolligſten Phantaſien; zuſammengeflickt aus den gewöhnlichen Beſtand— 
theilen ſeiner Schriften — einzelnen dichteriſchen Gedanken von hoher 
Schönheit, trefflichen Reflexionen, witzelnden Gleichniſſen, unverſtänd— 
lichem Bombaſt und gezierten Plattitüden — iſt ſie eine vollſtändige 
Muſterkarte aller Fehler, die ein angehender hiſtoriſcher Jüngling begehen 
konnte. Neben einem philoſophiſchen Schriftſteller wie Gentz und einem 
wahren Dichter wie Voß!) muß ein bloßer Humoriſt immer ein klägliche 
Rolle ſpielen. Neben dem hellen Verſtande und dem gebildeten Genie macht 
die Gaukelei der zügelloſen Phantaſie eine zu ſcheckige Figur. Im „Klage— 
liede“ findet Merkel die Moral: Hütet euch vor Schäferſtunden, denn es 
könnte leicht geſchehen, daß eure außerehelichen Kinder ſchlecht erzogen 
würden oder gar, daß ſie, ohne ſich zu kennen, einander heirathen wollten. 
„Welcher Wildfang,“ ſagt Merkel, „(denn für Wildfänge iſt eine ſolche Lehre 
doch eigentlich berechnet) würde, wenn man ihm das ſagte, dem Sitten— 
lehrer nicht ins Geſicht lachen! Die Idee des Ganzen iſt alſo ſchief und 
die Moral ſtumpf.“ Zuletzt wird Jean Paul mit Wall und Laun ver— 
glichen; ſollte Merkel dieſen Schriftſtellern ein Prognoſtikon ſtellen, ſo 
würde er ihnen weiſſagen, daß ſie trotz ihrer ausgezeichneten Talente das 
Publikum bald ihrer überdrüſſig machen würden. Einförmige Manier 
ſei die Klippe, an der ſchon viele der vortrefflichſten Köpfe ſcheiterten. 

Von Jean Paul findet ſich nirgends ein anerkennendes Wort über 
Merkel. Schon 1798 im Auguſt traf er mit ihm bei Herder zuſammen; 
„Abends Eſſen, Lachen und Merkel bei Herder“, drückt er ſich aus. 
Auch einige Tage ſpäter wird eine Begegnung erwähnt, hier wie dort 
jedoch ohne jeglichen Zuſatz. Erſt als Merkel ſeinen Brief über den 
Titan veröffentlicht hatte, wurde Jean Pauls Unwillen rege. Herder 
ſchreibt er, daß Merkel noch auf ſeinem Richterſtuhle, dem die Lehne fehlt, 
ſitze, ſeine Zunge für das Zünglein in der Themiswage halte und mit 
dem ſtillen Beifall zufrieden ſei, den ihm Herr Merkel zolle. Da ſo viele 
auf ihn zürnen, beſonders wegen ſeiner Bulle gegen den Titan, ſo fange 
er allmählich auch an, ſich zu ereifern und gedenke ihn höchlich anzufein— 


1) Die Corday erſchien zuerſt in dem von den Genannten im Verein mit Jean 
Paul herausgegebenen Jahrbuche. 
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den. Noch ſchärfer ſind Aeußerungen in einem Briefe an Otto. Er 
nennt ihn da leer, unpoetiſch, einen der Parteiſucht mit Parteiſucht be— 
kriegt; er iſt ihm zerlumpt und das Sprech- und Hörrohr der erbärm— 
lichſten Allerweltſeele, er ſoll in die Papiermühle des komiſchen Anhangs 
vom Titan) unter den Holländer kommen, denn von jeher ſind Jean 
Pauls Fühlfäden von dieſem Plattfiſch zurückgeflogen. Ebenſo ſchreibt 
er an Thieriot, er wolle dem Alltäglichen einige ſeiner hohlen Zähne 
ausſchlagen, an Böttiger aber, Merkel laufe mit ſeiner kritiſchen Sohl— 
wage noch alle Wochen durch die Gaſſen, und Bosheit ſupplire ihm 
Gründe, man müſſe doch einmal dieſes leere Männlein auf einige Minu— 
ten in die Fiſchwage werfen. Im Anhange zum Titan finden ſich jedoch 
nur kurze, allgemeine Bemerkungen. Merkels „Geſchäftsbriefe über die 
ſchöne Literatur“ beweiſen, ſagt Jean Paul, wie wenig eine gänzliche 
Beraubung alles genialiſchen Sinnes ſogar einen merklichen Grad von 
Witz und Geſchmack und Mut ausſchließe. Jean Paul will mit nieman— 
dem ſtreiten, der ſie für eigenhändige Wund- und Krankenzettel einer 
ſeelenloſen Seele ausgeben will; ihm und vielen andern iſt der Mann 
ein muntrer Sackgaſſen-Kehrer in der Stadt Gottes, der manchen Un— 
rath wegfegt und ſammelt, ſo daß er allein in der Gaſſe übrig bleibt. 
Auch in der Vorſchule und den Flegeljahren kommt Jean Paul 
noch einmal auf Merkel zurück. Er und „die ſeines Gelichters“ ſind 
ihm ein wahres Reizmittel und Senfpflaſter; in ſeinen kritiſchen Blättern 
wimmele es von Ungerechtigkeiten und Bosheiten. „Grade an großen 
Autoren, die es am erſten vertragen, zeigt er ſich am meiſten durch kleine 
Ergießungen von Galle und Hirnwaſſer, ſo wie man nirgends ſo oft, als 
an erhabene und öffentliche Gebäude piſſet.“ !) 

Unter den Literaturgeſchichten und ähnlichen Werken über— 
wiegt bei Pölitz und Eichhorn die Mißbilligung, bei Wachler, 
Fickenſcher und Jördens die Anerkennung. 

Pölitz findet?) in dem Dichter ein hohes, poetiſches Leben, einen 
Reichthum von neuen Bildern, eine Fülle und Kraft, die nicht ſelten zu 
luxuriös werden, ein warmes Ergreifen des Schönen, ein glühendes 

1) Vgl, 14,79, 

2) Praktiſches Handbuch zur Lektüre der deutſchen Klaſſiker. Leipzig 1804. 
Thl. 3. p. 296. 
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Colorit und ein üppiges Kokettiren mit allen Nüancen des Witzes. Aber 
die Unparteilichkeit verlangt das Geſtändniß, daß er nicht ſelten über— 
ladet, daß ſeine Bilder zuweilen dunkel ſind, daß ſeine Schriften über— 
haupt mehr durch Einzelheiten, denn als ein Ganzes wirken. Nicht ſelten 
wird ſein Witz einſeitig; er iſt nur mit Vorſicht zu leſen, damit nicht die 
Fehler copirt werden, die man ſeinen kräftigen Darſtellungen verzeiht, 
weil ſie ganz aus ſeiner Individualität fließen, die aber in der Nach— 
ahmung widerlich werden müßten. Aehnlich nennt Eichhorn! den 
Dichter einen Schriftſteller von edler Denkungsart, zarter Empfindung, 
ſchöpferiſcher Einbildungskraft, unerſchöpflichem Witz, der allen Parteien 
der Leſewelt Genüge thun könnte, wenn er nicht eine ſeltſame Origina— 
lität, weit geſuchte Sonderbarkeiten und raffinirte Spielereien, geiſtige 
Luftſprünge aller Art, auffallende Contraſte und Gleichniſſe, ein Haſchen 
nach pedantiſcher Gelehrſamkeit und eine manierirte und affectirte Schreib— 
art liebte. Jetzt gefällt er nur excentriſchen Köpfen durch ſeine Sonder— 
barkeiten und den Weibern durch ſeine treffenden Schilderungen der 
Natur, des weiblichen Herzens und lächerlicher Charaktere, aber beleidigt 
den Mann von Geſchmack durch ſeine Genieſucht und ſein beſtändiges 
Schwanken zwiſchen Kräftigem und Plumpem, Edlem und-Gemeinem. 2) 

Wie ſchon gejagt, überwiegt bei Wachler, Fickenſcher und 
Jördens die Anerkennung. Erſterer bemerkt,“) an Hippel anknüpfend, 
daß dieſer in Tiefe und Wahrheit des Gefühls, in herrlicher Verſchmel— 
zung des Irdiſchen mit dem Ueberſinnlichen und in Fülle und Glanz des 
Witzes von dem höheren Dichter-Geiſte Jean Pauls weit übertroffen 
worden iſt. Letzterer fällt, ſagt Wachler, zwar oft mit ſeiner Gelehrſamkeit 
beſchwerlich und weiß nicht Haus zu halten mit dem Reichthum ſeines 
Wiſſens und dem üppigen Spiele des Witzes und der Bilder, allein 
überall herrſcht das Streben nach dem Höhern und dem Edel-Menſch— 
lichen vor. Bei alles durchdringendem tiefen religiöſen Zartgefühl be— 
gegnen wir oft freien, hellen Anſichten und kühnen Winken über Daſein 
und Beſtimmung des Menſchen. Er dringt mit ſcharfem Blick ins Innere 


1) Geſchichte der Literatur. IV. Band. 1. Abth. Göttingen 1807. 

2) Im Folgenden nennt Eichhorn den „genialiſchen“ Benzel-Sternau einen 
Geiſtesbruder Jean Pauls. 

3) Vorleſungen über die Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur. Frank— 
furt a. M. 1818 f. (2. Aufl. 1834.) 
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des Menſchen ein, Wahrheit und Strenge wechſelt mit heiter mildem 
Spott, er züchtigt mit Schonung, zurechtweiſend, erweckend und 
verſöhnend; in feineren Beziehungen auf Zeichen der Zeit bewährt ſich 
ſeine Meiſterſchaft beſonders in Werken des reiferen Alters. Ficken— 
ſcher nennt Jean Paul!) einen unſerer erſten und originellſten Schrift— 
ſteller, dem nach dem einſtimmigen Urtheile gelehrter Richter der ehren— 
vollſte Platz nach Wieland und Goethe zuerkannt iſt. Er vereinigt in ſich 
eine Fülle romantiſcher Dichtung, trefflicher Phantaſie, tiefer Empfin— 
dung, ſchöner Darſtellungsgabe und Vernunft, und alle dieſe Göttergaben 
ſind in ihm ſo verwebt und verſchlungen, daß man nicht weiß, ob man 
ſeinen philoſophiſchen, humoriſtiſchen oder empfindſamen Sinn am meiſten 
bewundern fol. Nach Jördens endlich iſt Jean Paul?) ein Mann, 
in welchem ſich tiefes und feines Gefühl mit einer ganz ausnehmenden 
Fülle der Phantaſie, einem unerſchöpflichen Witz, einer großen Kenntniß 
des menſchlichen Herzens und einer ſehr ausgebreiteten Bekanntſchaft in 
dem Reiche der Wiſſenſchaften vereinigt finden. Wäre es der Fall, daß 
dieſe fruchtbare Phantaſie und dieſer reiche Witz keine Auswüchſe hervor— 
trieben, wüßte Jean Paul nach dem Ausdruck der Xenien ſeinen Reichthum 
zu Rathe zu halten, ſo würde das deutſche Publikum, welches ihn ſchon 
ſo lange unter die vorzüglichſten ſeiner humoriſtiſchen Schriftſteller zählt, 
ihm einen ganz unvermiſchten Beifall und ungetheilte Bewunderung 
widmen.) 


1) Gelehrtes Fürſtenthum Bayreuth. Band VII. Nürnberg 1804. pp. 207 ff. 

2) Lexikon deutſcher Dichter und Proſaiſten. IV. Band. Leipzig 1809. 

3) W. IV, 195 f. findet ſich ein Brief Jean Pauls an Jördens vom Jahre 
1788. 
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Auf das von Jördens herbeigezogene Schiller'ſche Xenion, wonach 
das deutſche Publikum Jean Paul ſeine ungetheilte Bewunderung widmen 
würde, wenn er nur ſeinen Reichthum zuſammenhalten wollte, laſſen 
ſich faſt alle die tadelnden Urtheile, welche uns aus dem Munde der Zeit— 
genoſſen Jean Pauls entgegentönen, zurückführen. Die Natur hat, ſagt 
Jacobi, alle Gaben an ihn verſchwendet, er iſt aber ein ſchlechter Wirth— 
ſchafter. Anhäufung und Ueberhäufung des Schönen, Rührenden und 
Erhabenen findet ſich nach Baggeſen bis zum Erſticken in feinen Werken. 
Er blendet uns im Himmelsglanz, zerſchmilzt uns in Thränen, erſäuft 
uns in Wonnemeeren, erſtickt und begräbt uns in Blumen. Baggeſen 
hat nichts dagegen, daß der Dichter uns fördert, entzückt und erſchlafft, 
aber er hat viel dagegen, daß er es ſo Schlag auf Schlag thut, ſo daß 
man nicht den nöthigen Athem dazwiſchen holen kann, um es zu ertragen. 
Ueber die vielen wilden Auswüchſe, die man überſehen müſſe, über die 
Sucht, immer etwas Ausgezeichnetes, Unerwartetes an den Tag zu 
bringen, hatte ſchon die Neue allgem. deutſche Bibliothek bei Beſprechung 
der Unſichtbaren Loge geklagt. Aehnlich wie Baggeſen vergleicht ſie das 
Leben mit Jean Paul, dem Schriftſteller, dem Leben im Fruchthauſe. Die 
würzigen Düfte kitzeln die Geruchsnerven, allein nicht lange, ſo fühlt 
man ſich nicht erfriſcht und belebt, ſondern überfüllt und betäubt und 
ſehnt ſich hinaus in den freien Fruchtgarten, wo des Duftes weniger, 
aber des wahren Genuſſes deſto mehr iſt. Die Jenger Literaturzeitung 
wird an ein Waldſtück erinnert, in welchem nur das üppige Buſchwerk, 
das die ſchönſten Baumgruppen und Ausſichten verſteckt, vorſichtig aus— 
gehauen zu werden braucht, um ſich in einen romantiſchen Garten zu 
verwandeln. An andern Stellen heißt es: Die Mängel müſſen aus dem 


— 
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Ueberfluß hergeleitet werden, die überſtrömende Dichterfülle iſt der einzige 
Fehler, nur große Ströme treten leicht über; insbeſondere werden Jean 
Pauls überhäufte Bilder, das Uebermaß von Metaphern, ſein wie 
Reichstruppen zuſammengetrommelter Bilderwitz getadelt. Jean Paul 
müſſe wieder von vorn anfangen, wenn er groß werden wolle, verlangt 
Lichtenberg, denn er würze alles mit Cayenne-Pfeffer und es werde ihm 
begegnen, daß er, um ſich kalten Braten ſchmackhaft zu machen, geſchmol— 
zenes Blei oder glühende Kohlen dazu eſſen müſſe. Salz iſt eine liebliche 
Würze, heißt es anderwärts, wirft man es aber ſcheffelweis in die 
Brühe, ſo wird eine ungenießbare Heringslake daraus; es geht dem 
Dichter ſchließlich wie dem Brantweintrinker, dem zuletzt Scheidewaſſer 
nicht pikant genug iſt. 

Mit dieſer Ueberfülle des Reichthums, mit dieſer Sucht 
nach allzu Pikantem iſt untrennbar eine nicht zu rechtfertigende 
Willkür verbunden. Mit Schlegel, der die Vergötterung dieſer Willkür 
tadelt und Jean Pauls Humor capriciös nennt, treffen Steffens, Wieland, 
Goethe, Hegel und verſchiedene Zeitſchriften hierin zuſammen. Erſterer klagt 
über das willkürliche Zuſammenwürfeln von momentanen Anſichten und 
barocken Witzen, Wieland über den unbegreiflichen Leichtſinn, womit der 
Dichter von den ſublimſten Gedanken und rührendſten Gefühlen in die 
Hanswurſt- und Sepperles-Launen übergeht. Goethe bekommt Gehirn— 
krämpfe von dem Werfen aus einer Wiſſenſchaft in die andere; wenn er 
über das Irdiſche in den Himmel gehoben iſt, kommt auf einmal wieder 
ein Spaß. Hegel meint, daß man nichts werden, alles nur verpuffen 
ſieht, auch ihn ſtört das barocke Zuſammenbringen des objektiv Entfern— 
teſten und das kunterbunte Durcheinanderwürfeln von Gegenſtänden, 
deren Beziehung etwas durchaus Subjektives iſt. Auch nach den Zeit— 
ſchriften endlich läßt die Neigung des Dichters zum Sonderbaren, ſeine 
wetterwendiſche Laune ihn nach unnatürlichen Erfindungen, ſeltſamen 
Situationen, raffinirten Spielereien, auffallenden Contraſten haſchen 
und erzeugt eine bizarre, bunte Miſchung von Hohem und Niedrigem. 
Kräftiges und Plumpes, Edles und Gemeines, tief Gedachtes und 
Seichtes, Schönes und Widerſinniges, Anziehendes und Langweiliges, 
Schwärmerei und kalte Vernunft, bildernder, ſchwülſtiger Bombaſt und 
gezierte Plattitüden ſowie wäſſerige Geſchwätzigkeit, dies ſind die in Jean 
Paul vereinigten Gegenſätze, und zu einem ſolchen Ragout einzuladen hat 
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er, wie ſich die Bibliothek ausdrückt, die Selbſtgefälligkeit und Geſchmack— 
loſigkeit. 

Die letzte Quelle all dieſer Ausſchreitungen iſt ein zu ſcharf hervor— 
tretender Subjektivismus und einſeitiger Idealismus. Wir 
vergeſſen nach Lichtenberg die Perſonen und die ganze Geſchichte eines 
Werkes von Jean Paul über dem Verfaſſer. Das Humoriſtiſche hat, 
ſagt Goethe, keinen Halt und kein Geſetz in ſich ſelbſt, ſondern läßt das 
Talent nach individueller Bequemlichkeit walten; jenem Chineſen in Rom 
gleich zieht der Humoriſt ſein luftiges Geſpinſt dem ewigen Teppich der 
ſoliden Natur vor und giebt ſich, wie Tieck und Baggeſen hervorheben, 
viel zu wenig den Einflüſſen des klaſſiſchen Alterthums hin. Goethe be— 
dauert Jean Paul demnach, daß er zu iſolirt gelebt hat und deswegen 
bei manchen guten Partien ſeiner Individualität nicht zur Reinigung 
ſeines Geſchmackes kommen konnte. Es ſcheint ihm leider, daß Jean 
Paul ſelbſt die beſte Geſellſchaft ſei, mit der er umgeht; eine frühere Aus— 
bildung wäre ihm zu gönnen geweſen. Später nennt er ihn gar einen 
Philiſter, wie ja auch Frau von Stael ſagt, daß er ein deutſcher Klein— 
ſtädter ſei und bleibe, und wie Schlegel von ſeiner Unbekanntſchaft mit 
der Welt und ſeiner Einſchränkung auf den Horizont eines kleinen Städt— 
chens redet. Im Anſchluſſe an Goethe klagt auch Schiller über Mangel 
an äſthetiſcher Nahrung und Einwirkung auf der einen, über allzu viel 
Subjektivität und einen zu idealiſtiſchen Hang auf der andern Seite. 
Ernſt und Innigkeit iſt allerdings damit verbunden, aber keine Freiheit, 
Ruhe und Klarheit; Charakterloſigkeit, Flachheit und Seichtigkeit wird 
allerdings dadurch vermieden, allein das Charakteriſtiſche wird nicht 
ſelten zur Caricatur und artet in Einſeitigkeit und Härte aus. Noch 
ſchärfer äußert ſich Hegel. Seiner Anſicht nach ſtellt ſich der Humor 
nicht die Aufgabe, einen Inhalt ſeiner weſentlichen Natur gemäß ſich 
objektiv entfalten und ausgeſtalten zu laſſen und ihn in dieſer Entwick— 
lung aus ſich ſelbſt künſtleriſch zu gliedern und abzurunden, ſondern es 
iſt im Humor die Perſon des Künſtlers, die ſich ſelbſt ihren partikulären 
wie tieferen Seiten nach producirt, ſo daß es ſich dabei weſentlich um 
den geiſtigen Werth dieſer Perſönlichkeit handelt. 

Daß nach alle dem von Formvollendung nicht die Rede ſein 
kann, wird uns nicht überraſchen. Die höchſte und einzige Operation 
der Natur und Kunſt iſt ja, wie Goethe hervorhebt, die Geſtaltung und 
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in der Geſtaltung die Spezifikation. Irgend etwas muß natürlich, wenn 
das Talent nach individueller Bequemlichkeit waltet, entſtehen, iſt ja doch 
aus dem verſchütteten Samen Vulkans ein wunderſamer Schlangenbube 
entſprungen; nur erwarte man nicht ein künſtleriſch nach allen Seiten 
hin vollendetes Produkt. Die Kraft, eine poetiſche Welt zu ſchaffen, 
findet auch Merkel in Jean Paul, aber er vermißt die Einſicht ſie zu 
ordnen und gewahrt ein kränklich lebhaftes Kunſtgefühl, aber zu wenig, 
allzuwenig Künſtlerſinn. Die wuchernde, fruchtbare Fülle des Genies 
intereſſirt uns nach der Jenaer Zeitung als reichhaltige Natur, aber um 
als ſchöne Natur zu gefallen, muß ſie ſich Grenzen ſetzen und in be— 
ſtimmten, obſchon frei gewählten Formen fließen, nicht aber, wie es 
anderwärts heißt, ſich Ausbeugungen und Abweichungen von der Linie 
der Schönheit und Vollendung erlauben. Demgemäß wünſcht auch die 
Bibliothek, Jean Paul möge ein Werk liefern, das nicht bloß durch die 
Vollkommenheit einzelner Theile gefalle und rühre, ſondern als ein ſchön 
zuſammenſtimmendes und vollendetes Ganzes belohne und als ſolches zu 
einer wiederholten Anſchauung einlade. Eine für den Dichter hochbe— 
geiſterte Zeitſchrift giebt in gleicher Weiſe zu, daß ſeine Schriften immer 
gewinnen, wenn man ſie einzeln beurtheilt, mehr, als wenn man ſie 
nach der Idee eines Ganzen äſthetiſch-kritiſch zu wägen ſuche. Herders 
Gattin glaubt in Jean Paul den Geiſt des Baumeiſters vom Straß— 
burger Münſter wiedergekommen. Das ganze Gebäude iſt mit lauter 
einzelnen kleinen heiligen Bildern erfüllt, das Gemüt und der Geiſt ver— 
weilen dabei gerührt und geſtärkt; allein wir möchten das Ganze erfaſſen 
und ſind unwillig, daß wir unter den tauſend Empfindungen nicht weiter 
kommen. Seine Romane gleichen, wie die Jenger Literaturzeitung be— 
merkt, einem Muſeum, in welchem eine Menge von Kunſtwerken zuſam— 
mengeſtellt ſind, die zwar einzeln genommen die Aufmerkſamkeit der 
Betrachtenden auf ſich ziehen, aber nicht beſtimmt ſind, durch ihre 
Gruppirung die Idee eines ſchönen Ganzen zu geben. Es könnte ſogar, 
prophezeit die Bibliothek, leicht geſchehen, daß Jean Pauls Schriften 
bald nach und nach untergingen. Der feine Sinn und die Herzlichkeit, 
welche in vielen einzelnen Stellen ſo ſehr gefallen, werden dann, in einen 
Esprit de Jean Paul ausgezogen, allenfalls citirt werden wie die 
Sprüche der todten Weiſen, und das caput mortuum, deſſen viel zurück— 
bleibt, wird weggeworfen und vergeſſen werden. Alles in allem: Der 
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ſtrenge Künſtler muß, ſagt A. W. Schlegel, Jean Paul als das blut— 
rothe Himmelszeichen der vollendeten Unpoeſie der Nation und des Zeit— 
alters haſſen. Er iſt, wie Garve klagt, ohne Geſchmack oder von 
falſchen Grundſätzen verführt, auch Goethe vermißt Reinigung des Ge— 
ſchmackes. Für Originalität iſt, einem andern zufolge, Manier unter— 
geſchoben, alle Manier aber iſt vorübergehend und nur Natur und 
Simplicität erhalten ſich immer in gleicher Achtung. Selbſt Herder be— 
dauert, daß ſeine Manier nicht ſimpel genug und deshalb leicht davon 
abhalte, das Gold aus dem Schachte zu holen; Jean Paul verſündige 
ſich dadurch an ſich ſelbſt und am Publikum unverantwortlich. Eine ſehr 
häufig wiederkehrende Bemerkung iſt es zuletzt noch, daß der Grund der 
Jean Paul'ſchen Gemälde zu dunkel iſt, daß überall Leiden und Anlaß 
zu Thränen, verwundete und verwundbare Herzen ſich finden. Faſt alle 
guten Menſchen ſind krank und die geſunden ſind Taugenichtſe, ſeine 
edlen Frauen insbeſondere ſind nervenſchwache Empfindlerinnen. Die 
Frauen ſollten ihm daher den Prozeß darüber machen, daß er ſie nur in 
Kranke und Dumme zu theilen weiß. Das Krankſein, ſagt Solger, iſt 
das größte Verdienſt Jean Paul'ſcher Helden, ſie ſind ordentlich ſtolz 
darauf und überlaſſen die Geſundheit den Alltagsmenſchen. 

Die ſchärfſten unter all dieſen tadelnden Urtheilen finden ſich, wie 
wir geſehen haben, in den Zeitſchriften und bei den Kritikern ex professo. 
Unzweifelhaft iſt die Haupturſache dafür, daß dieſe ſowohl wie jene ſich 
zu ſo ſtarken Ausdrücken verſtiegen, die Bitterkeit, mit welcher der Dichter 
ſelbſt, auch ohne wirklich angegriffen zu ſein, bei jeder Gelegenheit, ja 
ſogar da, wo eine ſolche fehlt, ſeine Recenſenten verfolgt.!) Wir dürfen 
nur an feine Urtheile über die Neue allgem. deutſche Bibliothek denken, 
die dem jungen, bis dahin noch völlig unbekannten Autor doch gewiß mit 
vieler Bereitwilligkeit die Pfade zu ebnen ſuchte; ja ſelbſt Kotzebue und 
Merkel gegenüber bewahrt Jean Paul durchaus nicht die vornehme 
Würde, die doch grade ihnen gegenüber fo leicht geweſen wäre. Die 
meiſten ſeiner Kritiker ſtumpfen aber ſelbſt ihre Pfeile wieder ab und 
halten die herrlichſten Kränze bereit, um ſein Haupt damit zu ſchmücken, 
andere verehren in ihm von vornherein den gottbegeiſterten Genius. 


1) Laube ſagt: „Das Verhältniß zu ſeinen Tadlern anbetreffend giebt es einige 
Beiſpiele, wo eine auffallende Schmähhitze an ihm bemerkt wird.“ 
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Seinen Geiſteswerken iſt nach Bouterwek die Unſterblichkeit ge— 
ſichert, auch wenn der Stil ſeltſam über die Grenze der klaſſiſchen Form 
ausſchweift. Börne giebt allerdings zu, ähnlich wie vorher Herder, daß 
die Schätze, welche Jean Paul hinterlaſſen, nicht alle gemünztes Gold 
ſind, das man nur einzurollen braucht. Wir finden vielmehr Barren 
von Gold und Silber, nackte Edelſteine, Schaumünzen, die der Gewürz— 
krämer als Bezahlung abweiſt, aufgeſpeicherte ungemahlene Brotfrucht 
und Aecker genug, worauf noch die ſpäteſten Enkel ernten werden. Allein, 
fährt Börne fort, ſolcher Reichthum hat manches Urtheil arm gemacht, 
Fülle hat man Ueberladung geſcholten, Freigebigkeit Verſchwendung. 
Weil Jean Paul ſo viel Gold beſaß als andere Zinn, hat man als 
Prunkſucht getadelt, daß er täglich aus goldenen Gefäßen aß und trank. 
Andere rühmen ohne jeglichen Rückhalt den Reiz und Reichthum ſeiner 
Ideen, die genialiſche Kraft und die glühende, flammende Phantaſie; 
Jean Paul iſt ein allmächtiges Genie, niemand iſt mit ſo viel Schrift— 
ſtellertalent ausgeſtattet, der chaotiſche Urſtoff ſeiner Schriften iſt himm— 
liſch, der Dichter iſt einer der größten Lieblinge der Sprache. Auch nach 
den Zeitſchriften hat ſeine regelloſe Poeſie einen ſo hohen Werth, daß 
jeder, der ſie zu ſchätzen weiß, um des Geiſtes willen die verfehlte Form 
überſieht; für ſeine humoriſtiſchen Ausſchreitungen wird man durch die 
äſthetiſche Kraft, mit der er ſelbſt Unbeſchreibliches darſtellt, durch die 
Hoheit und den Adel ſeiner Gefühle und durch die ergreifende Wahrheit 
ſeiner Schilderungen ausgeſöhnt. Ja ſeine äſthetiſchen Sünden ſind 
immer noch bei weitem anziehender, als ſo manche ſogenannte äſthetiſche 
Schönheit; es findet ſich in ſeinen Schriften, ſo ſehr ſie auch gegen die 
Schönheit verſtoßen, doch mehr Schönheit und Poeſie, als in manchen 
der objektiven und allgemeinen Kunſtwerke; die ungeregelten Kinder einer 
ſorgloſen genialiſchen Einbildung ſind mehr werth, als die regelloſen 
einer bedächtig um ſich ſchauenden. Seine Originalität iſt nicht unter die 
Regeln des Ariſtoteles zu beugen; die neuen Ideen, die der immer fort— 
ſchreitende menſchliche Geiſt unaufhörlich entwickelt, erfordern auch eigen— 
thümlich neue Formen. Wieland war zwar einige Mal nahe daran, 
ſich über Jean Paul zu ärgern, allein er beſann ſich noch zu rechter Zeit, 
daß der Dichter das Recht habe, er ſelbſt zu ſein und daß das, was er 
an ihm vermiſſe, von vielem Hohen und Vortrefflichen mehr als erſetzt 
werde. Auf das Verlangen, Jean Paul möge mehr vom antiken Geiſt 
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in ſich aufnehmen, erwidert Knebel, er ſoll bleiben, wie er iſt und darf 
ſich nicht metamorphoſiren. Er iſt er, ſo ſehr es noch ein Sterblicher 
geweſen, der die Feder in die Hand genommen hat. Was haben Swift, 
Sterne u. ſ. w. für antike Formen in ihren Schriften? Wenn man, 
ſagt er noch vor Börne, das Gold aus der Grube gräbt, hat es darum 
keinen Werth, weil es nicht ſogleich geformt iſt? Mögen andere aus ihm 
zu ihren Formen nehmen, genug, wenn er reichliche Ausbeute liefert, 
um daraus formen zu können. 

Auch Herder endlich ſpricht ſeine Freude aus, daß Jean Paul als 
ſolcher exiſtirt, der er iſt; er verſichert, daß der Dichter auf ſeine Art 
und in ſeiner Weiſe fortſchreiben müſſe; auch die üppigen Auswüchſe 
ſeines Frucht- und Blütenbaumes ſollen ſtehen bleiben, denn auch ſie ſind 
nicht ohne ſchöne Blüten. Insbeſondere betonten Herder und ſeine 
Gattin, was ſchon Charlotte von Kalb hervorgehoben; dieſe hatte geſagt, 
daß überall Kampf und Krieg ſei, ödes, todtes, kaltes Nichts, ſchale 
Form, kein Inhalt, daß hingegen in Jean Paul ein Geiſt mit Herz und 
Seele erſchienen ſei, der Tauſende aus ihrem Todesſchlummer wecken 
könnte. Aehnlich halten auch Herders ſeinen Genius, ſeinen reichen, 
überſtrömenden Dichtergeiſt weit und hoch über die gemütloſen, bloß in 
und für die Formen dargeſtellten poetiſchen Produkte der damaligen Zeit, 
die ihnen Brunnen ohne Waſſer ſind. Gegen die, welche die Vergötte— 
rung der Kunſt der Veredelung der Menſchheit durch ſie vorziehen, ſteht 
Jean Paul auf einer hohen Stufe; Herders geben alle künſtlich metriſche 

Form hin gegen ſeine Tugend, ſeine lebendige Welt, ſein fühlendes Herz. 
Er bringt wieder neues, friſches Leben, Wahrheit, Tugend und Wirklich— 
keit in die verlebte und mißbrauchte Dichtkunſt. Die Welt muß von 
dem Klingklang der Formen, Reime und Füße erlöſt werden und auf den 
Seelenklang einfacher und wahrer Empfindungen geleitet werden. Steif 
und leer, herz- und geiſtlos ſind die hoch geprieſenen poetiſchen Abgötter 
der Zeit mit ihren Formen, mit denen ſie uns eine kunſtvolle Menuet 
vortanzen, gegen den einzig lebendigen Richter, der ein Genius und Hei— 
land ſeiner Zeit iſt. Eben dieſe Urtheile über Jean Paul werden durch 
die von ihm ſelbſt über Goethe und Schlegel gefällten ergänzt. Er giebt 
allerdings zu, daß Goethe alles beſtimmt auffaßt, während bei ihm ſelbſt 
alles romantiſch zerfloſſen ſei, daß bei jenem die Empfindung nach Wor— 
ten, bei ihm nach Tönen hindränge, allein dieſe Unbeſtimmtheit nimmt er 
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auch wieder in Schutz und giebt die Formvollendung jener gern hin um 
des tieferen Inhaltes willen. Schlegel iſt ihm ein gräciſirender Form— 
ſchneider, deſſen Hauptſatz ift: alles iſt Form und alle Form iſt grie— 
chiſch. Nach Schlegel müſſe man zum Ideale durch Verzicht auf die 
Materie gelangen, die dagegen, welche Materien wie Gottheit, Unſterb— 
lichkeit der Seele, Verachtung des Lebens u. ſ. w. wählten, müßten mit 
Hohn und Spott verfolgt werden; der Humor vollends ſei ebenſo ver— 
werflich als ungenießbar, da er bei den Alten nicht anzutreffen ſei. Alle 
dieſe Formaliſten ſind für Jean Paul lieblos und egoiſtiſch, es fehlt ihnen 
das vollſchlagende, auffliegende, freudetrunkne Herz. Auch Goethe gehöre 
zu ihnen, er liebe den Stoff nur noch an ſeinem Leibe und quäle uns 
mit feinen ausgetrockneten Weiſen a la grecque. Und doch ſei von den 
Griechen wohl das Höchſte in der Plaſtik, nicht aber in der Dichtkunſt 
geleiſtet worden. Wie das Herz Schillers, ſo ſei auch das Goethes ein— 
geäſchert zu nennen, beide ſeien äſthetiſche Gaukler, die für keine Seele 
eine haben und von denen alle Charaktere nur beſchaut, nicht ergriffen 
werden. Nur über die Kunſt könne Goethe mit Feuer ſchreiben, die Men— 
ſchen aber verachte er und ſei nur darin Gott gleich, daß er eine Welt 
und einen Sperling mit gleichem Gemüte fallen ſehe. Goethe erhebe 
nicht, ſondern erheitere nur, fein heidniſch-ſinnliches Heroum werde durch— 
aus nicht ſcharf genug genommen. 

So vertritt Jean Paul im Gegenſatz zu Goethe, welcher ihm der 
Repräſentant des antiken Geiſtes erſcheint, das moderne, nationale 
Element. Dies zeigt ſich auch anderweitig. Die Nibelungen ſtehen ihm 
mit der Fülle ihres deutſchen und ſittlichen Stoffes dem Homer mehr 
voran als nach, ſie ſind ein verklärter und verklärender Germanismus, 
ein wahrer Antikentempel Deutſchlands. Nicht die altklaſſiſche Philologie 
und ihre Vertreter, ſondern die altdeutſche und die Wiedererwecker des 
germaniſchen Alterthums vermögen ihn zu begeiſtern. G. Hermanns 
Seele ſpiegelt rein, aber klein wieder, ſein Stand auf einem Hügel des 
Helikon iſt von größeren Alpen und Montblancs verbaut; Erneſti iſt 
zwar ein großer Philolog, aber kein großer Philoſoph; Fouqué dagegen, 
Arnim und Dobeneck, Hagen und Büſching werden geprieſen, daß ſie die 
alten deutſchen Götter und Helden heraufbeſchwören, die uns Urenkel 
ſcharf anſchauen müſſen, damit wir bewegt werden. Für die alten 
Humaniſten iſt nach Jean Paul an großen Kunſtwerken das Genießbarſte, 
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was an den Elephanten das Schmackhafteſte, die Füße; er fpricht von 
den Schwätzern früherer Jahrhunderte, welche dem ſingenden Griechen— 
lande die Philomelen-Zunge nicht haben löſen können. Nicht durch das 
Exponiren des Tyrtäus, d. h. durch Begeiſterung für ein altes, unter— 
und eingeſunkenes Land ſoll man in den Schulen das heilige Feuer der 
Vaterlandsliebe anblaſen, ſondern durch das Einführen in Klopſtocks 
Hermannsſchlacht und Feuer-Oden. Der Deutſche liebt aber nur das, 
was nach Breiten, Jahrhunderten und Sprachen weit her iſt, eine Hora— 
ziſche Ode erſcheint ihm wichtiger als eine Klopſtockſche, er lehrt Pindar 
und Ariſtophanes in den Schulen, um die eigenen großen Dichter aber 
kümmert er ſich nicht. Jean Paul wagt die Weiſſagung, daß der Ab— 
ſtand von Griechenland immer breiter werden wird. Denn die Griechen 
erſcheinen uns durch die Ferne, in die ſie gerückt ſind, in einem idealeren 
Lichte, ſie haben ſodann, wie bereits bemerkt, in der Plaſtik, nicht aber 
in der Poeſie das Höchſte geleiſtet. Geſetzt endlich auch, daß ſie wirklich 
die Vollendung erreicht haben, die ihnen nachgerühmt wird, fo iſt doch 
eine Wiederbelebung ihres Geiſtes für unſere Zeit nicht möglich. Urſprung 
und Charakter unſerer ganzen neuen Poeſie geht vielmehr nicht auf das 
Alterthum, ſondern auf das Chriſtenthum zurück. Dieſes hat im 
Unterſchiede von jenem die Sinnenwelt vertilgt, es fordert dafür Einkehr 
ins Innere, über der Brandſtätte der Endlichkeit blüht das Reich des 
Unendlichen. Die romantiſche Poeſie iſt nichts als die chriſtliche und läßt 
ſich daher als das Schöne ohne Begrenzung, als das ſchöne Unendliche 
definiren. Das Myſtiſche und Muſikaliſche iſt das Allerheiligſte dieſer 
Weltanſchauung. 

Dieſe Vorliebe fürs Myſtiſche, Romantiſche, Chriſtliche iſt aber bei 
Jean Paul mit einer ſchon von ſeinen Zeitgenoſſen vielfach bewunderten 
Mannhaftigkeit und mit einem Patriotismus verbunden, deſſen 
ſich die wenigſten rühmen konnten. Nach Börne hat es Jean Paul zuerſt 
gewagt, das jedem Deutſchen ſo grauſe Wort „Ich“ auszuſprechen, er 
war es, der für unſere Enkel die Saat der deutſchen Freiheit ausſtreute, 
er war der Jeremias ſeines gefangenen Volkes. Das Doktordiplom feiert 
ihn als Vorkämpfer der Freiheit; ſeiner Friedenspredigten wegen, ſagt 
Perthes, werde die Nation ihm ſpäter noch Dank wiſſen, er, der recht— 
ſchaffne und deutſche Mann, habe noch ungefundene Wege betreten, die 
grade in des Menſchen Herz und Geiſt führen. Auch Reimer redet von 
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der kühnen und nicht genug zu preiſenden Art, mit der ſich der Dichter des 
tiefberwundeten und mit Schmach beladenen Vaterlandes angenommen 
habe. Schweigger preiſt ihn als einen Streiter im heiligen Kampfe; nach 
dem Erſcheinen der Dämmerungen bekennt Steffens, daß Jean Paul 
durch alle Stürme und Gebrechen dieſer Zeit ſich Herz und Sinn rein 
und klar erhalten habe, auch für Jacobi find fie ein Troſt und eine 
Labung, Ernſt Wagner wird durch ſie zur höchſten Begeiſterung ent— 
flammt und findet auf jeder Seite in ſtrahlender Klarheit ausgeſprochen, 
was er ſelbſt nur ſo dämmernd geahnt. Der Ritter Truchſeß, der Nach— 
hall aus jener Zeit der Treue und altdeutſchen Herzlichkeit und Bieder— 
keit, iſt nicht minder für Jean Paul begeiſtert, mehrere preußiſche Offi— 
ciere bringen ihm ihre Huldigungen dar, ja Varnhagen, der damals auch 
Officier war, rühmt ihm perſönliche Tapferkeit nach und meint, daß er, 
wenn die Gelegenheit käme, mit dem Degen ſchneller bei der Hand ſein 
würde als mancher andere. Dieſelbe Mannhaftigkeit leuchtet auch aus 
dem, was wir aus Jean Pauls Munde ſelbſt wiſſen, hervor. Alle ſeine 
Werke ſeien, ſchreibt er an Perthes, Freigeborne, keine Sklavenkinder 
irgend einer knechtiſchen Abſicht. Gegen Knebels politiſchen Indifferen— 
tismus erhebt er laut ſeine Stimme, Voß dagegen iſt ihm urdeutſch, 
lieb- und kraftreich, Thümmel ein redlicher Germanismus der Treue, 
Archenholz wird geprieſen, daß er uns aus unſeren monarchiſchen Ketten 
und Bandagen aufzurütteln geſucht habe. Gleim, der biedere Boruſſianer, 
der aus Feuer und Offenheit und Redlichkeit und Mut und preußiſchem 
Vaterlandseifer zuſammengeſetzt iſt, thut ihm damit wohl, daß er an kein 
Stiefvaterland glaubt; ſeinen Triumphwagen zieht nicht bloß das Muſen— 
pferd, ſondern auch die weißen geheiligten Roſſe der biedern Germanen. 
Insbeſondere bewundert Jean Paul die patriotiſche Geſinnung an Fichte. 
Dieſer iſt ihm ein kräftiger Vorfechter für deutſche Erlöſung, der doch 
wenigſtens das Morgenroth der großen Befreiung erlebt hat. In ſeinem 
Charakter und Mute, ja in ſeinem Stile hat er viele Federn aus Luthers 
Flügeln, in den Reden an die deutſche Nation, die Jean Paul ſelbſt 
anzeigt, wird der echt-deutſche Geiſt angeregt, begeiſtert und verkörpert. 
Jean Paul erſtrebt aber nicht nur ein ſtarkes und freies Vaterland, 
er will auch auf religiöſem Gebiete die Geiſter von Knechtſchaft und 
Aberglauben befreien. Schon als Jüngling erbittet er ſich Leſſings Frag— 
mente, um jeden Preis will er von Vorurtheilen, welche es auch immer 
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ſeien, befreit werden. Neben Leſſing empfiehlt er in ſpäteren Jahren auch 
Paulus in Heidelberg, deſſen freimütige Forſchungen ihm den rechten Weg 
zur Erkenntniß des Chriſtenthums zu bahnen ſchienen; an dem ſonſt ſo 
aufrichtig verehrten Klopſtock mißfällt ihm die theoretiſche Annahme und 
poetiſche Ausmalung der größten orthodoxen Unbegreiflichkeiten, ja ſelbſt der 
vielfach bewunderte Hamann iſt ihm zuletzt zu „chriſtlich verblendet“, wäh— 
rend doch Jacobi unbekehrt im Lichte eigener Philoſophie feſtſtehe. Auch 
an Herder tadelt er, daß dieſer auf ſeinen zarten Zweigen außer den 
Früchten noch die Couſiſtorialwäſche trage, die der Staat an ihn zum 
Trocknen aufhänge. Ein Conſiſtorium aber hat ja, wie er ſchon als 
Student ſchreibt, ein Recht, mit mehr Ehre dumm und mit mehr Heilig— 
keit boshaft zu ſein als andere Menſchen. In einem der Briefe von 
Schwarz iſt ihm zu viel von allerlei Geiſtlichem. Werners Myſticismus, 
ſeine unbeſtimmten Floskeln, ſeine Miſchung von Glauben und Un— 
glauben werden von Jean Paul eben ſo bitter gegeißelt als die Frömmig— 
keit der Frau von Krüdener, welche ſich den Theologen zugewendet, die 
Vernunft und Freiheit gefangen nehmen und dann hinrichten. Horn iſt 
ihm zu kränklich chriſtlich; die Richtung, welche ſpäterhin Görres ein— 
ſchlug, bezeichnet er als eine von ſeinen Ueberzeugungen weit abliegende. 
Insbeſondere erklärt ſich Jean Paul gegen die neuen Ueberchriſten, wie 
Kanne, Ammon, Harms u. ſ. w., ja er will ſelbſt ein Buch wider das 
Ueberchriſtenthum ſchreiben und bedauert, daß Kanne ſeine Kräfte ans 
chriſtliche Kreuz ſchlage. Es giebt keine andere Offenbarung als die noch 
fortdauernde, find feine Worte. Unſere ganze Orthodsxie iſt erſt in die 
Evangelien hineingetragen worden und jedes Jahrhundert trägt ſeine 
neuen Anſichten hinein. Selbſt die Apoſtel ſind ihm noch eingeſchränkte 
Juden. Nicht das myſtiſche, alle Freude und alle Kraft tödtende, in 
Mönchsgrillen befangene Chriſtenthum Kannes iſt das allein ſelig— 
machende, ſondern das heitere Chriſtenthum eines Herder oder Jacobi. 
Wenn es kein Papier mehr gäbe, ſagt Jean Paul, ſo müßte man alle 
Prieſterröcke dazu verarbeiten, damit Herder ſeinen Erlöſer darauf ſchriebe. 
Herder hat Theologie und Philoſophie wie ein Mittler vereinigt und 
Jeſum zum zweiten Male Menſch werden laſſen, ſo daß ihm hoffentlich 
niemand wieder die falſche Schminke giebt, die dieſe edlen Züge bedeckte. 
Nach alle dem wird es uns nicht überraſchen, daß Jean Paul 
ſeine Stimme gegen diejenigen erhebt, welche in ihm nur den ſcherzhaften, 
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ſatiriſchen Humoriſten erblicken, ja wir ſahen, daß gerade dieſe ſeine 
Richtung von faſt allen ſeinen Zeitgenoſſen kaum beachtet worden iſt. 
Er tadelt an Hoffmann, daß dieſer, obwohl der Nachahmer ſeines Komi— 
ſchen, doch kein Freund ſeines Ernſtes ſei, ebenſo an Schlegel, daß dieſer 
nur das Humoriſtiſche an ihm achte, das Sentimentaliſche oder Edle da— 
gegen in ſeinen Werken verwerfe. Von Falk verlangt er, daß dieſer ſeinen 
Satiren den erhabenen Hintergrund auf den Ernſt der ewigen Natur 
gebe, ohne den ſie die Mortalität der Kalender erleben und verdienen. 
Knebel rühmt allerdings mit Vorliebe Jean Pauls Witz, dafür aber 
ſchildert ihn auch dieſer als einen geſchmackvollen, epikureiſchen Horaz, 
für den die andere Welt nichts reelleres iſt als ein Regenbogen; ihm ge— 
falle nur, heißt es weiter, Satire und eine Empfindung, deren Raupen⸗ 
füße oder Ringe auf der Erde kriechen. Villers wünſcht ſtatt der ſanften 
und niederen Töne, die ſeine Harmonika eine Zeit lang geſpielt, und ſtatt 
der Manier von Swift und Sterne endlich einmal wieder aus ſeiner 
Dante-Shafefpeare Ader ein großes Poem voll phantaſtiſcher Hoheit und 
Ausſichten in Himmel und Erde. Die Jenaer Zeitung will lieber, daß 
er uns Bilder in der Art Raphaels ſchenke als in der von Gerhard Dow; 
deshalb behagt ihr der Fixlein nicht vollſtändig, der Held ſoll vielmehr 
einen edleren Anſtrich erhalten, damit wir ihm ähnlich zu werden uns be- 
mühten. Henriette Herz fand den Dichter im Geſpräche ſehr ſelten humo⸗ 
riſtiſch, Rahel bemerkte vom Komiſchen „keine Ahnung,“ ſie ſchildert ihn 
vielmehr als ſcharfſinnig, die Stirn von Gedanken wie von Kugeln zer— 
ſchoſſen. Hierzu dürfte endlich auch noch gehören, daß Jean Paul Hippels 
Schriften zwar rühmt, aber doch von einem Enthuſiasmus für ſie, wie 
er ihn Herder, Hamann, Jacobi und andern entgegengetragen, ſehr weit 
entfernt iſt. 

Was er an Herder und Hamann preiſt, iſt vor allem der Unt- 
verſalismus. Erſterer griff, jagt er, in alle Wiſſenſchaften formend 
ein, er iſt vielſeitiger als Schiller und ſteht vor einem Meere, das alle 
Völker nachſpiegelt; er iſt der Geſichtsmaler der Völker und Landſchafts— 
maler der Zeiten. Jean Paul erquickte ſich daher noch in ſeinen letzten 
Stunden an den Ideen zur Philoſophie der Geſchichte. Hamann, der 
nordiſche Uranide, der aus Sonnen beſtehende Nebelfleck, iſt ihm zu 
groß, ſogar zu einer Vor- und Lobrede, wie auf den Alpen lagern in 
ſeinen Schriften alle Zonen und Jahreszeiten nahe bei einander. Jean 
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Paul ſelbſt zeigte außer einer gründlichen Kenntniß der zeitgenöſſiſchen 
Philoſophie — er wies z. B. als einer der erſten auf die Bedeutung 
Herbarts hin — auch das regſte Intereſſe für die andern Wiſſenſchaften, 
insbeſondere auch die Naturwiſſenſchaften; er war einer der erſten, 
welche die Wichtigkeit des Sanſkritſtudiums erkannten; Männer wie 
Herder, Jacobi, Varnhagen, Dalberg, Alvensleben und Kretſchmann 
überreichten ihm ihre Manuſcripte und erbaten ſich ſeine Bemerkungen. 
Er ſelbſt bezeichnet ſich als einen Menſchen, der die Erweiterung unſeres 
Innern für alle Syſteme, Schönheiten und Charaktere für unſre Be— 
ſtimmung hält. Keine Kraft, kein Erſchaffenes in der offenbarten Welt, 
ſo lautet eines der Urtheile von Zeitgenoſſen, iſt ihm unbekannt, mit 
unſäglichem Forſchen hat er alles in ſein Gedächtniß gezogen, was nur 
einen Namen hat. 

Mit dieſem Univerſalismus muß nach Jean Paul nicht ſowohl 
Scharfſinn, als vielmehr Tiefſinn, nicht nur Verſtand, ſondern auch 
Gemüt, nicht der Goethe'ſche Gleichmut, ſondern werkthätige, innige 
Menſchenliebe verbunden ſein. Bei dem ſonſt von Jean Paul ſo hoch 
geſtellten Lichtenberg iſt ſeiner Meinung nach nur ſeine mathematiſche Ein— 
ſeitigkeit ſchuld, daß er die Flügel zwar im Aether bewegt, aber mit zu— 
ſammengeklebten Schwungfedern. Die Poeſie Schillers iſt für Jean 
Paul nur Reflexionspoeſie, Fichte hat für ihn Scharfſinn, aber nichts 
weiter, Hegel iſt der ſcharfſinnigſte aller Philoſophen, bleibt aber doch 
ein dialektiſcher Vampyr des innern Menſchen. Kant dagegen und 
Ariſtoteles ſind ihm Menächmen an Tiefſinn, in Schelling begrüßt er 
zuerſt wegen feiner ſeltnen Vereinigung von Phantaſie und Tiefſinn den 
zweiten Bacon der Naturphiloſophie, der doch der ungeheuren atomiſtiſchen 
Welt von Erfahrungen als ordnende Weltſeele gebricht. Auch Platner 
wird geprieſen, daß er die Leibnitz'ſche Philoſophie im körnigſten Aus— 
zuge lehre und eine höhere vieläugige Denkſeele beſitze, als er in die 
Wolf ſchen Paragraphen-Zellen zu bannen vermöge. Grade dies iſt das 
Große an Herder, Jacobi und Schleiermacher, daß ſie das Göttliche in 
der Philoſophie achten, daß wir in ihnen die Vermählung von Religion 
und Philoſophie, von Dichter und Philoſophen feiern, daß ſie auf eine 
große Weiſe gelehrt ſind und von der Gelehrſamkeit nicht wie von einem 
auftrocknenden Epheu, ſondern wie von einer Trauben-Rebe umſchlungen 
werden. 
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Eben dieſelben ſind ihm aber nicht nur durch ihren Tiefſinn, ſon— 
dern auch durch ihr Gemüt groß; Heros und Kind zugleich ſind ihm 
ſowohl Herder als Hamann. Wo wäre neben Jacobi der zweite Schrift— 
ſteller, ruft er aus, deſſen Herz ſo trunken nach Liebe dürſtet und von 
Liebe überquillt, während zu gleicher Zeit ſein Geiſt ſo philoſophiſch die 
Welt durchdringt? Er gab uns Liebe und Wahrheit auf einmal und 
glich ſo dem Magnete, welcher ſowohl anzieht und trägt, als am Himmel 
orientirt und als Kompaß dient; es iſt in ihm ein ſeltener Bund zwiſchen 
ſchneidender Denkkraft und der Unendlichkeit des Herzens. So rühmt 
auch Herder von Jean Paul nicht nur Verſtand und Satire, ſondern 
das warme, volle Herz, das innigſte, beſte Gemüt, das ganz in der 
reinen Welt lebt, wovon die Bücher der Abdruck ſind. An Gemüt iſt er 
ein Kind, heißt es, an Geiſt ein Mann; er hat noch junges, warmes 
Blut und nicht das kalte Fiſchblut unſerer Zeit; er iſt ganz Herz und 
Geiſt, ein fein klingender Ton auf der großen Goldharfſe der Menſchheit, 
eine Wehr gegen den Egoismus des Zeitalters. In gleicher Weiſe ſpricht 
Schleiermacher von ſeiner Kindlichkeit, Wieland ebenſo von dem reinſten 
Gemüte wie vom höchſten Schwunge der Phantaſie. Goethe rühmt 
außer ſeiner Umſicht und ſeinem Reichthum noch das gemütlichſte Ele— 
ment, in dem ſich alles bewege, Knebel nennt ihn ſittlich und unſchuldig 
wie ein Kind, mit dem gradeſten, einfältigſten Herzen. Deshalb geht 
Jean Paul dazu fort, der Dichtkunſt den Vorzug vor der Philoſophie zu 
geben. Wenn Philoſophie und Gelehrſamkeit, ſchreibt er, ſich im Zeiten— 
laufe zerreiben und verlieren, ſo bleibt gleichwohl das älteſte Dichterwerk 
noch wie ſein Apollo ein Jüngling, bloß weil das letzte Herz dem erſten 
gleicht, nicht aber ebenſo die Köpfe. 

Dieſes Gemüt, dieſes Herz macht Jean Paul drittens auch zum 
Sänger der Schmerzbeladenen und Verkannten. Er liebt die 
Menſchheit, heißt es, und bekriegt die Laſter; ſein Zweck iſt, die Menſch— 
heit von mancher trüben Wolke zu befreien, ſchreibt die Königin Luiſe. 
Er ſang nicht, ſagt Börne, in den Paläſten der Großen, ſondern war der 
Dichter der Niedergeborenen, der Sänger der Armen, und wo Betrübte 
weinen, da vernahm man die ſüßen Töne ſeiner Harfe. 

Tiefſinn, Gemüt und Menſchenliebe finden ihre Vereinigung 
darin, daß Jean Paul vorwiegend der ethiſche Dichter iſt. Von 
Kant rühmt er, daß dieſer ſich und die ganze Nachwelt zum erſten 
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Grundſatze der Moral durchgearbeitet habe und damit wie ein be— 
lehrender Engel unter Zeitgenoſſen getreten ſei, vor denen franzöſiſche 
Pfhiloſophie mit vergiftendem Athen predige. Weſſen Tugend, fährt er 
fort, die Schriften dieſes Mannes nicht ſtärken, der ſieht nur ſeinen ſicht— 
baren Kopf, nicht ſein unſichtbares großes Herz. In ähnlicher Weiſe 
rühmt er die Schleiermacher'ſche Ethik; an Reinhold iſt ihm das Herz 
lieber als das Gehirn, Baggeſen dagegen iſt ihm moraliſch widrig, da er 
einen moraliſchen Schwerpunkt außerhalb des Mittelpunktes hat. In 
Weimar erkennt er nur eine Unendlichkeit, die vor Menſchenkälte rettet, 
die Moralität. Nichts iſt ihm groß und unerſchöpflich, als Menſchen— 
liebe; Kenntniſſe dagegen und Talente ſind ihm etwas, doch aber 
Hundsfötter, um fein zu ſprechen. Sogar Goethe muß an Jean Paul 
anerkennen, daß es ein ſehr guter und vorzüglicher Menſch ſei, daß es 
ihm mit dem Guten Ernſt ſei, daß ihn ſeine Wahrheitsliebe eingenom— 
men habe; er redet von dem geheimen ethiſchen Faden, wodurch alles zu 
einer — allerdings nur gewiſſen — Einheit geleitet wird. Von andern 
wird Jean Paul wegen der tröſtenden Wahrheiten geprieſen, die dem 
Elenden das Leben erträglich machen, ſowie wegen der edlen Erwärmung, 
welche er der Seele giebt; er dringt mit ſcharfem Blick ins Innere und 
giebt kühne Winke über die Beſtimmung des Menſchen; er iſt weckend, 
begeiſternd und redlich, er ſtärkt und erhebt. Dalberg ſieht in dem 
Dichter den hochherzigen Bekenner der Gottesverehrung und Tugend— 
liebe, der den ernſten Tempel der Wahrheit mit ſeiner Fülle der anmut— 
vollen Geiſtesblumen ſo lieblich ausſchmückt. Die Herzogin Wilhelm 
preiſt ſeine in jedem Falle zurechtweiſende Hand, ſie harrt mit Sehnſucht 
auf jede gutgemeinte Wahrheit und dankt ihm im voraus dafür. Für die 
Gattin von Paulus und ihre Tochter iſt er ſeit Jahren der einzige Lehrer, 
der ihnen das Höchſte, etwas Unvergängliches, ewig beglückend und be— 
ſeligend Fortwirkendes gegeben hat. Nach Voß ſteht der gute Menſch in 
ihm noch weit höher als der geiſtreiche, witzige, humoriſtiſche; er lehrt 
lebendig, daß nur der gute Menſch der große Dichter ſein kann. Jean 
Paul iſt Tröſter und Lehrer für viele, ein milder Stern in den dunklen 
Nächten des Lebens. Schubert bekennt freudig, daß der Dichter ihn wie 
ein guter, lieber Engel durch den ſchönſten, aber auch gefährlichſten Theil 
ſeiner Jugend hinübergeleitet, ſein Herz mit Liebe genährt und ihn am 
meiſten unter allen deutſchen Schriftſtellern für die Heimat im Reiche 
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des Geiſtigen gebildet hat. Mitten in einer gefahrvollen Zeit hat ſich 
Schubert hineingerettet in die Schöpfungen ſeines reinen, kindlich from— 
men, liebevollen Herzens. Insbeſondere wird Jean Paul auch von der 
Herder'ſchen Familie als eine reine, ſchöne, moraliſche Natur geprieſen, 
wie ſie unter den vergötterten Autoren nicht immer gefunden wird. Sie 
finden an ihm eine Tugend, deren ſich nicht viele rühmen können, eine 
himmliſche, moraliſche Sendung iſt in ihm. Seine Schriften müſſen, 
ſagt Herder, grade jetzt verbreitet werden, wo die Frechheit ihren Thron 
ſo hoch und breit bauet, wie ſie kann, und wo man erfährt, daß der Cy— 
nismus das Höchſte iſt, wonach zu ringen. Sein hohes, ſittliches Gemüt 
macht ihn zu einem Arzt ſeiner Zeit; er bringt wieder neues, friſches 
Leben, Wahrheit, Tugend, Wirklichkeit in die verlebte und mißbrauchte 
Dichtkunſt. Er war ein Prieſter des Rechts, ſagt Börne, ein ſittlicher 
Sänger, er war ein Donnergott, wenn er zürnte, eine blutige Geißel, 
wenn er ſtrafte. 

Zu einer ſtaunenswerthen Höhe aber, zu ihrer eigentlichen Heimat, 
erhebt ſich ſeine nimmer müde Phantaſie, wenn er das Endliche verläßt 
und ſich zu den Regionen des Ueberirdiſchen, des Todes, der 
Unſterblichkeit aufſchwingt. Bei der Schilderung ſolcher Nachtſtücke 
entfaltet ſich ſein Talent, das Ueberſinnliche in faßliche Bilder zu kleiden 
und ſelbſt die Unendlichkeit in den Rahmen bedeutender und begeiſternder 
Worte zu faſſen. Schlegel gegenüber bezeichnet er ſelbſt Gottheit, Un— 
ſterblichkeit der Seele, Verachtung des Lebens als die ihm eigenen Ma— 
terien, in Berlin erquickt es ihn, daß derſelbe Seufzer nach dem Ueber— 
irdiſchen, der ſein Herz hebt, in tauſend andern aufſteigt. Er weiſt, ſagt 
Helmina v. Chezy, immer auf Gott hin und befriedigt das Sehnen nach 
einer Welt über den Sternen, ſeiner Zeit aber iſt vor lauter Sinnlichkeit 
die Empfänglichkeit für das geiſtig Schöne verloren gegangen. Dieſer 
Spiritualismus hat zur unmittelbaren Folge jenen Contraſt von Ideal 
und Wirklichkeit, den wir ſo vielfach bemerkten. Alles auf Erden wird, 
ſagt Jean Paul, unterbrochen, in der Schöpfung kann man die Seg— 
mente, Stummel und Sektoren nicht los werden, nur Gott macht ſein 
Ganzes. Daß er ſich von dieſer Wahrheit nicht überzeugen kann, das 
iſt ſein Complementirungswahn; der Jüngling giebt dieſen am ſchwerſten 
her, und doch muß man ihn, um froher im Gebäude des Schickſals zu 
dienen, am Ende abdanken. Dieſer Complementirungswahn läßt überall 
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Götter in den Menſchen ſuchen, der Autor ſoll ſo vollendet und ohne Fehl 
ſein, als wir es träumen oder doch wenigſtens ſo, als ſein Werk. Dies 
iſt aber nicht möglich; Jean Paul findet daher immer in den fernen 
Sonnen nur nahe, zertrümmerte, verkalkte, vulkaniſche Erden; die großen 
Autoren ſind nicht andere Leute, ſondern gleichen der Erde, die von 
weitem im Himmel als leuchtender Mond dahinzieht, für den aber, der 
die Ferſe auf ihr hat, nur aus boue de Paris beſteht. Jean Paul 
fand daher ſein Ideal weder in Herder noch in Jacobi vollſtändig ver— 
wirklicht; er, der ſonſt ſo Charakterfeſte, wendete ſich einem Don Juan 
gleich von der einen Geliebten zur andern, dem ewigen Juden gleich von 
der einen Wohnſtätte zur andern. Es war ihm eben, wie Herder ſchreibt, 
jeder Gedanke an Etabliſſement und Realität läſtig und widrig. 

Nur die wenigſten aber der Zeitgenoſſen erkannten dieſen Dualis— 
mus im Weſen Jean Pauls; ſie vereinigten ſich faſt alle zu den über— 
ſchwenglichſten Ausdrücken, die das, was uns bisher als vereinzelte, 
immer nur eine Seite ſeines Schaffens und Seins charakteriſirende Lob— 
ſprüche entgegentraten, in Eins zuſammenfaßten. Dem einen iſt er das 
Kind des himmliſchen Frühlings, der Fürſt der germaniſchen Dichter. 
Ein andrer bewundert den ſchönen, hohen Gang, den er wandelt, einzig 
bis jetzt, den keiner vor ihm betrat, den keiner ihm nach wird betreten 
dürfen. Er ſteht, ruft ein dritter aus, geduldig an der Pforte des zwan— 
zigſten Jahrhunderts und wartet lächelnd, bis ſein ſchleichend Volk ihm 
nachkomme. Er iſt ein ferner Seher in Zeit und Zukunft, ein Phäno— 
men in der Zeit, die ihn bedarf. Er iſt ein Weſen höherer Art, einer 
der erſten Genien, und eröffnet den Zugang zu einer neuen, ſchöneren 
Welt. Ein Aushauch des Gottes, den er fühlt, iſt er, ein Heiliger; wie 
der große Friedrich iſt er realiſirte, in Menſchheit eingekleidete Göttlich— 
keit, eine Darſtellung des unſichtbaren Weltgeiſtes. In ihm iſt ein Gott, 
in höherer Bedeutung als Horaz' est deus in nobis von den Dichtern 
es ſagt, er iſt ein Gottmenſch, ein Gottgenius, ein Heiland; ſeine 
Schriften ſind die zweite Bibel, ſind ein Religionsbuch. Er wird höher 
als Rouſſeau, Herder und Schiller geſtellt, nur in Shakeſpeare und 
Goethe findet er Ebenbürtige. — 

Vergleichen wir dieſe Ausſprüche der Zeitgenoſſen Jean Pauls mit 
den Urtheilen der Gegenwart, ſo läßt ſich daraus, ſo weit dies überhaupt 
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innerhalb der Grenzen, welche uns geſteckt ſind, möglich iſt, ein end— 
gültiges Urtheil über den Dichter gewinnen. 

Gervinus hatte, wie dies dereinſt Schlegel, Frau von Stael und 
wenige andere gethan, den Humor, für deſſen Hauptvertreter Jean Paul 
erklärt wird, als rein verſtändig und pragmatiſch hingeſtellt; im Verlauf 
ſeiner Beurtheilung beweiſt er freilich, daß der Dichter ſo gut wie nichts 
von einem derartigen Humoriſten an ſich habe. Hillebrand jedoch griff 
jenen Gedanken wieder auf und behauptete, daß wir bei der Lektüre Jean 
Pauls kaum oder doch nur auf Augenblicke aus der Stube des beſchränkten 
Schulmeiſters herauskommen; auch er freilich kann den Beweis hierfür 
ſo wenig beibringen, daß er zuletzt wieder zurücknimmt, was er am An— 
fang behauptet. Es bedarf in der That nur des einfachen Hinweiſes zu— 
nächſt auf Jean Pauls Stellung zu den großen Fragen ſeiner Zeit, zu 
der Philoſophie und den übrigen Wiſſenſchaften ſowohl, als auch zur 
Politik, ſodann aber auf das Intereſſe und Verſtändniß, mit welchem er 
die Dichtung ſeiner Zeit in ſich aufnahm, um uns von der Unhaltbarkeit 
jener Behauptungen zu überzeugen. Wir dürfen ferner nur an die Theil— 
nahme und Begeiſterung denken, mit der er von Helden des Friedens 
und des Krieges, der Kunſt und der Wiſſenſchaſt, von Fürſten und 
Städten, von edlen, hochgebildeten Frauen und von jugendlich ſchäumen— 
den Studenten gefeiert wurde, ſo iſt der Schluß unabweisbar: Ein 
ſolcher Mann kann kein Philiſter und Kleinkrämer geweſen ſein, der 
Vorwurf, daß er „von all den Welthändeln in ſeinem Schneckenhäuschen 
wenig oder gar keine Notiz genommen“ habe, iſt durchaus ungerechtfertigt. 
Deshalb dürfen wir auch kaum denen beiſtimmen, die ſeine Idyllen für 
das einzige noch Leſenswerthe erklären. Der Stimmung, aus welcher her— 
aus Werther oder die Räuber geſchrieben, ſind wir doch längſt entwachſen, 
es iſt ferner unleugbar, daß Hermann und Dorothea, Iphigenie, Wallen— 
ſtein, Tell vom rein äſthetiſchen Standpunkte aus jene Jugendwerke weit 
überragen. Und doch, wer wollte deshalb die Bedeutung dieſer Jugend— 
werke verkennen? Wer wollte ſie nicht für unvergleichliche hiſtoriſche 
Denkmale einer gewaltigen titanenhaften Zeit rühmen? Genau dies iſt, 
wenn wir von der Zeitfolge, in der ſie geſchaffen, abſehen, das Verhält— 
niß von Jean Pauls großen Romanen zu den Idyllen. Auch der Hes— 
perus-Stimmung ſind wir längſt entwachſen, während wir uns mit Be— 
hagen in einen Wuz, einen Fixlein hineinverſetzen, als ſchilderten ſie 
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Scenen und Menſchen der Gegenwart. Nun aber denke man an den 
Beifall, der grade dem Hesperus von faſt allen Seiten entgegengebracht 
wurde, man denke daran, daß grade um dieſes Werkes und der übrigen 
großen Romane willen, nicht aber der Idyllen wegen der Dichter mit den 
überſchwenglichſten Ausdrücken von den verſchiedenſten Seiten her ge— 
feiert worden iſt, ſo wird man kaum denen beiſtimmen, welche dieſe 
Romane für unrettbar veraltet erklären. Auch ſie ſind großartige hiſto— 
riſche Dokumente einer großen Zeit, auch ſie repräſentiren eine ganz be— 
ſtimmte Richtung dieſer Zeit. Jean Paul iſt, wie Viſcher ſagt, eine 
hiſtoriſch merkwürdige, integrirend in den Gang unſerer Literatur ſich 
einfügende Geſtalt, er iſt nach Hettner ein würdiger Sohn ſeiner großen 
Zeit und hat tief und redlich theilgenommen an ihren tiefen Bildungs— 
kämpfen. 

Bei der Frage nun, welches dieſe Jean Paul eigene geſchichtliche 
Stellung ſei, insbeſondere im Unterſchiede von Goethe, läuft alles darauf 
hinaus, ob und inwiefern Jean Paul der ſpezifiſch moderne Dichter iſt, 
als welchen ihn ein Theil der Mitwelt im Gegenſatze zu Goethe geprieſen 
und wie er uns auch in der Darſtellung Viſchers entgegentritt. 

Letzterer findet, wie wir ſahen, das Charakteriſtiſche der neuen Zeit 
in der Bedeutung, welche das Selbſtbewußtſein, die Subjektivität, er— 
halten hat. Während im Alterthum ſich der Geiſt in unmittelbarer Ein— 
heit mit der Natur bewegte, wird in der neuen Zeit die Subjektivität frei 
und mündig. Das befreite Selbſtbewußtſein weiß ſich als Angel der 
Welt, oder, mit Gervinus und Eichendorff zu reden, die freilich nur von 
der Sturm- und Drangperiode ſprechen, es iſt dies die Zeit der titani— 
ſchen Bemühungen, die des Menſchen Selbſtkraft und Größe unter die 
Waffen riefen und ihn von den Göttern ſich zu ſondern hießen. Stolz 
auf moraliſche Unabhängigkeit und Losſagung von dem perſönlichen Gotte 
iſt die Loſung. Es iſt dies die Zeit, in der die Menſchheit ohne höhere 
Autorität ſich aus ſich ſelber durch die bloße Kraft der eigenen Vernunft 
ſelig machen ſoll. Die innere Welt, fährt Viſcher fort, wiegt über die 
äußere, ein ſubjektiver Stimmungshauch legt ſich über alle Gebilde der 
Poeſie. Der klaſſiſche Stil behandelt im Geiſte der Plaſtik die Welt all— 
gemeiner, ungebrochener und regelmäßiger, der moderne, dem maleriſchen 
oder muſikaliſchen Verfahren entſprechend, verfolgt eine buntere Welt 
in die tieferen Brüche des Bewußtſeins, die ſchärfſte Eigenheit der 
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Individualität und ſchreitet bis zu den kühnſten Verbindungen des Ernſten 
und Komiſchen fort. Darnach ſcheint es allerdings, als ſei Jean Paul 
das Ideal eines modernen Dichters, namentlich im Gegenſatze zu Goethe. 
Hebt doch auch Viſcher von letzterem ebenſo wie von Schiller hervor, daß 
ſie in der Schule der Alten jene Planheit und Generalität des Pathos 
gelernt hätten, welche das Individuelle nicht in ſeinem vollen Umfange 
aufnimmt, daß ſie mehr Typen als Individuen geben. Jean Paul ferner 
bekennt ſelbſt, daß Goethe alles beſtimmt auffaſſe, während bei ihm ſelbſt 
alles romantiſch zerfloſſen ſei, daß bei jenem die Empfindung nach Wor— 
ten, bei ihm nach Tönen hindränge. Grade das Vorherrſchen des Sub— 
jektiven endlich wird ihm von mehreren der bedeutendſten Zeitgenoſſen 
zum Vorwurfe gemacht. 

Und doch iſt der Punkt, von dem aus Jean Pauls Zurückbleiben hinter 
dem Geiſte der Zeit klar wird, nicht ſchwer zu finden. Sein Subjektivis— 
mus iſt nämlich mit noch zu viel Willkür behaftet, das empiriſche Ich iſt 
bei ihm oft ſtärker, als das reine. Sein Subjektivismus hat, und dies iſt 
das Wichtigſte, zu wenig von jenem Titanenhaften; es fehlt Jean Paul 
nicht jener prometheiſche Geier, von dem Gervinus redet, nur wird er zu 
ſchnell gezähmt. Am deutlichſten erhellt dies aus ſeinem Verhältniß zu 
Fichte; er knüpft, wie Lazarus hervorhebt, allerdings unendlich oft an 
und mit Fichte an, ebenſo oft aber bindet er auch mit ihm an. Man 
vergegenwärtige ſich nur, wie viel höher ihm die um ſo viel mildere 
Natur des Glaubensphiloſophen Jacobi ſteht; man denke an ſeine Clavis, 
an den Spott, mit dem er den „Spinozismus“ und die „potenzirte Scho— 
laſtik“ der Wiſſenſchaftslehre, die „mordende Luftleerheit“ und den „gif— 
tigen Samielwind“ der idealiſtiſchen Philoſophie verfolgt, ſo wird man in 
Jean Paul kaum den unbedingten Anhänger der Fichte'ſchen Lehre, den 
Dichter des abſoluten Ich preiſen dürfen. 

Die Strahlen der modernen Weltanſchauung erſcheinen vielmehr 
bei Jean Paul trotz aller Oppoſition gegen Kanne und Aehnliche durch das 
Prisma des Chriſtenthums gebrochen, grade wie bei Goethe durch 
das der antiken Weltanſchauung. Jean Paul findet nicht im menſchlichen 
Geiſte den Meiſter und Schöpfer der Welt, ſondern braucht einen per— 
ſönlichen Gott; nur Gott iſt ihm ein Ganzes, in der Schöpfung dagegen 
ſind nur Segmente, Stummel, Sektoren. Für Jean Paul muß die Un⸗ 
ſterblichkeit als Troſt und Ziel winken; er ſetzt, wie Gelzer ſagt, ſeine 
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größte Geiſteskraft zeitlebens an die Verherrlichung der Gedanken: Gott, 
Unſterblichkeit, Ewigkeit. Er verfällt einer Trauscendenz, einem Spiri— 
tualismus und Dualismus, wie ſie allerdings nur dem Chriſtenthum 
eigen ſind. So iſt es auch möglich, daß ihm Gelzer nachrühmt, er rühre 
oft ganz nahe an den Mittelpunkt der chriſtlichen Heilswahrheit, das rein 
geſtimmte Ohr vernehme oft Anklänge einer überirdiſchen ewigen Wahr— 
heit. So iſt es erklärlich, daß Hillebrand von ſeiner Sehnſucht nach dem 
Jenſeits redet, Scherr davon, daß ſeine Geſtalten alle von der Krankheit 
am Irdiſchen, von einer geiſtigen Schwindſucht befallen find. Das Chriſten— 
thum iſt die Religion des Schmerzes, des Leidens, der Thränen; es iſt 
nicht zufällig, daß grade bei Jean Paul und unter deſſen Werken grade 
beim vielgeprieſenen Hesperus der „Grund der Gemälde ſo dunkel iſt,“ 
daß „überall Leiden und Anlaß zu Thränen, verwundete und verwund— 
bare Herzen“ ſich finden. Das Chriſtenthum predigt die Liebe gegen alle 
Menſchen, iſt die Religion der Armen; es iſt nicht zufällig, daß grade 
Jean Paul überall als der Humanitätsdichter und als Dichter und Hort 
der Armen geprieſen wird. „Selig ſind, die da geiſtlich arm ſind, denn 
das Himmelreich iſt ihr;“ giebt es wohl klaſſiſchere Typen dieſer geiſt— 
lichen Armut als einen Wuz, Fixlein, Fibel oder auch Walt? 

Hierauf iſt ſchließlich auch Jean Pauls Formloſigkeit zurückzu— 
führen. Er leitet die- neuere Poeſie vom Chriſtenthume ab, die aber 
hat, ſagt er, die ganze Sinnenwelt mit all ihren Reizen vertilgt; alle 
Erdengegenwart wurde zur Himmelszukunft verflüchtigt, das Reich des 
Unendlichen blüht über der Brandſtätte der Endlichkeit auf. Die neuere 
Dichtung iſt daher nach Jean Paul als das Schöne ohne Begrenzung, 
als das ſchöne Unendliche zu definiren. Wer dieſe Definition von Schön⸗ 
heit giebt, kann allerdings nicht nach der Palme der Vollendung ringen. 
Als ob das Schöne nicht grade im Gegentheil „die Idee in der Form be— 
grenzter Erſcheinung“ wäre, als ob es nicht die „reine Wirklichkeit der 
Idee in einem begrenzten, daher überſchaulichen, einzelnen Weſen“ for— 
derte! !) Dieſen Zuſammenhang haben auch Mundt und Planck erkannt. 
Erſterer behauptet, daß das Uebergewicht der Seele gegen den Körper 
zugleich der entſchiedene Mangel der Kunſtform ſei und daß an dieſem 
Mißverhältniß die Jean Paul'ſchen Romane zerbröckeln und alle künſt— 
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leriſche Harmonie der Theile verlieren. Letzterer redet von dem ver— 
ſchwimmenden und formloſen Jenſeits als dem Ziele Jean Paul'ſcher 
Dichtungen und ſagt, daß das Ideale bei ihm ein für die dichteriſche Ge— 
ſtaltung unerreichtes Jenſeits bleibe, es bleibe einſeitig der innerlichen 
Welt des Gefühls und Gedankens angehörig. 

Im Unterſchiede von Jean Paul wendete ſich Goethe der antiken 
Welt zu. Aber auch für ihn wurde dieſe Hinneigung zur Vergangenheit 
verhängnißvoll, ſie hinderte ihn, vollſtändig bis zu der Weltanſchauung 
unſeres Jahrhunderts vorzudringen, wie ſie ihren klaſſiſchen Ausdruck 
in unſeren großen Philoſophen, insbeſondere in Hegel und deſſen in 
ſeinem Geiſte fortwirkenden Schülern gefunden hat. Auch Goethe iſt noch 
nicht zur wahren Freiheit vorgedrungen, auch bei ihm wird jener prome— 
theiſche Geier, obſchon er noch gewaltiger und herrlicher ſeine Schwingen 
geregt, als bei Jean Paul, nur zu bald gezähmt. Goethe flüchtet nun 
aber nicht in das Jenſeits, nicht zu einem außerweltlichen, chriſtlichen 
Gotte wie Jean Paul, ſondern zur antiken Weltanſchauung, zum Heiden— 
thum, und verlangt von dieſem Standpunkte aus überall die Beſchränkung. 
Daß ihn eben dieſe Kunſt der Beſchränkung zum größten unſerer Klaſſiker 
machen mußte, liegt auf der Hand; allein er hätte nicht das, was ihm 
für die Dichtung die höchſte Norm ſein mußte, zum Weltgeſetz erheben 
ſollen, er hätte nicht als oberſten Wahlſpruch aufſtellen dürfen, „daß wir 
entſagen ſollen.“ Der Ikarusflug ſeiner Helden ſtimmt ſchlecht zu jener 
Lehre, nach welcher ſich das befreite Selbſtbewußtſein als Angel der 
Welt weiß. 

Unſere ganze Zeit iſt immer noch zu ſehr in der Goethe'ſchen Ueber— 
ſchätzung des Alterthums befangen, daher auch die Abkehr derſelben von 
Jean Paul. Die bereits mit der Reformation, dieſem Anfange vom Ende 
des Chriſtenthums, dieſem hölzernen Eiſen, beginnende Hinneigung zur 
antiken Welt war hiſtoriſch als Reaktion gegen den einſeitigen Spiri— 
tualismus des Chriſtenthums nothwendig. Jetzt aber hat dieſe Reaktion 
ihre Dienſte geleiſtet und es iſt wieder eine Reaktion gegen die Reaktion 
nöthig, das heißt eine tiefere Auffaſſung vom Weſen des Chriſtenthums. 
Die Weltanſchauung unſerer großen Philoſophen, wonach der menſch— 
liche Geiſt frei und autonom iſt, wird nicht eher ein Gemeingut unſerer 
Nation werden, als bis das Chriſtenthum von derſelben richtig 
erkannt iſt. Nur der befreit ſich vom Chriſtenthum, der daſſelbe verſteht. 
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Die ganze Entwickelung drängt auf eine Syntheſe von Alterthum und 
Chriſtenthum. Unſerer Zeit aber iſt das Verſtändniß des einen Gliedes 
dieſer Syntheſe, des Chriſtenthums, völlig abhanden gekommen. Die 
ſchlimmſten Feinde deſſelben, die, welche es verflachen, ſind gegenwärtig 
die ſogenannten Freiſinnigen, Strauß nennt ſie die Halben. Das 
Großartige, Weltbewegende des Chriſtenthums, das was es hoch über 
die geſammte antike Welt erhebt und zu einer nothwendigen Ueber— 
gangsſtufe für unſere Zeit macht, laſſen ſie als nebenſächlich, über— 
wunden bei Seite und behalten dafür Unwichtiges bei oder legen, was 
ihnen gut ſcheint, hinein. „Wir ſind immer noch Chriſten,“ rufen ſie 
zuverſichtlich aus. „Wir geben zwar alles das auf, was die großen Väter 
und Lehrer der Kirche geglaubt haben, unſere Auffaſſung von Gott iſt eine 
andere als die urchriſtliche, wir geben die Lehre von der Dreieinigkeit, von 
der übernatürlichen Geburt Chriſti, von den Engeln, von den Wundern 
preis, allein — wir ſind Chriſten, denn wir halten Jeſum für einen un— 
vergleichlichen Menſchen und finden im Chriſtenthum eine Sittenlehre 
wie ſonſt nirgends.“ Dieſen Liberalen gegenüber kann nicht eindringlich 
genug darauf hingewieſen werden, daß das Chriſtenthum nicht in der 
Ethik oder im „Leben“ gipfelt, ſondern weſentlich „Lehre“ iſt, daß es eine 
Weltanſchauung iſt, eine Metaphyſik, eine Spekulation über Anfang und 
Ziel alles Exiſtirenden, und als ſolche ſich ebenſo vom Alterthum wie 
von der neuen Zeit unterſcheidet. Im Chriſtenthum iſt zum erſten Male 
der Menſchheit zum Bewußtſein gekommen, daß es der Geiſt allein iſt, 
welcher die Materie ſchafft und organiſirt. Dieſer Geiſt iſt aber im 
Chriſtenthum noch ein außerhalb der Welt und der Menſchheit exiſtiren— 
des Weſen; der Dualismus von Geiſt und Körper, Prieſter und Laien, 
Papſt und Kaiſer, Kirche und Staat, Jenſeits und Diesſeits, Himmel 
und Erde war die nothwendige Folge von dieſer Transcendenz. Die 
Kluft zwiſchen dieſem jenſeitigen Gotte und der ſündigen, erlöſungsbe— 
dürftigen Menſchheit wird im Chriſtenthum durch den Gottmenſchen aus— 
gefüllt, dadurch, daß Gott in dem einen Individuum Jeſus Fleiſch ward; 
durch den Glauben an dieſen Gottmenſchen, an den Sohn Gottes, wird 
die Menſchheit erlöſt. Nicht ein einzelnes, auserwähltes Volk iſt zum 
Heile berufen, dem gegenüber die andern Barbaren oder Verdammte 
ſind, ſondern die ganze Menſchheit; dieſes Heiles kann ſie freilich erſt 
im Himmel, nicht ſchon im irdiſchen Jammerthale theilhaftig werden. 
Nerr lich, Jean Paul. 24 
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Die Hinneigung zum Alterthum war zwar ein heilſames Gegengift gegen 
dieſe Jenſeitigkeit, allein man ging zu weit nach der andern Seite. Man 
lebte nicht mehr im Jenſeits, überſah aber auch, wie wenig die Völker 
der alten Welt das Diesſeits wahrhaft zu verklären gewußt haben, wie 
fern ihnen die wahre Humanität geweſen; man ſuchte nicht mehr das 
Heil für die Menſchheit im Himmel, wendete ſich aber auch egoiſtiſch und 
theilnahmlos von der Geſammtheit der Menſchen ab. Der Demokra— 
tismus des Chriſtenthums wurde vom Ariſtokratismus verdrängt. 

Wenn nun aber das Ideal unſerer Zeit, die Erlöſung der 
Menſchheit durch ſich ſelbſt, nur durch eine erneuerte Vertiefung in 
die chriſtlichen Prinzipien erreicht werden kann, ſo leuchtet ein, welche 
Bedeutung grade Jean Paul für die Löſung dieſer Aufgabe hat. 

Hätte Jean Paul nichts weiter erſtrebt als eine Rückkehr zum Chri— 
ſtenthum, wie es ſich am großartigſten und conſequenteſten in der katho— 
liſchen Kirche entwickelt hat, ſo würde er als ein ſonderbarer Schwärmer 
ohne allen Einfluß und alle Geltung daſtehen. Das Große an ihm aber, 
ſeine geſchichtliche Stellung, das, was ihn auch von den Romantikern 
unterſcheidet, iſt eben dies, daß ſeine Dichtung zwar der geſammten bis— 
herigen Entwicklung zuwider in der Transcendenz und dem Dualismus 
des Chriſtenthums wurzelt, daß aber die Blüten und Früchte, welche 
uns der dieſer Wurzel entſproſſende Baum in ſo reichlicher Fülle ſpendet, 
unter der Sonne der modernen Weltanſchauung zu einer ungewöhn— 
lichen Pracht und einem kaum geahnten Glanze ſich entfaltet haben. So 
gewiß ſich unſere Zeit nicht allein ans Alterthum anlehnen, ſondern 
ebenſo aus dem Chriſtenthum ſich neue Kraft ſchaffen ſoll, dieſe beiden 
aber im Laufe der Zeiten einem höheren Dritten weichen müſſen, ſo ge— 
wiß hat auch unſere Dichtung nicht allein auf den von Goethe gewieſe— 
nen Pfaden weiter zu wandeln, ſondern ſich auch das, was Jean Paul 
Unvergängliches geſchaffen, zum Vorbilde zu nehmen; vielleicht begrüßen 
wir dann dereinſt auch einen neuen Dichtergenius als Apoſtel dieſer 
neuen Zeit. 
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